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  Lara Dashian war so niedlich wie eine Fee und so frisch und so lebendig wie eine blühende Wiese an einem sonnigen Frühlingstag. Liebevoll, gehorsam und mit achtzehn Jahren noch unbefleckt, war sie der Stolz und die Freude ihrer Eltern. Dann verließ sie ihre Heimatstadt im Westen Armeniens und bestieg den Bus in die Hauptstadt Eriwan, um dort einen Mann zu treffen, der ihr laut ihrer Tante eine gute Arbeitsstelle im Ausland besorgen wollte. Als der angebliche Gönner ihr den Ausweis und das wenige Geld abnahm und sie in den Kellerraum einer Vorstadtkneipe einschloss, erfuhr Lara auf gnadenlose Weise, dass manche Leute ein Familienmitglied verkaufen, um an einen neuen Fernseher zu kommen.


  Das naive, unschuldige Mädchen, das Lara bis dahin gewesen war, gab es nun nicht mehr. Die Vergewaltigungen, die Schläge und die Drohungen, von den Menschenhändlern »eingewöhnen« genannt, hatten es zerstört. Der Zweck dieses »Eingewöhnens« ist ganz einfach: Die jungen Frauen sollen sich mit der Unvermeidlichkeit der Vergewaltigungen abfinden und begreifen, dass es überlebenswichtig ist, so zu tun, als würden sie es genießen. Lara hatte entsetzt mitansehen müssen, wie ein Mädchen, das sich mutig wehrte, totgeschlagen wurde – als Warnung an die anderen ahnungslosen Sklavinnen, mit denen sie eingesperrt gewesen war. Die alte Lara hatte sie nun für immer hinter sich gelassen, und die neue gehorchte ihrem Peiniger und ging an Bord des Flugzeugs, das sie über München nach Dubai bringen würde.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Dubai lag; das Reiseziel war ihr genauso wenig bekannt wie einem Schaf der Schlachthof. Und genau wie ein Schlachttier wechselte sie unterwegs mehrmals den Besitzer. Das Geschäft wurde in einem Café im Münchener Flughafen von dem Schwarzhändler abgeschlossen, der mit ihr von Eriwan abgeflogen war, und er verkaufte sie an einen Mann von schwerer Statur mit aufgedunsenem, unrasiertem Gesicht, der eine schwarze Lederjacke und eine dicke Goldkette um den Hals und an den Handgelenken trug.


  »Das ist Khat«, sagte der Schwarzhändler.


  Lara saß still dabei, als die zwei Männer um den Verkaufspreis feilschten. Während sie sich Zahlen an den Kopf waren, lachend von Kaffee zu Bier übergingen und sich amüsierten, versuchte Lara, sich mit ihrer unwirklichen Lage abzufinden. Ein Mann hatte sie in das Café gebracht, ein anderer würde sie wieder mitnehmen: ihr neuer Besitzer. In Gedanken drehte und wendete sie das Wort – »mein Besitzer« – und konnte es doch nicht begreifen. Es war doch ganz unmöglich, dass so etwas passieren konnte, wo ringsherum im Flughafen das Leben einfach weiterging, umso mehr, als sie einfach dasaß und sich verkaufen ließ. Und dennoch passierte es.


  Inzwischen wurde sie jeden Tag gekauft und verkauft.


  Allein in der vorigen Woche war sie mit über dreißig Männern zusammengewesen, wenn nicht sogar über vierzig. Sie zählte sie nicht mehr, sie zählte nur das Geld, das sie ihr gaben. Sie musste fünfzehnhundert Dirham pro Nacht machen, also ungefähr vierhundert US-Dollar oder zweihundertsiebzig Euro – Lara war schon ziemlich schnell beim Umrechnen von Währungen. Wenn sie diese Summe schaffte, schob Khat ihr ein billiges Fertiggericht in die Mikrowelle, bevor er sie in den kahlen Raum sperrte, wo sie und seine drei anderen Prostituierten die Tage verbrachten. Wenn nicht, dann gab es gemeine Schläge in den Magen, bei denen sie sich weinend und würgend auf dem Nylonteppich wand.


  Jetzt stand ihr ein neuer Verkauf bevor. Am Abend war Khat ins Zimmer gekommen, aufgekratzt, aber auch nervös. Er hatte sich die Mädchen der Reihe nach angesehen, kurz überlegt und dann auf Lara gezeigt. »Du«, sagte er. »Zieh dich an, deine besten Sachen, und gib dir besondere Mühe beim Schminken. Du kommst mit mir.«


  Auf dem Weg nach draußen erzählte er ihr dann, dass ein reicher Engländer in Dubai sei, der ausgezeichnete Beziehungen zu den Mächtigen der Stadt habe. Der wolle ein Mädchen für den eigenen Gebrauch kaufen und sei bereit, bis zu dreißigtausend Euro auszugeben, sofern es genau die Richtige war.


  Bei der Summe hatte Lara staunend Luft geholt. Die Prostituierten brachten zwar allerhand ein, aber weil so viele Frauen auf dem Markt waren, konnte man sie schon für den Preis eines rostigen Gebrauchtwagens kaufen. In München hatte sie nur 2800 Euro erzielt, einschließlich der Flugkosten. Kein Wunder, dass Khat angespannt war. Wenn Lara dem Käufer gefiel, würde Khat zehnmal so viel bekommen, wie er für sie bezahlt hatte.


  »Aber wenn ich dich wieder mitnehmen muss«, er lächelte sie kalt und höhnisch an wie ein Wolf seine Beute, »kriegst du solche Prügel, dass du denkst, ich habe dich vorher nur gekitzelt.«
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  Vor fünfzig Jahren war Dubai ein staubiger, unbedeutender Fleck auf der Landkarte vom Persischen Golf gewesen. Als das einundzwanzigste Jahrhundert anbrach, war es die am schnellsten wachsende Stadt der Welt. Es verging keine Woche, in der nicht ein neues Fünf-, Sechs- oder Sieben-Sterne-Hotel eröffnet wurde, und jedes wurde als noch luxuriöser angepriesen als das vorige. Zwischen so viel aufdringlicher Extravaganz war das Karama Pearl ein schlichter Bau mit nur zwölf Stockwerken und nicht gerade das Haus, in dem man einen reichen Besucher zu Geschäftsverhandlungen erwarten würde. Es hatte jedoch eine Besonderheit, die es in Dubai heraushob: einen Nachtklub, der, wenn man Prostituierte abschleppen wollte, die erste Adresse der Stadt war.


  Auch heute Abend schlenderten die Nutten dort von Tisch zu Tisch auf der Suche nach einem guten Geschäft. Die Stars warteten oben an der Theke, die sich an einer Seite des Klubs entlangzog. Da standen auch sechs Zuhälter, alle mit ihrem kostbarsten Besitz: sechs Schacherer, die um die Kundschaft eines Ausländers auf dem Frauenmarkt buhlten.


  Die jungen Frauen, die zum Verkauf standen, musterten einander mit prüfendem Blick, und jede hatte die gleiche Angst zu versagen, wie Lara, denn sie wussten, dass nur eine es schaffen würde. Sie schüttelten ihre Haare oder spielten mit einer Strähne. Wenn sie unruhig die Haltung wechselten, klapperten ihre Absätze auf dem Boden wie die Hufe nervöser Rennpferde, die an den Start geführt werden.


  Drüben auf der anderen Seite der Tanzfläche saß der Mann, für den die ganze Vorstellung veranstaltet wurde. Lara schätzte ihn auf Ende dreißig. Er trug ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, eine verwaschene Jeans und Mokassins. Sie sah keinen Schmuck an ihm außer einer Uhr. Er hatte kurze dunkle Haare und scharfkantige Gesichtszüge, die vermuten ließen, dass der Körper unter der Kleidung gut trainiert war. Nur sein Mund, der mürrische Ausdruck seiner vollen Lippen, vertrug sich nicht mit dem übrigen Eindruck. Lara konnte die Gesichter von Männern mittlerweile sehr gut deuten. Dieser hier hatte vielleicht einen Hang zur Grausamkeit, dachte sie. Doch er sah gut aus, das ließ sich nicht bestreiten, und er wirkte wohlhabend.


  Sie wunderte sich, wieso er sich ein Mädchen kaufen wollte, wenn sich ihm doch sicher viele Frauen mit Vergnügen umsonst hingeben würden. Vielleicht war er verheiratet, oder er zog es vor, zu bezahlen, was er brauchte. Manche ihrer Stammkunden fanden, dass Sex dadurch einfacher wurde. Alle Frauen kosten Geld, meinten sie, aber bei einer Hure weiß man im Voraus, wie hoch die Rechnung ist.


  Lara fand es selbst jetzt noch befremdlich, dass sie gemeint war, wenn die Männer von einer Hure redeten.


  Neben dem Käufer lümmelte sich ein Inder, dessen dickliche lächelnde Wangen das raubtierhafte Funkeln der Augen nicht überspielen konnten. Khat hatte sie auf ihn aufmerksam gemacht, gleich als sie in den Klub gekommen waren.


  »Das ist Tiger Dey. Er hat fast sämtliche ausländischen Arbeitskräfte in Dubai unter sich: die Bauarbeiter, die Zimmermädchen in den Hotels …« Khat hatte ihr einen bedauernden, fast resignierten Blick zugeworfen, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Auch dich und mich. Du gibst zwar mir jede Nacht das Geld, aber eigentlich arbeitest du für ihn.«


  Jetzt schauten Dey und der Engländer zur Theke und musterten die Kandidatinnen, wobei sie sich ab und zu beredeten. Sie konnte sehen, dass Dey versuchte, auf ihn einzuwirken, und seine Argumente mit knappen Bewegungen der rechten Faust unterstrich. An der anderen Hand baumelte die Kirsche aus seinem Cocktail zwischen Daumen und Zeigefinger. Das sah albern aus, und vielleicht musste der Engländer deshalb so schmunzeln, als er sich mit einer ironischen Geste Deys Argumenten fügte.


  Der Inder lehnte sich auf der samtgepolsterten Sitzbank zurück, schob sich die Kirsche in den Mund und warf den Stiel weg. Dann hob er den Finger, um einen der Leibwächter heranzuwinken, die um seinen Tisch postiert waren, zeigte zur Theke und schickte ihn dorthin.


  Lara fand bald heraus, warum Dey so eindringlich gewesen war. Eine der Prostituierten war Inderin. Sie war ein hübsches Ding mit üppigen Kurven, sinnlichen Gesichtszügen und türkisgrünen Augen, die ihre makellose braune Haut überstrahlten. Der Leibwächter blieb bei ihr stehen und zeigte mit dem Daumen auf den Tisch, an dem sein Boss saß. Als die Inderin hinüberschlenderte, ballte ihr Besitzer triumphierend die Faust.


  Khat schnaubte verächtlich. »Die wird es nicht.« Er blickte zu dem Käufer, bei dem die Kleine soeben ankam. »Der will weißes Fleisch. Ich kenne den Typ.«


  Kurz darauf bestätigte sich, dass er recht hatte. Die Inderin ging zurück zur Theke. Ihre Überheblichkeit war bereits in verzweifelte Anbiederung umgeschlagen. Ihr Zuhälter beschimpfte sie und schlug ihr hart ins Gesicht. Als sie anfing zu weinen, packte er sie am Oberarm und zog sie zum Ausgang. Dabei flehte sie ihn, von Schluchzern unterbrochen, inständig an. Niemand rührte einen Finger, um ihm Einhalt zu gebieten. Was ein Mann mit seinem Besitz anstellte, war allein seine Sache.


  Doch Lara hatte keine Zeit, über das Schicksal der Inderin nachzudenken. Drüben an dem Tisch zeigte der Engländer mit dem Finger auf Dey, als ob er sagen wollte: »Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt«, und diesmal war es sein Gastgeber, der sich achselzuckend fügen musste. Der Leibwächter wurde erneut zur Bar geschickt.


  Diesmal zeigte er auf Lara.


  Einen Moment lang war sie wie gelähmt. Dann versetzte Khat ihr einen harten Stoß, sodass sie über den glatten Tanzboden schlitterte. Aber sie fing sich noch, zog ihren winzigen hautengen Rock zurecht und ging auf die zwei Männer zu, die jetzt ihr Leben in der Hand hatten. Die grinsten breit über Laras Versuche, ihr bisschen Würde wiederherzustellen.


  Lara hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Sie gab sich Mühe und lächelte zurück.


  Der Engländer klopfte neben sich auf das Samtpolster und bedeutete ihr, sich zu setzen. Lara drehte ihm den Oberkörper zu, wie man es ihr beigebracht hatte, legte die Hand auf die Innenseite seines Oberschenkels und beugte sich so vor, dass sie mit der Brust seinen Arm streifte, wobei sie ein lustvolles Keuchen vorspielte.


  Sie wartete einen Augenblick auf die Reaktion, die dieses aufdringliche Zeichen der Verfügbarkeit gewöhnlich auslöste. Doch als der Mann ihre Hand nahm, tat er es nicht, um sie in Richtung Schritt zu ziehen, sondern er schob Lara sanft zurück, bis sie in aufrechter Haltung dasaß. Lara konnte nicht verhindern, dass die Angst vor Zurückweisung über ihr Gesicht huschte, aber der Engländer lächelte, und diesmal viel sanfter. »Schon gut, keine Sorge«, sagte er und sah sie dann fragend an. »Du sprichst doch Englisch, oder?«


  »Ein bisschen«, sagte Lara, die ihr Schulenglisch schon um einen ganz neuen Wortschatz erweitert hatte.


  »Gut. Wie heißt du?«


  »Lara.«


  »Tag, Lara«, sagte er. »Mein Name ist Carver.«
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  Der Engländer namens Carver betrachtete Lara von oben bis unten. Sein Gesicht verriet nichts davon, was er dachte.


  »Ich sehr gut mit Sex«, platzte sie heraus, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. »Sie mich nehmen bitte, wir haben viel Spaß.«


  Carver musste lachen. Er sah an ihr vorbei zu Tiger Dey und sagte: »Eins muss ich ihr lassen: Sie ist enthusiastisch.«


  Als der Inder grinsend zustimmte, wandte Carver sich wieder ihr zu, beugte sich zu ihr hin und murmelte wie zu sich selbst: »Aber nicht wirklich, stimmt’s, Lara? Das sehe ich dir an.«


  Lara war verwirrt und wusste nicht mehr, ob sie ihre Sache gut machte oder schlecht. Das Gesicht dieses Mannes war unergründlich. Zuerst hatte sie gedacht, seine Augen seien blau, aber aus der Nähe konnte man sie auch für grün halten. In dem schummrigen Licht des Klubs war das schwer zu unterscheiden. Auf jeden Fall stimmte etwas nicht so ganz damit. Sie wirkten fast ein bisschen unnatürlich.


  Ehe sie der Sache auf den Grund kam, wurde sie von einer flüchtigen Bewegung abgelenkt, die sie nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Während Carver ihr ins Gesicht sah, schien er etwas mit dem Glas neben sich anzustellen. Dann war der Moment vorbei.


  »Sie gefällt mir«, sagte Carver zu Tiger Dey und lehnte sich wieder zurück. »Ich nehme sie … meine kleine Lara«, fügte er hinzu und gab ihr einen freundlichen Klaps auf den nackten Oberschenkel.


  Lara lächelte ihn nervös an. Sie wagte kaum zu glauben, dass er sie ausgesucht hatte, zumal sie nicht sicher wusste, ob die Sache schon abgemacht war.


  »Was meinen Sie, was ihr Gorilla für sie haben will?«, fragte Carver.


  Tiger Dey lächelte. »Er will haben, was ich ihm sage. Sie geben mir dreißigtausend, und ich gebe ihm die Hälfte. Der traut sich nicht, sich zu beschweren.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Carver, und Lara, die ihn beobachtete, bekam erneut den Eindruck, dass etwas an ihm nicht stimmte. Sie begriff, dass er sich verhielt, wie sie es oft tat: Er schauspielerte. Aber warum? Und was bedeutete das für sie?


  Ihr war sofort klar, dass solche Fragen sinnlos waren. Ihre Hoffnung lag darin, dass sie ihm gefiel. Darum setzte sie ein glückliches Gesicht auf und kicherte verführerisch, als er sie fragte, ob sie das mit einem Gläschen feiern wollten, und ebenso, als Carver den Kellner bat, eine Kirsche hineinzutun.


  »Nein, nein, Engelchen, die ist nicht für dich«, erklärte er. »Die ist für Tiger. Er kann Kirschen nicht widerstehen, was, Partner?«


  »In der Tat, eine fatale Schwäche«, pflichtete der Inder bei.


  »Mal sehen, was haben wir denn da?«, sagte Carver, griff in sein ausgetrunkenes Glas und fischte so eine wächserne rote Frucht am Stiel heraus. »Hier, die geht auf meine Rechnung!«


  Er warf sie über den Tisch. Tiger Dey fing sie auf und steckte sie unter einem Beifallsruf von Carver in den Mund, während Lara aufgeregt quietschte und klatschte.


  Als sich die Heiterkeit gelegt hatte, griff Carver in die Innentasche seines Jacketts, holte einen prall gefüllten Umschlag heraus und schob ihn über den Tisch. »Dreißig Riesen in Fünfhundert-Euro-Scheinen«, sagte er, als Tiger Dey den Umschlag nahm. »Ich versuche gar nicht erst, den Preis zu drücken.«


  »Sie würden am Ende nur noch mehr bezahlen. Die ist ihr Geld auf jeden Fall wert.«


  Kurz darauf wurde Khat an den Tisch geholt und bekam seinen Anteil. Lara sah genau, wie er seinen Drang, sich zu beschweren, unterdrückte.


  Also hat auch er Angst, dachte sie und schwelgte in dieser Vorstellung. Dann hörte sie Dey sagen: »Sie gehört Ihnen, mein Freund. Machen Sie mit ihr, was Sie wollen.«


  »Wenn das so ist, will ich gleich mal ausprobieren, was ich da gekauft habe.« Carver sah Lara an und äffte den gönnerhaften Tonfall eines Ehemanns nach, der mit seiner Frau redet: »Trink aus, Schatz, ich glaube, wir müssen gehen.«


  Er nahm sie bei der Hand, um ihr vom Tisch aufzuhelfen, und legte den Arm um ihre Taille. So verließen sie den Nachtklub, gingen durch die Hotelhalle und stiegen in den Lift zu seiner Suite im obersten Stock.


  Als Carver ihr die Tür aufhielt und sie ins Zimmer führte, wurde ihr erst richtig klar, dass sie nie wieder in Khats Wohnung zurückmusste und dass es vorbei war mit dem Eingesperrtsein und mit den Schlägen. Heute Nacht brauchte sie keine fünfzehnhundert Dirham zu machen. Sie brauchte bloß in diesem fremden, beunruhigenden, gut aussehenden Mann den Wunsch zu wecken, sie zu behalten. Wenn sie sehr gut war, würde er sie vielleicht zu seiner richtigen Freundin machen oder sogar zu seiner Ehefrau. Ihre Augen flossen über, sie wusste nur nicht, ob vor lauter Erleichterung oder aus Hoffnung oder einfach nur, weil sie weit weg war von zu Hause und zu Tode erschöpft.


  Carver fuhr mit dem Finger unter ihren Augen entlang und wischte die Tränen weg. »Nicht weinen«, sagte er. Dann nahm er sie in die Arme.


  Es begann als tröstliche Umarmung, aber bald drückte er sie fester an sich, und Lara stellte überrascht fest, dass sie den Druck erwiderte. All die Male, wo sie mit Männern zusammengewesen war, hatte sie immer getan, was sie wollten, egal, wie sehr es sie angewidert oder wie sehr es wehgetan hatte. Denn die Folgen einer Weigerung wären noch schlimmer gewesen.


  Wollte sie diesem Mann, der sie jetzt nahm, also auch aus Angst gefallen? Als er sie hochhob und durchs Zimmer trug, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog sich an seinen Mund heran, sodass er lachend ausweichen musste, um sehen zu können, wohin er ging. Und dann ließ er sie ganz sacht auf das Bett hinunter.
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  Lara lag mit geschlossenen Augen da und erwartete, ihn jeden Moment auf sich zu spüren. Sie fragte sich, ob es anders sein würde als sonst. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er sich nicht zu ihr ins Bett legen wollte. Sie machte die Augen auf. Er stand vollständig bekleidet da und zog ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche.


  »Das ist für dich«, sagte er und legte das Geld auf den Nachttisch. »Zwanzigtausend Dirham. Ich muss jetzt gehen.«


  Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis Lara verstand, was das bedeutete. Er wollte sie verlassen. Sie hatte irgendwie versagt. Er würde sie Khat wiedergeben und sein Geld zurückverlangen. Erschrocken setzte sie sich auf und zog die Bettdecke über ihre Brust.


  »Ich nicht gut?«, fragte sie. »Ich nicht gefallen?«


  »Du warst sogar sehr gut«, sagte Carver. »Darum lasse ich dich frei.«


  »Aber Khat, Mr Dey, wenn sie herausfinden –«


  Carver legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Schsch, keine Angst, sie werden dir keine Schwierigkeiten machen. Verstehst du?«


  Lara verstand kein Wort. Sie wusste nur, welche Strafe auf Versagen stand, und die Tränen strömten schon wieder. Carver nahm einen Hotelkugelschreiber vom Tisch und schrieb etwas auf einen Bogen Papier.


  »Hör zu«, sagte er. »Das ist wichtig. Hörst du zu?«


  Sie nickte unglücklich.


  »Gut. Das ist die Adresse eines Hauses, es heißt Haus der Freiheit. Das ist eine Zuflucht für Frauen, die verkauft worden sind, also die jemand gezwungen hat, hierherzukommen und sich mit Männern einzulassen. Es ist in Jumeirah, nicht weit von hier. Ich will, dass du dorthin gehst. In ein paar Tagen wird die Polizei kommen und mit dir sprechen. Du hast nichts zu befürchten. Sie wollen nur hören, ob du wirklich verkauft worden bist. Aber sag ihnen nichts von mir, klar? Das ist wichtig. Sag, dass du deinem Besitzer weggelaufen bist. Sag, dass du nach Hause willst. Sie werden dir helfen.«


  Lara sah ihn zutiefst verzweifelt an. »Ich kann nicht nach Hause. Meine Familie wird sagen, dass ich ein schlimmes Mädchen bin, eine Hure.«


  »Hier«, sagte Carver und zog noch mehr Geld aus der Brieftasche. »Das sollte ihre Meinung ändern.«


  Lara wischte sich die Tränen aus den Augen und den Rotz von der Nase. Dann stellte sie die Frage, die sie beschäftigte, seit sie ihn im Nachtklub zum ersten Mal gesehen hatte. »Wer sind Sie? Warum … Sie tun das alles?«


  »Das wird nicht verraten«, antwortete er lächelnd. »Aber du kannst mich Pablo nennen, wie alle meine Freunde.«


  »Geh nicht weg, Pablo«, bat sie. »Bitte …«


  »Es tut mir leid, ich muss arbeiten. Aber du kannst noch eine Weile hierbleiben, wenn du magst. Geh duschen. Lass dir etwas zu essen kommen. Mach dir keine Sorgen wegen der Rechnung. Aber bleib nicht länger als eine Stunde. In einer Stunde gehst du, einverstanden?«


  Lara nickte. »Eine Stunde höchstens.«


  »Braves Mädchen.«


  Er ging zur Tür, zog sie halb auf und hielt inne. »Auf Wiedersehen, Lara. Und viel Glück.«


  Ehe sie »Auf Wiedersehen, Pablo« sagen konnte, war er fort. Im Lauf der nächsten Stunden bekam Tiger Dey heftige Bauchschmerzen. Sie waren das erste Symptom einer Rizinvergiftung. Die Dosis von einem Milligramm – ein Mehrfaches der tödlichen Menge – war in einem knapp zwei Millimeter großen Dragee enthalten gewesen, das bei Körpertemperatur zerging, und das hatte in der Maraschinokirsche gesteckt, die ihm ein Auftragsmörder gegeben hatte, den er als Carver kannte.


  Rizin bewirkt, dass sich Proteine aus den Zellen abspalten, sodass sie ihre Funktion nicht mehr erfüllen können. Es gibt kein Gegengift. Das Rizin wandelt sich im Körper rasch um, ohne Rückstände zu hinterlassen. Die Vergiftung ist an den Symptomen erkennbar, die im Falle von Tiger Dey mit Erbrechen und blutigem Durchfall begannen. Innerhalb von zwei Tagen versagten bei ihm Nieren, Leber und Milz.


  Sein halb legendärer Ruf, die Auseinandersetzungen in seinem Dunstkreis und die grausige Unausweichlichkeit seines Ablebens zogen jene breite Medienaufmerksamkeit nach sich, die Dubais Machthaber nicht sonderlich schätzten. Vor dem Krankenhaus drängten sich Kameraleute und Reporter. Drinnen taten die Ärzte ihr Bestes, um Deys Schmerzen zu lindern. Davon abgesehen konnten sie nichts für ihn tun. Es gibt wenige angenehme Arten zu sterben, diese jedoch ist eine der schlimmsten.


  Khat, der eigentlich Kajoshaj Bajrami hieß, fand ein gnädigeres Ende. Er bekam aus nächster Nähe einen Schuss in den Hinterkopf, als er auf dem Parkplatz hinter dem Karama Pearl zu seinem Wagen ging. Niemand hörte den schallgedämpften Schuss oder sah seinen Mörder. Aber seine Brieftasche fehlte, und mehrere Zeugen bestätigten, dass Khat den Abend in der Kellerbar des Hotels verbracht und sich vor jedem, der es hören wollte, gebrüstet hatte, er habe gerade von Tiger Dey fünfzehntausend Cash für eine Nutte bekommen, für die er nicht mal dreitausend bezahlt habe und deren beste Tage schon vorüber seien. Den Täter hatte man zwar noch nicht, aber das Mordmotiv war klar.


  Um 1.55 Uhr hielt der Mann, der sich Samuel Carver oder Pablo nannte, bei einem Müllcontainer hinter einem Fast-Food-Restaurant im Deira-Viertel nördlich des Flughafens. Er warf eine braune Perücke hinein und sorgte dafür, dass sie unter einem Haufen stinkender Abfälle verschwand. Die grünen Kontaktlinsen hatte er schon ins Klo gespült und das weiße Hemd gegen ein schwarzes getauscht. In seiner natürlichen Haar- und Augenfarbe fuhr er zum Flughafen. Da er online eingecheckt hatte und nur Handgepäck bei sich trug, hatte er genügend Zeit, die Sicherheitskontrollen hinter sich zu bringen und den 2.45-Uhr-Flug nach London zu erreichen. Sein Ticket war auf den Namen Damon Tyzack ausgestellt.


  Müde von der Arbeit, aber zufrieden mit dem Ergebnis, ließ sich Tyzack in der First-Class-Privatkabine nieder, lehnte sich in den Sitz und fiel kurz darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Mehrere Tausend Meilen weiter in westlicher Richtung schoss Samuel Carver durch den Nachthimmel wie ein menschlicher Pfeil. In jeder Sekunde legte er 53 Meter zurück und kam der Erdoberfläche 15 Meter näher.


  Sechs Wochen lang hatte er geplant und geübt, war nach und nach untergetaucht und hatte sich von der Außenwelt abgekoppelt. Keiner, der ihn kannte, wusste, wo Carver sich aufhielt. Wer ihn zuletzt gesehen hatte, ahnte nichts von seiner wahren Identität. Die gemietete De Havilland Twin Otter, aus der er in achttausend Meter Höhe abgesprungen war, flog von Richmond in Virginia zu den Bermudas, die mehrere Hundert Kilometer weit draußen auf dem Meer lagen. Die Besatzung bestand aus Männern, die nach denselben Grundsätzen arbeiteten wie Carver. Sie erledigten ihren Auftrag, nahmen das Geld und hielten den Mund. Sie wussten nicht, was er tun würde, nachdem er das Flugzeug verlassen hatte, und sie wollten es auch nicht wissen. Sie brachten ihn zur vereinbarten Zeit an eine bestimmte Stelle und flogen weiter.


  Jetzt lag er bäuchlings mit gestrecktem Rücken, den Kopf leicht nach unten geneigt, in der Luft, um eine möglichst stromlinienförmige Gestalt einzunehmen und um die maximale Geschwindigkeit zu erzielen. Die Arme hatte er in einem Winkel von 45 Grad nach hinten gestreckt, die Beine weit gespreizt. Eine dünne Haut aus Ripstop-Nylon bildete eine Art Flügel zwischen Armen und Oberkörper und vom Schritt bis zu den Fußgelenken. Er hatte noch vier Minuten Zeit, bis er sein Landegebiet erreichte. Bis dahin konnte er noch auf etliche Arten sterben.


  Je höher man kommt, desto kälter wird es: ungefähr zwei Grad pro dreihundert Meter Höhe. Durch die Geschwindigkeit wird das Problem der kalten Luftströmung noch schlimmer. Carver war der gleichen Erfrierungsgefahr ausgesetzt, als würde er am Südpol die Forschungsstation verlassen und in einen arktischen Schneesturm geraten. Sein einziger Schutz vor der durchdringenden Kälte bestand in den zwei Lagen Thermounterwäsche unter dem Nylon seines Flügelanzugs.


  Zudem wird die Atmosphäre mit der Höhe dünner. Das kann zu Sauerstoffmangel und schließlich zu Bewusstlosigkeit führen. Ein bewusstloser Fallschirmspringer im Wingsuit stürzt genauso hilflos zur Erde wie ein angeschlagenes Flugzeug. Carvers Fallschirm sollte sich in sechshundert Metern Höhe automatisch öffnen, doch wenn seine Körperhaltung unstabil war, würden sich die Leinen und der Schirm um ihn wickeln wie Spinnfäden um eine Fliege. Dann wären sie nur noch eine Verpackungsfolie für seine zerschmetterte Leiche.


  Um Sauerstoffmangel zu verhindern, hatte Carver einen Vorrat dabei. Doch die Sauerstoffmaske konnte bei der extremen Kälte vereisen und ihren Benutzer blind und orientierungslos machen. Auch das konnte zu einem tödlichen Kontrollverlust führen.


  Durchgeschüttelt und wie taub von der vorbeiströmenden Luft und kältestarr wie ein tiefgefrorenes T-Bone-Steak, fragte er sich, was es überhaupt noch für einen Unterschied machen würde, wenn er blind wäre. Wenn er nach unten schaute, war da nichts als die unendliche Schwärze des Atlantischen Ozeans. Doch dann tauchte rechts von ihm ein Funken Licht auf, das mit jeder Sekunde größer und heller wurde, und damit war er imstande, sich zu orientieren.


  Er flog nach Westen auf die amerikanische Ostküste zu, aber noch immer so hoch, dass er die Erdkrümmung ausmachen konnte. Links von ihm markierten die verstreuten Lichter von Straßen und Häusern und ein schwacher grauer Streifen eine sandige Uferlinie. Das waren die Outer Banks, eine Kette vorgelagerter Inseln, die sich um die Küste North Carolinas wand und einen breiten Streifen Wasser zwischen sich und dem Festland einschloss. Die Lichter, die er rechter Hand nach Norden zu hinter der Grenze von Virginia glitzern sah, waren die Städte Virginia Beach, Norfolk, Hampton und Newport News.


  Nur in wenigen Gegenden auf dem Planeten gab es eine solche Konzentration von militärischer Feuerkraft wie in diesem städtischen Ballungsgebiet an der Küste, wo die Chesapeake Bay sich zum Atlantik hin öffnete. Die Küstenwache, die Navy und die Air Force unterhielten hier Tausende Quadratkilometer an Basen mit Hunderten Kampfflugzeugen und Flottenverbänden, Flugzeugträgern, Kreuzern, Zerstörern und Atom-U-Booten. Aber Carver flog ganz allein am Himmel, und sein Ziel war der Mann, den zu schützen diese Streitkräfte bezahlt wurden.
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  »Sehen Sie das Bild da drüben?« Präsident Lincoln Roberts zeigte auf eine alte Fotografie in einem dunkel gebeizten Holzrahmen, die in einer Sammlung persönlicher Erinnerungsstücke an der Wand des privaten Arbeitszimmers in Lusterleaf hing, seinem Familiensitz bei Knotts Island in North Carolina. Auf dem schwarz-weißen Abzug standen an die zwanzig Afroamerikaner vor einem Haus versammelt, das aus grob zusammengenagelten Brettern bestand. Zwei erwachsene Männer, der Rest Frauen und Kinder jeden Alters, von der Großmutter bis zum Säugling.


  »Sicher«, sagte Harrison James. »Es hängt da, solange ich Sie kenne.«


  »Das stimmt, aber ich habe Ihnen noch nie etwas darüber erzählt, wenn ich mich recht entsinne.« Der Präsident grinste unerwartet. Ein jungenhafter Übermut erhellte sein Gesicht: ein Sechsundfünfzigjähriger mit der Miene eines Teenagers. »Sehen Sie, alle diese Leute sind Sklaven. Das Foto wurde auf der Gloucester-Hall-Plantage in Bertie County aufgenommen, hinter dem Sund, 1860 oder 61, auf jeden Fall zurzeit der Sezession. Sehen Sie sich die Frau in der Mitte an, die auf der Bank sitzt und das Baby hält. Sie hieß Hattie MacInstry. Das Land gehörte einer schottischen Familie. Von der hat sie den Namen übernommen. Das Kind auf ihrem Schoß ist Adelaide MacInstry. Ihr späterer Familienname war Roberts. Ich bin ihr Ururenkel. Ihr Vater war der Plantagenaufseher, ein Mann namens Obadiah Jakes. Ein Weißer.«


  Sein Stabschef stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Linc, das ist eine fantastische Geschichte! Von der Plantage ins Weiße Haus. Ich meine, das ist … das ist Amerika, Linc, da sieht man es wieder. Tolles Foto! Wenn wir das im Wahlkampf gehabt hätten.«


  »Genau darum habe ich Ihnen nicht eher davon erzählt. Ich wusste, was Sie tun würden. Aber wir hätten keinen Wahlkampf führen können, bei dem es darum ging, Rassenunterschiede zu überwinden, wenn wir gleichzeitig ein Foto meiner Ururoma auf einer Sklavenplantage an die Öffentlichkeit bringen.«


  »Warum sprechen wir dann jetzt darüber?«


  Der Präsident sah ihm direkt in die Augen. »Weil ich vorhabe, den Kampf gegen Sklaverei zu einer der zentralen Säulen meiner Außenpolitik zu machen. Ich will einen weltweiten Kreuzzug für die Freiheit führen und die Macht unserer großartigen Nation zum Guten nutzen.«


  Was Harrison James auch erwartet haben mochte, damit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. »Wissen Sie, das hätten Sie mir früher sagen können. Ich meine, eben haben Sie noch gesagt, wir machen keinen Wahlkampf mit dem Rassenthema. Und wir wollen unsere erste Amtszeit ganz bestimmt nicht darauf gründen.«


  »Das werden wir auch nicht, denn es geht nicht um Rassen«, erwiderte Roberts jetzt vollkommen ernst. »Es geht um Humanität. Afrikaner, Europäer, Inder, Chinesen sind alle Kinder dieser Erde und werden in sämtlichen Staaten auf der Welt, einschließlich unseres eigenen, gekauft und verkauft. Damit werden jährlich mindestens dreißig Milliarden Dollar gemacht. Wissen Sie, wie viele Sklaven in den vier Jahrhunderten, bis der Handel verboten wurde, von Westafrika in dieses Land gebracht wurden? Ungefähr sechshundertfünfzigtausend. Und wissen Sie, wie viele Menschen im 21. Jahrhundert in einem einzigen Jahr über Staatsgrenzen hinweg verkauft werden? Achthunderttausend. Aktuell schätzen die Vereinten Nationen, dass heutzutage weltweit fast dreizehn Millionen Männer, Frauen und Kinder in Sklaverei leben. Manche glauben, dass es in Wirklichkeit sogar doppelt so viele sind. Das ist eine Schande, Hal, ein Makel auf unser aller Gewissen, und ich habe vor, ihn zu tilgen.«


  Der Ton in der Stimme des Präsidenten war immer eindringlicher geworden. Er war groß und kräftig gebaut und gesegnet mit der Ausstrahlung eines Oberbefehlshabers und der Rhetorik eines mitreißenden Predigers. Wenn er einmal Vollgas gab, war er nicht mehr aufzuhalten. Harrison James versuchte, die Bremse zu ziehen, solange es noch ging.


  »Aber, Linc, das ist doch nichts Neues. Das State Department gibt schon seit Jahren Berichte über den Menschenhandel heraus. Wir haben auf andere Staaten Druck ausgeübt, haben Hunderte Millionen Dollar ausgegeben, um diese Kriminellen zu bekämpfen –«


  »Ja, ganz recht, wir haben mehrere Jahre lang insgesamt Hunderte Millionen Dollar ausgegeben«, unterbrach Roberts. »Aber wir geben jedes Jahr Hunderte Milliarden für Verteidigung aus und für den Krieg gegen den Terrorismus, das ist tausendmal so viel. Es ist höchste Zeit, dass wir die Welt anders betrachten. Wir müssen etwas Gutes tun, damit wir stolz darauf sein können, wer wir sind und wofür wir stehen. Jeden Tag leiden und sterben Tausende in der Sklaverei. Was ist amerikanischer und patriotischer, als aufzustehen und zu sagen: Das passiert nicht während meiner Wache!?«


  Jetzt war zum ersten Mal ein schiefes Lächeln in James’ Gesicht zu sehen. »Das hört sich an, als hätten Sie eine Weile an dieser Rede gearbeitet. Dann sollten wir lieber einen Weg suchen, wie wir das dem Capitol, dem amerikanischen Volk und der restlichen Welt verkaufen wollen.«


  »Das habe ich schon getan«, sagte Roberts. »Nächsten Monat findet im englischen Bristol eine Konferenz zum Thema Menschenhandel statt.«


  »Sicher, wir schicken eine Delegation hin.«


  »Ich will dort eine Rede halten.«


  »Nächsten Monat? Aber, Linc – Mr President, Ihr Terminplan steht schon fest. Ich meine –«


  »Dann ändern Sie ihn eben. Sorgen Sie dafür.«


  Der Stabschef vergaß alle freundschaftlichen Gefühle und wurde zum Untergebenen, der eine unbequeme Anweisung von seinem Vorgesetzten entgegennimmt. »Ja, Mr President.«


  Es wurde still im Zimmer, die Meinungsverschiedenheit lud die Atmosphäre auf. Die Spannung löste sich, als es an die Tür klopfte. Sie öffnete sich, während Robert noch »Herein!«, rief, und ein Mann mit ruhigen, klaren Gesichtszügen, mausgrauen Haaren, die, wie in der Geschäftswelt üblich, kurz geschnitten waren, trat ein. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine unauffällige blaue Krawatte. Ein Draht am Hals verriet den Ohrhörer.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte der Präsident.


  Special Agent Tord Bahr vom Secret Service nickte. »Ja, Sir. Und ich muss Ihnen sagen, Mr President, dass ich dringend rate, Sie sofort von hier wegzubringen. Unsere neusten Informationen deuten mit großer Wahrscheinlichkeit auf einen Anschlag heute Abend hin. Es ist noch Zeit, Sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Sind Sie sicher, dass Gefahr besteht?«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie sind voll und ganz darauf vorbereitet?«


  »Absolut. So wie man es nur sein kann.«


  »Und meine Familie ist sicher im Weißen Haus untergebracht?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann werde ich nicht Reißaus nehmen. Es macht keinen guten Eindruck, wenn sich der Führer der freien Welt versteckt, sobald es kritisch wird. Haben wir uns verstanden?«


  Bahr biss kurz die Zähne aufeinander, bevor er antwortete. »Vollkommen, Mr President.«


  »Danke, Tord. Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen und zu Ihrem Team.«


  Roberts schaute durch das kugelsichere Glas, das in alle Fenster des Hauses eingesetzt worden war. »Das wird wohl eine lange Nacht«, sagte er. Doch sein Stabschef war schon mit Bahr hinausgegangen, um seine Aufgabe in Angriff zu nehmen.
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  Carver flog in einer Höhe von 4500 Metern über die Küste North Carolinas. Unter sich sah er einen unbewohnten Streifen Buschland, der anderthalb Kilometer breit war. Innerhalb von fünfundzwanzig Sekunden war er darüber hinweggeflogen und sank dabei um weitere 350 Meter. Jetzt befand er sich über der Black Bay. Das war der längste Abschnitt seines Fluges: sechseinhalb Kilometer über Wasser, während er tiefer sank, bis er spürte, dass die Luft wärmer und dichter wurde, sodass er die Sauerstoffmaske nicht mehr brauchte. Er wusste genau, wo er war, und der Flug verlief glatt und ohne Probleme. Ihm blieben ein paar Minuten, um das zu genießen. Danach würde es wieder gefährlich werden.


  Links von ihm lag Knotts Island. Die Insel war acht Kilometer lang und an der breitesten Stelle, am südlichen Ende, sechseinhalb Kilometer breit. Ein schmaler Streifen Land verband sie mit dem Festland von Virginia und trennte einen eingeschlossenen Meeresarm in zwei Teile: in die Back Bay und in den Currituck Sound. Das Anwesen der Roberts’ lag auf diesem Stück Land, das Haupthaus direkt am Strand des Currituck.


  Carver flog noch ein paar Hundert Meter bis zur nördlichen Hälfte des Anwesens. Mittlerweile wurde er nervös. Der starke Rückenwind, der ihn bis ans Ziel hätte tragen sollen, hatte nachgelassen, sodass Carver langsamer wurde und im Verhältnis zu der zurückgelegten Strecke zu tief sank. Sein Höhenmesser piepte im Ohr und sagte ihm, dass er auf unter tausend Meter gesunken war. In knapp zwanzig Sekunden würde er den Fallschirm öffnen müssen. Es war eine Illusion, klar, doch die größer werdenden Dächer und Bäume schienen zum Greifen nah. Sicher würde jemand ihn sehen. Er spürte den Blick unsichtbarer Augen und wartete angespannt auf das Geräusch von Schüssen. Doch alles blieb still.


  Und dann flog er wieder über Wasser. Er hatte es nicht mehr weit.


  Er legte sich scharf in die Kurve und schwenkte um neunzig Grad nach links auf einen südlichen Kurs, der ihn über den Currituck Sound und zurück zum Anwesen bringen würde. Er sank auf sechshundert Meter. Der Fallschirm öffnete sich, und Carver bekam seine ungeheure Bremskraft zu spüren. Nach all den Gefahren, die er bis hierher schon überstanden hatte, musste Carver sich nun auf den gefährlichsten Teil des Anflugs einstellen.


  Während der nächsten anderthalb Minuten würde er durch feindlichen Luftraum schweben. Seine Kleidung und der Fallschirm bestanden aus einem schwarzen, nicht reflektierenden Stoff, durch den er sehr schwer auszumachen war. Trotzdem wusste er aus eigener Erfahrung, wie verwundbar man sich fühlte, wenn man an den Gurten hängend über bewaffneten Feinden niederging. Das war eine ungesunde Mischung aus Angst, die einem durch Mark und Bein ging, und dem Gefühl vollkommener Schutzlosigkeit wie in den Träumen, wo man von der Taille abwärts nackt durch die Öffentlichkeit spaziert. Als er auf den Sund zusteuerte, war ihm auch nicht wohler als bei den früheren Malen. Klar, er hatte eine Hose an, doch trotzdem schaukelten seine Eier im Wind.


  Ein Stück weiter vorn, einen Kilometer vom Festland entfernt, lag eine winzige Insel, die nur ein paar Meter breit aus dem Wasser schaute. Carver hatte jedoch nicht vor, dort zu landen. Selbst wenn er sie treffen und bremsen könnte, bevor ihn der Schwung auf der anderen Seite ins Wasser trug, wäre er viel zu leicht zu entdecken. Sein Plan war, noch vor der Insel zu landen, wo er vor den Blicken der Secret-Service-Leute, die das Roberts-Anwesen bewachten, geschützt war. Und das hieß, auf dem Wasser.


  Selbst für einen geübten Fallschirmspringer ist das eine knifflige Sache. Das Entscheidende ist, dass man genau wissen muss, wann man den Fallschirm löst. Tut man es zu früh und ist noch zu hoch über dem Wasser, trifft man zu schnell auf und schießt unaufhaltsam in die Tiefe. Viele Männer von Spezialeinheiten sind auf diese Weise verschwunden, durch die Geschwindigkeit des Aufschlags und durch das Gewicht ihrer Ausrüstung in den Tod gerissen.


  Wer zu lange wartet, läuft Gefahr, sich in den Leinen und im Stoff des Schirms zu verheddern, sodass er nicht mehr in der Lage ist zu schwimmen, und ertrinkt wie ein Delphin im Thunfischnetz. Der Trick besteht also darin, den Schirm nicht zu früh und nicht zu spät zu lösen. »Wenn du das Wasser an den Schuhspitzen spürst«, hatte Carvers Ausbilder gesagt.


  Und wenn er gewusst hätte, was sein Schüler eines Tages tun würde, hätte er hinzugefügt: »Und zieh um Gottes willen keinen Wingsuit an.«


  Es ist schon ziemlich schwer zu schwimmen, wenn man die Arme nur bis zu fünfundvierzig Grad vom Körper wegstrecken kann, weil man in einem Fledermausanzug steckt. Wenn dann auch noch die Beine durch ein Dreieck aus unelastischem Stoff in der Bewegung eingeschränkt sind, ist es völlig unmöglich. Also musste Carver sich mit seinen Flügeln beschäftigen, lange bevor er seinen Fallschirm loswurde.


  Dreihundert Meter über dem Wasser zog er an den Cutaway-Griffen, die die Flügel an den Armen lösten. Er spürte, wie die Klettverschlüsse abrissen, schwenkte die Arme zur Seite und seufzte erleichtert, als die zwei schwarzen Dreiecke flatternd in der Dunkelheit verschwanden.


  Der Beinflügel hatte keine Vorrichtung zum Abreißen. Er musste mittels Reißverschlüssen gelöst werden. Carver zog die Knie an die Brust, tastete nach dem Verschluss und zog daran. Nichts passierte. Er zog noch einmal. Keine Reaktion. Der Verschluss klemmte.


  Carver hatte höchstens noch zwanzig Sekunden bis zum Aufprall. Er zwang sich, nicht in Panik zu verfallen, sondern klar zu denken und ruhig zu handeln. Noch war nichts verloren. An seinem Anzug war ein leichtes Kampfmesser befestigt, mit einem Griff aus Titan und einer Klinge aus Wolframstahl, die mit DLC beschichtet war. Sie drang selbst durch den festesten Stoff so leicht wie durch menschliche Haut. Carver würde das Messer für beides brauchen.


  Er zog es heraus und begann mit aller Kraft an dem Flügelstoff zu schneiden. Der hatte unten am Saum eine zusätzliche Versteifung, die die Stabilität und Reißfestigkeit während des Fluges erhöhen sollte.


  Das Wasser rauschte ihm entgegen. Das Messer sägte durch die Versteifung. Gerade noch rechtzeitig trennte Carver die letzten Fäden durch. Seine Beine kamen frei, nur zwei breite Stoffstreifen flatterten noch an den Nähten, als hätte er eine Schlaghose aus den Siebzigern an. Dann traf ihn eine Erkenntnis. Er würde den Fallschirm nicht lösen können, solange er das Messer in der Hand hatte, und er durfte auch nicht mit der ungeschützten Klinge auf dem Wasser aufschlagen.


  »Scheiße!«, murmelte er und warf das Messer so weit wie möglich weg. Damit hatte er eine seiner wertvollsten Waffen verloren. Doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er zog die Reißleine.


  Gleich darauf schlug er auf dem Wasser auf und sank in die Tiefe.


  Ein, zwei Sekunden lang schien sein Schwung nicht abzunehmen, doch dann wurde Carver langsamer, er trat mit den Beinen, machte einen Zug mit den Armen im Wasser nach oben und fühlte, wie er langsam, qualvoll langsam an die Oberfläche stieg.


  Endlich kam er an die Luft und erlebte die wunderbare Wiedergeburt durch den ersten verzweifelten Atemzug. Er war gelandet. Und er lebte. Nachdem er zu der Insel geschwommen war, kroch er auf einen der Felsen zu, die sie umgaben, peinlich darauf bedacht, von den Männern am fernen Ufer, die Lincoln Roberts bewachten, nicht gesehen zu werden.


  Um den Bauch hatte er eine Ausrüstungstasche geschnallt, in der eine gekürzte Heckler & Koch MP 7 steckte, eine verbesserte Version der MP 5, die er zuletzt benutzt hatte. Sie war gebaut worden, um kugelsichere Kleidung zu durchdringen. Vorsichtshalber schützte er sie nach alter Sitte des Special Boat Service vor Wasser: mit einem Kondom über dem Lauf. In der Tasche befanden sich auch verschiedene kleine Sprengsätze, ein Schnorchel, eine Tauchermaske und ein Paar Flossen. Er setzte die Sauerstoffmaske ab und warf sie ins Wasser, ebenso das Gurtzeug des Fallschirms. Dann legte er die Unterwasserausrüstung an, glitt in den Currituck Sound und schwamm um die Insel herum aufs Festland zu.


  8


  Zeit seines beruflichen Lebens hatte Carver sich antrainiert, nicht über richtig und falsch nachzudenken bei dem, was er tat. Nicht dass ihm der moralische Kompass fehlte. Es war nur so, dass es keinen Zweck hatte, Zeit mit Dingen zu vergeuden, an denen er nichts ändern konnte. Das hatte er bei den Royal Marines gelernt. Politiker erklärten den Krieg. Die Generäle hatten ihn zu führen. Sie gaben Befehle, und Männer wie Carver gehorchten. Entlang der gesamten Befehlskette hatten die Leute Gründe für das, was sie taten, und jeder Einzelne fand, dass er das Richtige tat. Für die, die am Ende dieser Kette standen und die Waffe in der Hand hielten, ging es nicht um richtig oder falsch, es ging einzig und allein darum, den anderen zu töten, damit man selbst davonkam.


  Dasselbe Prinzip galt auch außerhalb der Streitkräfte. Carver hatte noch nie einen Auftrag gehabt, bei dem nicht irgendjemand irgendwo überzeugt war, damit das Richtige zu tun, nicht einmal bei den Jobs, die jenseits aller Rechtfertigung lagen. Er hatte einen Mann töten müssen, der den Zorn Gottes über die Welt bringen und das Ende aller Tage herbeiführen wollte, weil er fest überzeugt war, dies sei der Weg zur Erlösung. Zugegeben, der war verrückt gewesen, aber trotzdem nicht weniger überzeugt von dem, was er tat, als jemand, der sich für geistig gesund hielt.


  Darum dachte Carver, während er dicht unter der Wasseroberfläche des Currituck schwamm, an gar nichts außer an die unmittelbaren praktischen Erfordernisse seiner Situation. Er hatte noch mehrere Hundert Meter vor sich. Hier gab es praktisch keine Gezeiten und keine Strömungen. Aber der Wind, der jetzt wieder auffrischte, war gegen ihn und machte das Wasser kabbelig. Carver kam dadurch langsamer voran, aber wenigstens war er bei den unruhigen Wellen unter Wasser noch weniger zu erkennen. Nachdem er die Gefahr der Unterkühlung erfolgreich überstanden hatte, war sein größtes Problem jetzt die eigene Körperwärme. Sein Fluganzug hielt ihn trocken, aber durch die verschiedenen Lagen Unterzeug, die ihn in großer Höhe am Leben erhalten hatten, drohte nun die Überhitzung. Die ersten Symptome wären ein Anschwellen der Hände und Füße, danach kämen Krämpfe und ein Hitzschlag, worauf man die Orientierung verlor, halluzinierte und schließlich bewusstlos wurde.


  Für Einsatzkräfte des SBS, die zum Beispiel unter Wasser aus einem U-Boot aussteigen, um anschließend die Strapazen langen Schwimmens und den schweißtreibenden Aufstieg an einem Schiffsrumpf oder an einer Ölplattform hinter sich zu bringen, sind extreme Kälte und Hitze ein vertrauter Gegensatz. Carver schwamm darum langsam und legte regelmäßig Pausen ein, bei denen er sich zu orientieren versuchte und nach feindlichen Booten Ausschau hielt. Er nahm an, dass die Küstenwache im Sund patrouillierte, da al-Qaida per Schnellboot schon Überfälle auf amerikanische Streitkräfte verübt hatte und das vielleicht wiederholte.


  Zweimal hörte er das Dröhnen einer Schiffsschraube im Wasser. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als innezuhalten und sich möglichst ruhig zu verhalten, Wasser zu treten, um nicht unterzugehen, und mit dem Schnorchel knapp über der Oberfläche zu bleiben. Beim ersten Mal fuhr der Kutter gute hundert Meter an ihm vorbei. Beim zweiten Mal wurde das Dröhnen lauter, bis Carver wusste, der Kutter fuhr direkt auf ihn zu.


  Er riss die Augen auf, um irgendeinen Lichtschein wahrzunehmen, und spähte durch das schwarze, trübe Wasser. Plötzlich sah er massenhaft Luftblasen, die von dem näher kommenden grauen Schiffsbug wegströmten. Carver holte tief Luft und tauchte, wobei er hektisch mit den Schwimmflossen trat, um dem stählernen Koloss zu entkommen.


  Doch es nützte nichts. Er kam nicht vom Fleck. Der Bug würde ihn treffen. Und dann, gerade als er sich auf den Stoß gefasst machte, riss ihn eine unsichtbare Kraft nach oben und schleuderte ihn zur Seite, verdrängte ihn zusammen mit dem Wasser, er wurde von der Heckwelle erfasst und schließlich vom Schiffsrumpf weggetrieben, doch kurz darauf erneut angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten.


  Carver wurde auf die Seite des Rumpfes zugewirbelt. Er sah die aufgemalten diagonalen roten, weißen und blauen Streifen und dahinter in weißen Lettern die Beschriftung »US COAST GUARD«. Unter dem Schluss-D stieß er mit Schulter, Arm und Hüfte so heftig gegen den Rumpf, dass es ihm die Luft aus der Lunge trieb, dann drängte ihn die Strömung wieder nach oben und ließ ihn schaukelnd an der Wasseroberfläche zurück, während das Heck des Kutters in der Nacht verschwand.


  Carver tastete sich ab, ob er sich etwas gebrochen hatte. Der Schreck saß ihm in den Gliedern, und er hatte das Gefühl, als wäre er grün und blau geschlagen worden, aber der Arm ließ sich bewegen, und der Brustkorb tat nur weh, wenn er atmete, doch ohne den scharfen, stechenden Schmerz, den gebrochene Rippen verursachten. Er konnte weitermachen.


  Fünfzehn Minuten später trat er im Wasser unterhalb der L-förmigen Mauern des Kais. Die ganze Anlage war etwa achtzehn Meter breit und doppelt so lang. Gleich neben Carver, dem Meer zugewandt, war eine Lücke in der Mauer, um Boote durchzulassen. Ein Mann im schwarzen Kampfanzug mit kugelsicherer Weste und in Stiefeln patrouillierte an der Mauer auf der anderen Seite der Lücke und blieb ab und zu stehen, um mit dem Nachtsichtgerät über das Wasser zu spähen.


  Durch die Öffnung im Kai war eine Jacht zu sehen, die an einem Ponton festgemacht war. Sie lag mit dem Bug in Carvers Richtung. Das musste die Lady Rosalie sein, eine zwölf Meter lange Schaluppe, die der Präsident fast so sehr liebte wie die Frau, nach der sie benannt war. Carver holte tief Luft, tauchte unter und schwamm darauf zu.


  Hinter dem Bug, in der Lücke zwischen dem Rumpf und den Holzplanken des Anlegepontons, kam er an die Oberfläche. Vom Ponton aus führte eine Steintreppe an der Kaimauer hinauf.


  Carver bewegte sich vorsichtig am Rumpf entlang. Hinter dem Heck ließ er sich noch einmal unter Wasser gleiten. Gut sechzig Sekunden vergingen, bis er wieder auftauchte. Er schaute am Rumpf vorbei zu dem Posten. Der war ein Stück den Kai hinuntergegangen, kehrte ihm den Rücken zu und blickte aufs Meer. Noch im Wasser zog Carver Tauchermaske, Schnorchel und Flossen aus, zog sich an der Mauer hoch auf den Kai und flitzte zu den Stufen.


  Als er dort im Dunkeln hockte, griff er in die umgeschnallte Tasche und nahm die Heckler & Koch heraus. Sie war kompakt und stumpfnasig, kaum mehr als dreißig Zentimeter lang, aber groß genug für die Aufgabe, die sie erledigen sollte.


  Carver schloss die Augen, konzentrierte sich darauf, langsam und leicht zu atmen. Im Geiste ging er die Anlage des Grundstücks und den Grundriss des Haupthauses durch, das keine dreißig Meter entfernt stand. Die Rasenfläche davor erstreckte sich bis an den Kai. Ungefähr sechs Meter vom Haus entfernt verlief eine niedrige Mauer an einem Blumenbeet entlang, dahinter war eine Terrasse mit Tischen und Stühlen, die von der Rückseite des Hauses abging.


  Carver ging davon aus, dass Sicherheitsleute auf dem Dach und im Haus waren und dass auf der ganzen Rasenfläche Bewegungsmelder, Drucksensoren und Wärmebildkameras angebracht waren. Es gab keine Möglichkeit, dass er unentdeckt über den Rasen kam. Es musste nur schnell gehen.


  Wie er die Sache sah, standen die Chancen gar nicht so schlecht. Es dauerte höchstens vier Sekunden, um hinüberzurennen, über das Mäuerchen zu springen und zum Haus zu gelangen. Der Wächter am Kai würde ihn wahrscheinlich nicht gleich sehen, und selbst wenn, müsste er ziemlich gut sein, um von dort aus einen rennenden Mann zu treffen. Die Leute auf dem Dach wären im Nachteil durch den ungünstigen Winkel. Sie müssten nach unten schießen, und je näher er selbst dem Haus kam, desto schwieriger würde es, zu treffen. Außerdem müssten auch sie überaus schnell reagieren.


  Von Carvers Position aus gab es zwei mögliche Wege ins Haus: durch die Terrassentür ins Wohnzimmer oder durch eine Hintertür in die Küche. Wenn er eine von beiden erreichte, sie aufsprengte und anfinge zu schießen, könnte er jeden niederstrecken, der ihm drinnen über den Weg lief, einschließlich Lincoln Roberts.


  Also kauerte er unten an der Treppe so angespannt wie ein Sprinter beim Start, machte drei tiefe Atemzüge, sprang dann auf, über das Steinpflaster auf den Rasen und rannte wie der Teufel.


  Carver brauchte keinen Einstein, der ihm sagte, dass Zeit relativ war. Vier Sekunden fühlen sich an wie eine Ewigkeit, wenn es nur den Bruchteil von einer Sekunde dauert, den Alarm auszulösen, bei dem Glocken schrillen und blendende Scheinwerfer angehen … und plötzlich ist es, als würde man durch Sirup laufen. Von allen Seiten kommen Warnrufe, Waffenläufe werden gehoben, man rennt im Zickzack, um die Schützen zu irritieren, während jeder Schritt zur Seite den Weg länger macht. Dann hört man das Knallkörpergeknatter kleiner Schusswaffen durch den schrillenden Alarm und wartet darauf, dass einem die erste Kugel das Fleisch aufreißt. Aber es kommt keine, und dann wirft man sich die letzten sechs Meter nach vorn …


  Carver kam auf dem Boden auf, machte eine Rolle vorwärts und schaffte es lebend bis zur Hauswand. Die Französischen Fenster waren direkt vor ihm. In der Hand hielt er eine Handgranate, um sie aufzusprengen, und plötzlich verstummten die Schüsse und der Alarm, und seine klingelnden Ohren hörten jemanden schreien: »Waffen fallen lassen, sofort!«


  Carver gehorchte. Langsam und ohne jemandem einen Grund zum Schießen zu geben, legte er die Pistole und die Handgranate auf die Steinplatten.


  »Jetzt die Hände hinter den Kopf.«


  Wieder folgte Carver der Anweisung.


  »Umdrehen, schön langsam.«


  Carver drehte sich um und blickte in das Gesicht von Special Agent Tord Bahr. Um dessen Mund spielte ein höhnisches Lächeln, und in den Augen blitzte echtes Vergnügen, als er die Pistole hob, direkt auf Carvers ungeschützte Brust richtete und abdrückte.
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  Carver verbrachte die grauen Morgenstunden auf einer Liege im Angestelltentrakt des Hauses, unverletzt von den Schüssen, die auf ihn abgefeuert worden waren. Es waren Platzpatronen gewesen. Um halb sieben, nach drei Stunden Schlaf, saß er im Essensraum, in einer Hand einen Becher mit starkem Kaffee, in der anderen ein Steaksandwich, bei dem das Brot von Blut und Fett getränkt war.


  Der Secret Service hatte Carver mit einem dunkelblauen T-Shirt und einer grauen Trainingshose versorgt. Er hatte auch eine Zahnbürste bekommen, aber keinen Rasierer und keine Haarbürste. Er sah ziemlich genauso aus wie irgendein x-beliebiger Mann am Samstagmorgen nach einer harten Freitagnacht. So gefiel es ihm: möglichst normal und unauffällig aussehen.


  Carver war nicht besonders groß, gerade mal eins achtzig. Er war kein Muskelpaket und strahlte nicht die körperliche Bedrohlichkeit aus, die typisch war für viele Männer, die mit Gewalt ihr Geld verdienten. Er war froh, wenn er nicht auffiel und wenn er unbemerkt seinen Geschäften nachgehen konnte. Nur ein scharfsichtiger Beobachter würde das beherrscht Athletische in seinem Gang bemerken oder die Steilfalte auf der Stirn oder wie seine klaren grünen Augen plötzlich auf etwas aufmerksam wurden. In diesem Moment jedoch waren sie nur auf das Sandwich gerichtet.


  Auf der anderen Seite des Tisches aß Tord Bahr eine Schale Müsli mit Magermilch und Bananenscheiben. Er war bereits in Anzug und Krawatte, hatte den Hörer im Ohr und das Mikro am Handgelenk. Von der nächtlichen Aktion war ihm nichts mehr anzumerken. Das einzige Fünkchen menschlicher Schwäche, das Bahr sich erlaubte, war seine entspannte Miene, die einem echten Lächeln gefährlich nahekam und die seiner tiefen Befriedigung darüber Ausdruck gab, wie der Scheinangriff ausgegangen war, bei dem die Schnelligkeit seiner Leute getestet werden sollte. Aus seiner Sicht war die Nacht ein voller Erfolg gewesen. Carver hatte ihn auf eine harte Probe gestellt, doch er hatte verloren.


  »Der Wingsuit«, fragte Bahr, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er keine Müslikrümel mehr im Mund hatte, »wie sind Sie auf die Idee gekommen?«


  »Per Eliminierungsprozess«, antwortete Carver. Er lehnte sich seitlich in seinem Stuhl zurück und sah durch die offenen bodentiefen Fenster. »Zuerst dachte ich an einen ganz normalen HAHO – oder HALO-Sprung, aber dann … Moment …«


  Carver stand auf und ging ans Fenster. Die Lady Rosalie war ausgelaufen und krängte in der frischen Brise, die Segel blendend weiß in der Morgensonne. Zwei Schnellboote flankierten sie, und ein Hubschrauber schwebte über ihr.


  »Wer hat die Jacht rausgefahren?«, fragte er.


  »Der Präsident«, antwortete Bahr. »Er war die ganze Nacht hier.«


  »Der Präsident?« Carver musste sich zusammenreißen, um nicht Fleisch und Kaffee über den Boden zu spucken. »Was soll das heißen? Ich dachte, das sollte eine Übung sein. Ist das üblich, dass er dann vor Ort ist?«


  »Nein, absolut nicht. Das ist mehr als unüblich. Wir haben eine Übungseinheit und eine Anlage. Egal, wofür wir trainieren müssen, wir können es dort tun. Aber der Präsident hat seine eigenen Vorstellungen, und natürlich respektieren wir die.«


  Carver sagte nichts. Er drehte sich wieder zum Fenster hin und sah ein paar Sekunden lang hinaus, ehe er sich Bahr zuwandte. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen.


  »Sie haben etwas auf dem Herzen?«, fragte Bahr.


  »Kommen Sie mal«, sagte Carver.


  »Ich will bloß eben noch mein Müsli aufessen.«


  »Nein, ich meine, Sie sollten mal kommen.«


  Bahr schüttelte den Kopf und seufzte, stand aber vom Tisch auf und ging zu Carver. Er hatte erst ein paar Schritte gemacht, als eine Explosion die Luft erschütterte.


  Eine Gestalt im Cockpit der Lady Rosalie rannte zum Heck, während sich die Jacht in den Wind drehte und mit nutzlos flatternden Segeln abbremste. Die Schnellboote rasten bereits darauf zu.


  »Was zum Henker–?«, brüllte Bahr.


  Die letzten Schritte zum Fenster rannte er und lief weiter, hinaus auf den Rasen. Carver sah, wie er einen Finger ans Ohr legte und in sein Mikro blaffte.


  »Ich verstehe nicht. Was sagen Sie da? Was soll das heißen: Das Meer ist rot gefärbt?«


  


  Oben in dem Hubschrauber blickte der Pilot auf einen karmesinroten Fleck, der sich rings um die Jacht ausbreitete.


  »Sieht aus wie Blut, Mann, als ob sich das Meer in Blut verwandelt.«


  


  Bahr kam in den Angestelltentrakt zurück und starrte Carver wütend an. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, brüllte er erschüttert. »Betrachten Sie sich als verhaftet!«


  Dann rannte er zum Kai.
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  Carver stand nachdenklich da und sah dem Durcheinander zu, als man dem Präsidenten von der Jacht in eines der Schnellboote half. Sein Platz am Steuer der Lady Rosalie wurde von einem schwarz Uniformierten eingenommen, dann drehte das Schnellboot ab und raste, vom Schatten des Hubschraubers gefolgt, auf das Ufer zu.


  »Gehen Sie vom Fenster weg.«


  Carver drehte sich um und sah einen jungen Agenten des Secret Service neben der Tür zum Speiseraum stehen, der die Waffe auf ihn richtete. Er sah aus, als würde es ihm schwerfallen, Haltung zu bewahren. Seine Nerven lagen blank. Wenn sie versagten, würde er vielleicht etwas Dummes tun. Mit möglichst sparsamen Bewegungen tat Carver, was man ihm gesagt hatte.


  »Jetzt setzen Sie sich an den Tisch, Hände mit den Handflächen auf die Tischplatte.«


  »Klar«, sagte Carver und gehorchte.


  Eine Zeit lang passierte nichts. Von seinem Platz aus konnte er an seinem Bewacher vorbei durch die Tür in den Flur blicken. Darum sah er, als dort Schritte zu hören waren, den großen beeindruckenden Mann in Jeans und Windjacke mit dem Präsidentenabzeichen an der linken Brust als Erster im Türrahmen stehen.


  Carver stand unwillkürlich auf.


  »Hinsetzen!«, brüllte sein Bewacher und riss plötzlich den Kopf zur Seite, als er begriff, dass der Präsident im Raum war.


  »Immer mit der Ruhe, Junge«, sagte Roberts.


  Tord Bahr kam direkt hinter ihm herein. Er sagte ein paar leise Worte zu dem Bewacher und schickte ihn hinaus.


  Lincoln Roberts richtete seine Aufmerksamkeit auf Carver. Er stand still da und musterte ihn. Schließlich sagte er: »Setzen Sie sich.«


  Roberts schlenderte zur Kaffeekanne und goss sich ganz zwanglos eine Tasse ein, als wäre das ein Besuch bei Freunden. Nach diesem Vorfall hatte seine Aura ruhiger Selbstbeherrschung fast etwas Unnatürliches. Als er seinen Kaffee hatte, setzte er sich gegenüber von Carver auf den Stuhl, wo Bahr vor zehn Minuten noch gesessen hatte. Er schob die Müslischale zur Seite, sodass der Tisch zwischen ihnen frei war. Bahr blieb absichtlich stehen, offenbar entschlossen, sein unerschütterliches Pflichtbewusstsein zu unterstreichen.


  Roberts trank einen Schluck. »Mmmh, der ist gut«, sagte er anerkennend. »Ist Ihr Sandwich in Ordnung?«


  »Ja, Sir.«


  Carver wurde selten in Gegenwart eines anderen von Ehrfurcht ergriffen. Andererseits hatte er noch nie mit einem amerikanischen Präsidenten eine Tasse Kaffee getrunken, geschweige denn mit einem, für den er sein Leben riskieren würde. Unter den Politikern, denen er bisher begegnet war, gab es wohl kaum einen, für den er in siebentausend Metern Höhe aus dem Flugzeug gesprungen wäre, um ihre Sicherheitsvorkehrungen zu testen. Stattdessen hätte er sie rausgeworfen, nur um mal zu sehen, wie es dann lief.


  Roberts dagegen hatte eine andere Ausstrahlung. Wenn er darüber sprach, die Dinge zum Besseren zu wenden, hörte es sich an, als meinte er es ernst. Aber vielleicht war er nur ein besserer Schauspieler als die anderen. Wie hieß es doch gleich so treffend? Wer Aufrichtigkeit vorspielen kann, ist ein gemachter Mann. Das könnte sein Geheimnis sein, aber Carver hoffte, dass es nicht so war. Es würde sich zeigen. In der Zwischenzeit kaute Carver weiter an seinem Steak und wartete, was der Präsident sagen wollte.


  »Meine Jacht gefällt Ihnen?«, fragte er.


  »Ja, Sir«, antwortete Carver. »Ein schönes Schiff.«


  Roberts nickte über seiner Tasse hinweg. »Das finde ich auch. Sie ist dreißig Jahre alt, wissen Sie, der Rumpf ist aus brasilianischem Hartholz. Hab sie vor einiger Zeit überholen lassen. Wenn ich damit draußen bin, den Wind in den Segeln fühle und die salzige Seeluft atme … tja, dann bin ich wohl am meisten mit der Welt im Frieden.«


  Der Präsident beugte sich vor und sah Carver in die Augen. Jetzt war er niemandes Freund. Er war ein Mann, der den Ehrgeiz hatte, den Tatendrang und die rücksichtslose Entschlossenheit, seinen Weg zu machen: aus dem Schatten heraus in die mächtigste Position der Welt.


  »Wollen Sie mir sagen, was Sie sich dabei gedacht haben, diesen Frieden zu stören?«


  »Ich wollte Ihr Leben schützen, Sir – dafür sorgen, dass Sie kein zweiter Mountbatten werden«, antwortete Carver. »1979 ermordete die IRA Lord Louis Mountbatten, Prince Charles’ Onkel Dickie, indem sie seine Jacht in die Luft sprengten. Gestern Nacht habe ich eine Sprengsatzattrappe am Rumpf befestigt, direkt unter dem Cockpit, eine Minute bevor ich wie ein Verrückter über den Rasen da draußen gerannt bin. Da war ein Sensor eingebaut, der die Geschwindigkeit im Wasser gemessen und die Ladung bei acht Knoten zur Explosion gebracht hat. Nichts Ernstes, nur ein großer Knall und viel rote Farbe, aber ich denke, das hat meine Ansicht klargemacht.


  Wenn ich einen echten Anschlag hätte verüben wollen, würde ich jetzt natürlich nicht vor Ihnen sitzen. Ich hätte mich auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin, wieder verzogen und wäre außerhalb Ihres Besitzes an Land gegangen. Dann wäre ich in den sandfarbenen Saturn Astra gestiegen, der auf dem Parkplatz des Knotts Island Supermarktes steht, zwei, drei Kilometer die Straße runter, wäre zum nächsten Flughafen gefahren und hätte mir ein Ticket ins Ausland gekauft. Ich wäre weg gewesen, bevor jemand gewusst hätte, was ich getan habe.«


  »Warum haben Sie dann noch das Haus angegriffen?«, fragte der Präsident.


  »Ich wollte auf etwas hinweisen, Sir. Special Agent Bahr hat mich gebeten, einen Anschlag zu simulieren, als Wachsamkeitsübung für seine Leute. Also habe ich ihnen einen Attentäter präsentiert, wo ihn jeder sehen konnte. Nachdem der ausgeschaltet war, dachten alle, die Übung sei vorbei. Ich mache ihnen keinen Vorwurf, das ist vollkommen verständlich. Heute Morgen waren sie entspannt, haben sich gut gefühlt. Das Letzte, womit jemand gerechnet hat, war der eigentliche Anschlag. Aber gerade darauf kam es an: Wenn das wirklich jemand tut, kommt es unerwartet. Im Film sieht man vielleicht irgendwelche Verrückten, die Drohbriefe schreiben, die den Helden dazu bringen, durch die Straßen zu rasen, auf Anweisungen per Handy zu reagieren und alle Welt wissen zu lassen, dass ein Mord bevorsteht. Aber die Spitzenleute in diesem Geschäft kommen geräuschlos, erledigen ihren Auftrag, und oft merkt keiner, dass überhaupt ein Mord stattgefunden hat. Man hält es für einen Unfall.«


  »Sie klingen fast wie jemand, der aus Erfahrung spricht.«


  »Sagen wir einfach, ich wurde gut ausgebildet, Mr President, und ich habe in verschiedenen Einheiten mit breiten Einsatzmöglichkeiten gedient.«


  Roberts erwiderte nichts, trank nur seinen Kaffee. Er schluckte, verzog das Gesicht und brummte. Dann stand er auf und streckte die Hand aus. Als Carver sie schüttelte, sagte er: »Es war interessant, Sie kennenzulernen, Mr Carver. Sie haben mir einigen Stoff zum Nachdenken gegeben. Erlauben Sie, dass ich Ihnen ebenfalls einen Rat gebe?«


  »Selbstverständlich, Mr President.«


  »Was Sie da über Anschläge gesagt haben …«


  »Ja, Sir?«


  »Ich gebe Ihnen den dringenden Rat, keine von Ihren Ideen in die Tat umzusetzen.«


  »Nein, Sir, meine Arbeit besteht inzwischen darin, Leute vor Schaden zu bewahren. So schlafe ich besser. Eins habe ich im aktiven Dienst gelernt: Jedes Mal, wenn man den Tod eines anderen verursacht, tötet man ein bisschen von sich selbst. Man kommt an einen Punkt, wo fast nichts mehr übrig ist von einem. Das ist kein gutes Leben.«


  Roberts runzelte die Stirn. »Auf Wiedersehen, Mr Carver«, sagte er. »Gute Heimreise.«


  Der Präsident ging hinaus, aber Bahr blieb. Als er mit Carver wieder allein war, sagte er: »Davon darf niemand jemals etwas erfahren, haben Sie verstanden? Niemand. Niemals. Was uns betrifft – und den Rest der Welt –, ist der Präsident hierhergekommen und hat wie immer ein friedliches Wochenende verbracht. Sie sind absolut inoffiziell. Und wenn Sie meinen Rat hören wollen: Belassen Sie es dabei.«


  »In Ordnung«, sagte Carver. »Können Sie mich zu meinem Wagen bringen lassen?«
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  Carver fuhr zurück nach Richmond und erwischte noch den Zehn-Uhr-Flug nach Chicago. Er war mit dem Verlauf seines Lusterleaf-Auftrags zufrieden und beschloss, es drauf ankommen zu lassen und zu sehen, ob es bei den Frauen genauso gut klappte.


  Als er am Abfluggate saß, las er noch mal die SMS: »Hey, du! Lange her. Wieso rufst du nicht mal an?! Maddy xox.«


  Sie war vor drei Wochen gekommen, automatisch und nicht nachverfolgbar über seine Standardtelefonnummer weitergeleitet. Carver dachte an das erste Mal, wo sie ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, auf einem Zettel neben dem Bett in einem Hotel in Südfrankreich, auf dem stand: »Wenn du mal in Chicago bist …« mit einer Nummer und der gleichen Unterschrift: Maddy xox. Er fand sie, als er aufwachte und feststellte, dass er allein in seinem Bett lag. In der Nacht zuvor hatte Madeleine Cross ihm das Leben gerettet.


  Sie waren sich in der Bar des Hôtel du Cap begegnet. Ihr Mann, der Millionen mit dem Verkauf von medizinischen Geräten an Krankenhäuser gemacht hatte, war zu einem Casino in Cannes gefahren. Es sagte alles über den Zustand ihrer Ehe, dass er sie nicht gebeten hatte mitzukommen und dass sie ihn nicht von sich aus begleitet hatte.


  Carver dagegen hatte gerade gesehen, wie sein ganzes Leben in die Brüche ging. Aliks Petrowa, die Frau, die er liebte, hatte ihm soeben gesagt, sie habe einen anderen Mann geheiratet. Sie hatte beteuert, jemand habe ihr erzählt, er sei tot. Eine komplizierte Geschichte. Aber seine ganze Beziehung mit Aliks war kompliziert gewesen, außerdem schmerzhaft und ungeheuer blutig.


  Madeleine saß an dem Abend an der Bar und verfolgte das ganze Theater mit Aliks und mit ihrer anschließenden Abreise. Nachdem er allein am Tisch zurückgeblieben war, badete er zu sehr in Selbstmitleid, als dass ihm eine andere Frau aufgefallen wäre. Er ging an die Bar, um sich einen doppelten Whisky zu bestellen, und da hörte er jemanden sagen: »Es hat also nicht geklappt, hm?«


  Er drehte sich um und sah eine tadellos geschminkte braunhaarige Frau in einem scharlachroten Kleid, das ihre Brüste, ihre schmale Taille und ihre perfekt geformten karamellbraunen Oberschenkel gut zur Geltung brachte. So viel sah Carver auf einen Blick. Darüber hinaus brauchte er eine Weile, um den verständnisvollen Ausdruck in ihren katzenhaften Augen zu bemerken oder den scharfen, nüchternen Verstand dahinter.


  Da sie beide von ihrem Partner sitzen gelassen worden waren, beschlossen sie, zu probieren, wie gut es stattdessen mit ihnen klappte. Ziemlich gut, stellte sich heraus, aber es war nur die eine Nacht gewesen. Dann verging eine ganze Weile, genug Zeit, dass Carver und Aliks wieder zusammenkommen, einen neuen Versuch starten und scheitern konnten. Seitdem hatte er mit Maddy gelegentlich SMS und E-Mails gewechselt, alles ganz freundschaftlich, aber zu einem Treffen war es nicht mehr gekommen. Vielleicht wurde es Zeit, das zu ändern. Er rief an.


  »Hallo?« Sie klang schläfrig. Mist! Hatte er sie geweckt?


  »Tag, hier Sam … Samuel Carver … Du hast mir neulich eine SMS geschickt. Ich konnte nicht eher anrufen.«


  »Sam …? Ach, Sam! Hey, ist ja toll. Wo bist du?«


  »Am Flughafen von Richmond in Virginia. Dachte, ich nehme den Flieger nach Chicago. Hast du Lust, mit mir brunchen zu gehen, wenn ich angekommen bin?«


  »Nein, ich glaube, das geht nicht …«


  Carver merkte bestürzt, wie sehr die Enttäuschung in ihm brannte. »Oh … na gut … tut mir leid, wenn ich dich gestört habe, ich–«


  »Nein, schon in Ordnung, du hast mich überhaupt nicht gestört …« Er hörte das Lächeln in ihrem Ton, als sie zugab: »Okay, hast du doch, aber das macht nichts. Es ist nur so: Ich bin nicht in Chicago.«


  Carver gab ein müdes, ironisches Lachen von sich. »O Gott, ich glaub’s nicht … wo bist du denn?«


  »Auf meiner Ranch. Sie liegt ein paar Meilen außerhalb von Cascade in Idaho. Ich komme von hier. Das habe ich dir mal erzählt, weißt du noch?«


  »Ja, kann sein. Aber entschuldige meine Unwissenheit. Wo genau ist Idaho?«


  »Wo Idaho ist?« Sie klang entrüstet. »Dafür sollte ich eigentlich sofort auflegen.«


  »Im Ernst, wie komme ich zu dir?«


  »Das würdest du tun? Wirklich?«


  Sie wollte, dass er sich die Mühe machte. Das merkte er jetzt.


  »Klar. In den letzten zwölf Stunden habe ich siebeneinhalbtausend Meter mit dem Fallschirm zurückgelegt, bin tausend Meter geschwommen und hundertneunzig Kilometer gefahren. Was macht da noch ein Flug?«


  Sie lachte. »Alles klar, Actionheld. Wann bist du am O’Hare?«


  »Gegen elf.«


  »Perfekt. Es gibt einen United-Flug nach Boise, das ist der nächste Flugplatz hier. Er geht gegen Mittag und ist am frühen Nachmittag hier. Wie wär’s, wenn du den nimmst?«


  »Klingt gut.«


  »Und wenn du ganz brav bist, hol ich dich ab.«


  Damit war klar, dass sein Glück anhielt. Als der erste Passagieraufruf kam, wählte er eine Osloer Nummer. Es war die von Thor Larsson, seinem engsten Freund, der ihm die Ausrüstung besorgte, wenn es um Überwachungsgeräte, Computer-Hard- und Software und die verschiedensten Vorrichtungen ging, die er für seine Aufträge brauchte.


  »Hallo, ich bin’s«, sagte Carver, als Larsson sich meldete. »Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Ich war untergetaucht. Wollte dir nur sagen, dass das kleine Dingsbums, das du mir gemacht hast – das mit der roten Tinte … ja, genau, also das hat prima funktioniert … Nein, ich kann dir nicht verraten, wo ich es benutzt habe, außer du willst, dass ich erschossen werde! … Natürlich habe ich deine Hochzeit nicht vergessen. Oder willst du mir sagen, die Braut hat es sich anders überlegt? Könnte es ihr nicht verdenken …«


  Carver hörte lächelnd, was die Stimme am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. »Na, das freut mich. Dann sollte ich lieber anfangen, meine Rede zu schreiben … Ja, es geht mir großartig. Kaum zu glauben, aber ich bin auf dem Weg nach Boise in Idaho … Was soll das heißen, du weißt nicht, wo das ist?« Er lachte. »Das ist ganz weit draußen in der Pampa! Und ja, es geht um eine Frau. Warum sollte ich sonst nach Idaho fliegen?«
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  Damon Tyzack war wieder in London und saß in einem Straßencafé in Brompton Cross. Er sah den trashigen Mädchen nach, die in ihre Handys plapperten, und den Banker-Frauen und Investment-Stöckeltussies, die bei Joseph und im Conran Shop ein und aus gingen, als hätten sie das Wort Rezession noch nie gehört. Das waren die Frauen, die er seiner Geburt und seiner Erziehung gemäß besitzen sollte.


  Er hätte inzwischen etabliert sein sollen, mit einer Familie auf dem Land, einer Wohnung und einer Geliebten in der Stadt und einem angenehmen Leben insgesamt. Stattdessen lebte er in Schande, war von seiner Familie enterbt worden und seit Jahren gezwungen, die Drecksarbeit für ignoranten, zwielichtigen Abschaum zu erledigen. Und daran war nur Samuel Carver schuld. Wegen seiner Engstirnigkeit – sein Drang, nach den Regeln und Vorschriften zu spielen, bewies doch offen gestanden, dass er so gewöhnlich war wie Dreck, auch wenn er versuchte, etwas anderes darzustellen – hatte Tyzack alles verloren, was ihm wichtig gewesen war. Aber jetzt war er nur durch eigene Anstrengung in einer Position, dass er sich einigermaßen rächen konnte, und das würde er weidlich ausnutzen. Vor Jahren hätte er vielleicht aus Wut oder aus Verbitterung gehandelt. Inzwischen, nachdem er viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, wollte er die ganze Sache als Spiel betrachten, als Vergnügen, das es zu genießen galt.


  Eine Kellnerin kam, um seine Bestellung aufzunehmen. Sie war ein hübsches junges Ding mit blauen Augen und gewinnendem Lächeln. Sie wog fünf bis sieben Pfund zu viel, schätzte er, aber wenn man den Bauch ein bisschen straffte, das Kinn korrigierte und sie in ein Apartment an der Gloucester Road steckte, konnte man zwei-, dreihundert Pfund die Stunde machen, zwölfhundert in einer ganzen Nacht.


  Als die Kleine fragte, ob er bestellen wolle, setzte Tyzack ein freundliches, offenes Lächeln auf und sah sie an, als gäbe es niemanden auf der Welt, der ihn glücklicher machen könnte als sie.


  »Sicher«, sagte er. »Ich nehme Rührei und Räucherlachs, Toast, ein schönes großes Glas frischen Orangensaft und einen doppelten Espresso bitte.«


  Während sie schrieb, fragte er: »Wie heißen Sie?«


  Sie lächelte schüchtern. »Agnieszka.«


  »Was für ein hübscher Name. Woher kommen Sie, Agnieszka?«


  »Aus Lodz, das ist in Polen.«


  »Na, dann tun mir die Jungs in Lodz aber leid.«


  Sie runzelte die Stirn, wusste nicht so recht, worauf er hinauswollte, und konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Warum?«


  »Weil sie jetzt auf deinen hübschen Anblick verzichten müssen! Aber für uns Londoner Jungs ist das eine gute Nachricht, meinen Sie nicht?«


  Das war eine unglaublich lächerliche Anmache, aber das spielte keine Rolle. Tyzack hatte Charme, eine Gabe, die dumme Menschen immer als Zeichen von Warmherzigkeit deuten, wohingegen man, so wie er die Sache sah, einfach einen kaltblütigen Riecher brauchte, um zu erkennen, was jemand wollte, und es ihm zu geben.


  Agnieszka kicherte wie aufs Stichwort, warf ihm unter gesenkten Lidern einen scheuen Blick zu und ging schon ein bisschen beschwingter vom Tisch weg.


  Nicht schlecht, dachte Tyzack, der ihrem Hintern in dem engen schwarzen Rock hinterhersah. Die würde ganz schön was einbringen, wenn sie täte, was man ihr sagte. Das würde sie natürlich tun, nachdem er sie überzeugt hätte. Das war immer der erfreuliche Teil der Sache: klarmachen, wer das Sagen hat. Tyzack überlegte, wie lange es dauern würde, diesen blauen Augen das Strahlen auszutreiben. Durch Erfahrung konnte er die Auswirkungen von Zeit und Misshandlung fast mathematisch genau schätzen. Seine Gedanken wanderten zurück zu Lara Dashian. Als sie damals mit jämmerlichen Stolperschritten an seinen Tisch kam, hatte er sofort die notwendige Abgestumpftheit gespürt, die von einer dünnen Schicht Angst und Verzweiflung überstäubt war wie ein Biskuit mit Puderzucker. Da sie ihn offenbar als das kleinere von zwei Übeln betrachtet hatte, hatte sie sich sehr bemüht, ihm zu gefallen. Und er war versucht gewesen, sie zu ihrem Zuhälter zurückzuschicken, nur um sich das Vergnügen ihres verzweifelten Anblicks zu gönnen. Doch unterm Strich fand er es spaßiger, sie zu behalten. Als sie nach oben gingen, sah er, wie ihre Ängstlichkeit schwand, und überlegte einen Moment lang, ob er ihr Grund geben sollte, ihn zu fürchten.


  Aber dann fiel ihm wieder ein, dass er die Rolle von Samuel Carver zu spielen hatte. Und dieser lächerliche kleine Mann hätte die Lage einer kindlichen Hure bestimmt nicht ausgenutzt. Er hätte sich entsprechend seiner provinziellen Vorstellung wie ein Gentleman verhalten. Und da war noch etwas. Als er sie auf das Bett warf, kam ihm plötzlich der Gedanke, die dumme Schlampe könnte sich sogar wünschen, von ihm gefickt zu werden. Ein Grund mehr, es nicht zu tun.


  Tyzacks Telefon klingelte. Er sah die Nummer auf dem Display und seufzte ungehalten. »Ja, Foster, was gibt’s?«


  »Wegen dem Container, Chef. Der ist vom Schiff gefallen.«


  Tyzack schloss die Augen und atmete langsam durch die Nase ein, um den Druck loszuwerden, der sich auf seine Schläfen legte. Er atmete aus und fragte: »Was soll das heißen: vom Schiff gefallen? Sag mal, Foster, wie kann so ein Container vom Schiff fallen?«


  »Na, bei Sturm. Die hatten Windstärke zehn in der Nordsee. Hat ein Dutzend von den dämlichen Dingern ins Wasser geblasen. Einer davon war unserer.«


  »War das die Fracht von Hamburg?«


  »Die Schlitzaugen, ja.«


  Tyzack beugte sich nach vorn, hielt die Hand vor das Gerät und zischte: »Soll das heißen, dass siebzig von unseren kleinen gelben Freunden jetzt auf dem Grund der Nordsee sitzen?«


  »Ungefähr die Größenordnung, ja.«


  »Da unten werden sie nicht viel einbringen, was?«


  »Nö …«


  »Und was willst du tun, um das zu ändern? Wenn ich demnächst zwei extrem wütende Bandenchefs am Hals habe, die mich fragen, wo die Feldarbeiter geblieben sind, was soll ich denen sagen?«


  »Das können wir vertuschen, Chef. Wir haben die Somalis unten in Plaistow, oder? Sind gut zwanzig. Diese Woche kommen von Bulgarien zwei Lkws, zwar mit Zigeunerpack, aber die können wir zu den Farmen hinprügeln, weil’s auf den Baustellen kaum was zu tun gibt für sie. Ich besorg noch ein paar andere, die wir irgendwo rumstehen haben. Das ist kein Problem.«


  Die Kellnerin Agnieszka war unauffällig an den Tisch getreten und hatte Tyzack das Frühstück hingestellt. Er bedachte sie mit einem kurzen anerkennenden Lächeln, nahm eine Gabel voll Ei und Lachs und setzte sein Telefonat fort.


  »Das will ich auch nicht hoffen, Foster. In knapp vier Stunden soll ich in einem Flugzeug nach Amerika sitzen. Ich muss mich um eine wichtige Angelegenheit kümmern und kann keine Störung gebrauchen. Dabei fällt mir ein, diese Pakis oben in Bradford, konntest du ihnen klarmachen, dass wir wirklich nicht zulassen können, dass sie in unserem Markt operieren?«


  »Ja, klar, ich und ein paar von den Jungs sind hingefahren und haben ihnen einen mächtigen Tritt verpasst. War ’ne schöne Zeit.«


  »Und die Ware?«


  »Ja, wir haben die Tussen. Hab sie bei uns reingesteckt und gleich am Abend an die Arbeit geschickt.«


  »Ausgezeichnet. Freut mich, dass wenigstens das geklärt ist. Und jetzt hau ab und ersetz die siebzig Chinesen. Hopp, hopp!«


  Tyzack legte auf. Foster Lafferty war ein kahl rasierter Schläger aus dem Londoner Osten, aber mit ihm umzugehen war auch nicht anders, als mit einem kaltschnäuzigen Sergeant-Major fertig zu werden. Im Grunde war das Führen einer kriminellen Bande so ähnlich wie die Arbeit bei den Streitkräften, hatte Tyzack festgestellt. Dass er jetzt für Drogendealer und Menschenhändler Leute umbrachte und nicht mehr für Ihre Majestät, war wirklich nur ein marginaler Unterschied. Sein Erfolg hatte ihn mit der Zeit in die Lage versetzt, seine eigene kleine Firma zu leiten, quasi einen Zug Soldaten. Der Zug war größer und mächtiger geworden, sodass Tyzack sich jetzt als Colonel seines privaten Regiments betrachten durfte.


  Natürlich gab es noch etliche Vorgesetzte, von denen er Befehle bekam und für die er Aufträge ausführte. Das waren zwar nicht die Art Leute, für die er freiwillig gearbeitet hätte, aber zumindest hatte er das befriedigende Gefühl, wenn ein Job erfolgreich erledigt war. Mit dem Giftmord an Dey zum Beispiel hatte er sich einmal einen Konkurrenten vom Hals geschafft und zugleich noch einen Feind hereingelegt. Und die Cocktailkirsche war eine süße Note gewesen. Danach hatte der Schuss in den Hinterkopf des Zuhälters den Abend perfekt abgerundet.


  Während Tyzack an seinem Espresso nippte, fragte er sich, ob Carver das genauso empfand. War es für ihn ebenfalls ein Vergnügen? Tief drinnen vielleicht, aber ein Mann, der von seiner Rechtschaffenheit besessen war, würde das niemals zugeben. Tyzack hatte erhebliche Mühen und Kosten auf sich genommen, um eine detaillierte Akte über die Aktivitäten seines alten Feindes zu erstellen. Er hatte ein paar Fäden gezogen, Gefallen eingefordert und einen Draht zu Percy Wake gefunden, dieser aufgeblasenen alten Schwuchtel. Wake hatte einmal das Konsortium geführt, eine geheime Gruppe reicher, mächtiger Personen, von denen Carver die meisten Aufträge erhalten hatte und durch die er reich geworden war. Wake lebte jetzt auf dem Land, wurde gemieden und träumte von den alten Zeiten. Da er sich zu Tode langweilte, sehnte er sich nach einer bösen Intrige, die sein Leben aufheitern würde. Als Tyzack ihn um Hilfe bat, um an Samuel Carver heranzukommen, war Wake nur zu gern behilflich gewesen. Er hatte über Carvers alte Operationen und Arbeitsmethoden geplaudert, sogar ein bisschen Personalbeschaffung für ihn betrieben. Alles hatte sich ziemlich angenehm entwickelt.


  »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?« Die Kellnerin war wieder da.


  »Wie nett, dass Sie fragen, Agnieszka. Nur die Rechnung, danke.«


  Er lächelte sie noch einmal an und überlegte dabei, ob es sich lohnte, dem Geschäftsführer ein halbes Dutzend Fünfziger zuzustecken und die Kleine gleich mitzunehmen. Als sie seine Karte in den Apparat steckte, sah er auf die Uhr. Nein, er sollte sich wirklich auf den Weg nach Heathrow machen. Er hatte einiges vor: einen Mann beseitigen und einen anderen fertigmachen. Darum tippte er seine PIN ein, gab dem Mädchen ein großzügiges Trinkgeld und ging die Fulham Road hinunter.


  Immer nur Arbeit, dachte Damon Tyzack. Ich hätte mal eine kleine Auszeit verdient.
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  Als Carver am ersten Morgen auf der Ranch wach wurde, spürte er, dass sich etwas um seinen rechten Fuß gewickelt hatte. Er griff nach unten und fand ein Satinband, das an einem kleinen Stück Seide und Spitze hing. Ihm fiel ein, wie er die Schleife aufgebunden hatte, und ein schläfriges Grinsen zog über sein Gesicht.


  Er lag allein im Bett. Er griff nach seiner Uhr und stellte erschrocken fest, dass es schon zehn durch war. Er putzte sich die Zähne, zog sich die Jeans an und ging nach unten in der Erwartung, Maddy vorzufinden, aber Küche und Wohnzimmer waren verlassen. Am Vortag hatte sie ihn durchs Haus und durch die Nebengebäude geführt. Vielleicht war sie im Stall und kümmerte sich um die Pferde. Er machte sich einen Kaffee, nahm eine Sonnenbrille mit und ging nach draußen.


  Es war schon warm, die morgendliche Kühle wich allmählich einer trockenen Mittagshitze, und die Sonne schien so hell, dass er froh war über seine dunklen Gläser. Er blieb kurz stehen, um die bewaldeten Berge ringsherum zu betrachten, deren schroffe Gipfel in den wolkenlosen Himmel ragten. Carver wohnte in Genf, war also an eine spektakuläre Aussicht gewöhnt, doch diese hier war nicht weniger beeindruckend.


  Im Stall war niemand. Als Carver wieder herauskam, hörte er Countrymusic aus der offenen Garage und schlenderte über den Hof, bis er ein Radio entdeckte, das neben einer Flasche Wasser und einem offenen Werkzeugkasten auf dem Zementboden stand. Maddys Schäferhund Buster lag schlafend daneben. Ihr offener metallic-champagner-farbener Ford Bronco stand dahinter aufgebockt.


  Zwei Füße in abgenutzten Arbeitsschuhen schauten unter der Karosserie hervor, die zu Beinen in einer ölfleckigen blauen Latzhose gehörten. Carver trank einen Schluck Kaffee, setzte die Tasse ab und spähte mit fragendem Stirnrunzeln unter den Bronco.


  »Hallo?«


  Es folgte ein leises, helles »Mist!«, dann stemmten sich die Absätze gegen den Zement und zogen ihre Besitzerin auf einem niedrigen Montageroller unter dem Wagen hervor.


  Maddy stand auf. In einer Hand hielt sie einen Schraubenschlüssel, mit der anderen Hand versuchte sie, ihre Haare in Ordnung zu bringen, die sie am Hinterkopf festgesteckt hatte. Ein paar widerspenstige dunkelbraune Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihr ins Gesicht, das von den Ölflecken abgesehen ungeschminkt war. Den Latz der Arbeitshose hatte sie sich um die Taille geknotet. Darüber trug sie nur ein kurzärmliges T-Shirt mit dem Aufdruck »zart(bitter)«. Es war ein bisschen rußig, genau wie der karamellbraune Streifen Bauch, der darunter hervorschaute.


  »Mist!«, wiederholte sie. »Ich hatte gehofft, ich wäre hier fertig, bevor du aufstehst. Dachte, du wärst noch ein paar Stunden ausgeknockt, so wie du dagelegen und geschnarcht hast.«


  Sie stockte und sah Carver an. Der merkte plötzlich, dass er grinste wie ein Dorftrottel.


  »Ja, lach nur«, sagte sie. »Ich weiß, ich seh scheiße aus.«


  »Nein, tust du nicht, überhaupt nicht«, widersprach er und schüttelte langsam den Kopf, war aber nicht imstande, dieses Lächeln zu unterdrücken. »Du siehst großartig aus.«


  »So?«


  Jetzt lächelte sie auch, und die Art, wie sie ihn ansah, hatte sich verändert. Carver war sich plötzlich unangenehm bewusst, dass er sich weder rasiert noch gekämmt hatte, bevor er zu ihr gegangen war. Nicht einmal ein Hemd hatte er angezogen.


  Maddy zog sich die Handschuhe aus und fuhr mit einem Finger an seiner Brust hinab. »Na, du siehst auch nicht schlecht aus, Mr Sixpack. Konntest nicht widerstehen, damit anzugeben, hm?«


  Ihr Finger bewegte sich weiter abwärts.


  Carver fasste um ihren Po und zog sie an sich.


  »Das geht nicht!«, sagte sie kichernd. »Nicht vor Buster!«


  »Der schläft«, wandte er ein und küsste sie in den Nacken. »Wie wär’s mit der Ladefläche – die Wagenheber halten doch?«


  Er knabberte an ihrem Ohr. Sie wand sich vor Lust und flüsterte: »Du müsstest es ganz langsam und sanft machen. Meinst du, du kriegst das hin?«


  »Ich kann es versuchen.«


  Er ließ sie los, kletterte auf die Ladefläche des Bronco und drehte sich herum, um ihr eine Hand hinzustrecken, als sie ihm folgte.


  »Denk dran: langsam und sanft …«, konnte sie noch sagen, dann küsste er sie.


  


  Eine Weile später gingen sie Arm in Arm zum Haus. Buster lief neben ihnen her und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er damit Kreise zog. Er wirkte nicht sonderlich schockiert. Sie gingen zu zweit unter die Dusche und brauchten etwas länger, als das Waschen erforderte. Später setzte sich Carver auf den Bettrand und sah Maddy zu, wie sie sich die lockige Mähne föhnte und bürstete.


  Sie sah ihn über die Schulter an und sagte: »Du hast also was gegen Frauen, die ihr Auto selber reparieren?«


  »Ganz und gar nicht. Ich habe vor jeder Art Können Respekt. Ich mag fähige Leute.«


  Er hatte nur einen Hauch von Anzüglichkeit im Ton.


  »Da stimme ich dir zu, Können ist sehr wichtig«, sagte sie mit einwandfreier damenhafter Zurückhaltung.


  Carver wusste nicht, ob er die Kraft hatte, den Gedanken noch weiterzutreiben, darum lenkte er die Unterhaltung auf sichereren Boden. »Im Ernst, wo hast du das alles gelernt?«


  »Ich war ein Einzelkind. Dad hatte wohl keinen anderen, dem er sein Wissen vererben konnte. Darum hat er mich auch jede Saison zum Jagen mitgenommen. Wir haben Rehe, Fasane und Moorhühner geschossen. Ich habe schießen gelernt und wie man eine Waffe reinigt und wie man seinen Wagen repariert. Vielleicht dachte er, ich könnte der Junge sein, den er nicht bekommen hat …«


  »Gott sei Dank hast du sonst nichts von einem Jungen.«


  Maddy schwieg eine Weile und bürstete gedankenverloren ihre Haare.


  »Es tut dir gut, allein zu leben«, meinte er. »Du siehst entspannter aus, wie eine richtige Frau, nicht wie jemandes Hauptgewinn.«


  Maddy gab ihren Haaren einen letzten Bürstenstrich und fuhr noch einmal mit den Händen hindurch, um ihnen das richtige Maß von natürlicher Wirrheit zu geben, dann stand sie von der Frisierkommode auf.


  »Lust auf ein spätes Frühstück?«


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr fragen.«
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  Bill Selsey saß an seinem Schreibtisch in der Zentrale des Secret Intelligence Service, auch bekannt als MI6, in Vauxhall Cross in London. Wenn er aufstand und an die Fenster, trat, die über die Themse blickten, konnte er ein paar Hundert Meter flussabwärts die gotischen Türme und Spitzen des Parlamentsgebäudes sehen. Er hatte sein ganzes Arbeitsleben diesem Dienst gewidmet und die Werte geschützt, die das Parlament verkörperte. Jetzt war er dabei, das alles zu verraten. Sicher, das war kein so schwerwiegender Betrug wie der von manch anderen Verrätern. Er arbeitete nicht für Feinde, die entschlossen waren, sein Land zu vernichten; er tat nur einem Verbrecher einen Gefallen. Aber gerade dass die Angelegenheit so geringfügig war, machte es im Grunde noch schlimmer. Er konnte nicht für sich beanspruchen, für eine große Sache zu handeln. Er beging schlichten Geheimnisverrat.


  Alles hatte mit Sir Perceval Wake angefangen. Selsey hatte dazu beigetragen, dass Wakes Konsortium zerschlagen worden war und dass Wake sich gezwungenermaßen in einen schimpflichen Ruhestand im tiefsten Shropshire begeben musste. Doch der alte Mann war immer ein zwanghafter Netzwerker gewesen, und er hatte es immer geliebt zu intrigieren. Er hatte Selsey in sein bescheidenes Landhaus gelockt, indem er ihm neue Enthüllungen über die Tätigkeiten des Konsortiums versprach. Ein paar Krümel nützlicher Information warf er Selsey hin, damit der nicht mit leeren Händen zu seinen Vorgesetzten zurückkehren musste. Danach war es leicht gewesen – überraschend leicht –, Selsey zu überreden. Er hatte ein paar einfache Anweisungen ausgeführt und eine Bezahlung erhalten, die sein bescheidenes staatliches Gehalt bei Weitem überstieg.


  Natürlich war Geld immer ein Beweggrund für Verrat. Die anderen Hauptmotive, die sich Geheimdienste zur Informationsbeschaffung zunutze machten, waren Ideologien, eine Zwangslage und Selbstgefälligkeit. Selsey war für Ideologien nicht anfällig, und er war auch nicht in einer Zwangslage. Aber Selbstgefälligkeit, gestand er sich ein, ja, das könnte etwas damit zu tun haben.


  Jahrelang war er der loyale Stellvertreter von Jack Grantham gewesen, der jünger, aber brillanter und tatkräftiger war. Selsey hatte sich und allen anderen immer gesagt, dass er froh sei, die Verantwortung einem anderen überlassen zu können. Soll Grantham doch die Belastungen des Führungspostens und die giftige Atmosphäre innerhalb der Abteilung aushalten: Er, Selsey, war froh, dass er einfach seiner Arbeit nachgehen und dann nach Hause fahren konnte in ein ruhiges Leben am südlichen Stadtrand von London. Doch wie ein treuer Ehemann, der zu lange als selbstverständlich genommen wird, empfand er allmählich eine gewisse Verbitterung, und es drängte ihn, den Status quo auszuhebeln. Als ihm die Chance geboten wurde, hinter Granthams Rücken zu agieren, Informationen zurückzuhalten und ihn mit falschen Angaben in die Irre zu führen, war das so verlockend gewesen wie die Affäre mit einer hübschen jungen Frau.


  Und im Grunde genommen war es nur eine Kleinigkeit, die man von ihm verlangte. An einem bestimmten Punkt, der noch zu bestimmen war, würde ein Mechanismus in Gang gesetzt, der mit Samuel Carvers Tod endete. Selsey hatte keinen besonderen Grund, sich Carver gegenüber loyal zu verhalten. Und er wäre auch nicht verantwortlich für das, was mit Carver passieren würde. Er war nur ein Rädchen in einem großen Getriebe, ein Schritt auf einer langen Straße, und für diesen kleinen Gefallen würde er die Summe von zweihunderttausend Pfund bekommen, steuerfrei auf ein Konto auf den Kaimaninseln.


  Die ersten fünfzigtausend lagen schon dort, genug, dass Selsey, wenn Granthams arrogantes Verhalten wieder einmal besonders nervig war, denken konnte: Ich habe mehr verdient als du im ganzen Jahr, alter Knabe. Die zweite Rate würde bald folgen. Denn er hatte soeben seine ersten Instruktionen erhalten.


  Er sollte den Giftmord an einem indischen Menschenhändler namens Tiger Dey untersuchen. Dabei hatte man ihm geraten, die Passagierliste eines Fluges der Emirates Airlines durchzusehen und die entsprechenden Videoaufnahmen an den Flughäfen Dubai und Heathrow. Ihm wurde auch ein Kontakt bei der Polizei in Dubai genannt, über den er Zugang zur Ermittlungsakte in der Mordsache Dey bekommen sollte – einer Ermittlung, die ungewöhnlicherweise schon begonnen hatte, als das Opfer noch am Leben war. Schließlich bekam er auch die Nummer eines kürzlich bei der Zurich Bank eröffneten Kontos und den Namen einer ehemaligen Prostituierten, die imstande sei, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen.


  Zusammengenommen würden diese Spuren eine ganze Menge Informationen bringen, so wurde ihm versichert. Er sollte, fürs Erste jedenfalls, diese Informationen nur dazu benutzen, um Granthams Interesse zu wecken und ihn davon zu überzeugen, dass Samuel Carver wieder angefangen hatte zu töten. Danach würden die Dinge ihren Lauf nehmen.


  Selsey hatte einen jungen Agenten für die Handlangerarbeiten eingesetzt. Als er die Passagierliste in den Händen hielt, stieß er auf den Namen James Conway Murray, einen von Carvers bekannten Decknamen. Er bekam auch die Aufnahmen von Terminal 3 in Heathrow. Wie immer waren sie ärgerlich unscharf, aber da war zweifellos ein Mann zu sehen, auf den Carvers Beschreibung passte und der sein Gesicht vor den Kameras so geschickt abwandte, wie es nur ein erfahrener Profi konnte.


  Selsey fragte nach Unterlagen über andere Flüge von Murray und wurde mit einem BA-Ticket nach San Francisco belohnt, mit dem dieser Dubai drei Tage nach dem Mord verlassen hatte. Noch gab es keinen Flug zwischen Dubai und London – das würde er im Auge behalten müssen. Inzwischen war Murray also in den Staaten. Das war eine lohnenswerte Spur, der man zu gegebener Zeit nachgehen musste.


  Er tätigte einen Anruf nach Dubai und nahm die Verhandlungen auf um sich die polizeilichen Berichte zu beschaffen. Die örtlichen Ermittler hatten bereits geschlossen, dass Deys Mörder ein Engländer war, der im Karama Pearl Hotel bei Dey am Tisch gesessen hatte. Sie hatten seine Leibwächter befragt, doch ohne Ergebnis; die wollten niemanden verpfeifen, nicht einmal den Mörder ihres Chefs. Doch Selseys Anruf brachte die Leute in Dubai zu der Vermutung, dass jemand in London den Mann kannte. Der Handel war also naheliegend: die Berichte im Austausch gegen den Namen. Selsey sagte, er werde es sich überlegen.


  Er musste sich auch daranmachen, Informationen aus der Schweizer Bank herauszuholen. Mit etwas Glück würden die Leute dort kooperieren; die Schweizer waren hilfsbereiter als früher. Wenn nicht, würde er unter der Hand agieren müssen. Er brauchte Zugang zu diesem Haus, wo die Prostituierte sich versteckte. Dazu waren gewisse Mittel nötig, und dafür brauchte er Granthams Zustimmung. Es war Zeit, zu seinem Vorgesetzten zu gehen … und ihm ins Gesicht zu lügen.


  


  Jack Grantham lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Stirn, um die Anspannung und die Müdigkeit zu vertreiben. Er atmete tief aus, dann beugte er sich vor und sah Selsey an, der vor seinem Schreibtisch stand.


  »Es tut mir leid, Bill, aber das glaube ich einfach nicht. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass er als Sicherheitsberater für hochrangige Leute arbeitet. Er erzählt nervösen Milliardären und Politikern, wie sie sich schützen können. Er täuscht sogar Anschläge vor, um ihre Schutzmaßnahmen zu testen. Die Bezahlung ist gut. Da ist keine Gefahr dabei. Er fühlt sich inzwischen auch nicht mehr beschissen, wenn er daran zurückdenkt, was er getan hat. Also warum sollte er wieder als Auftragsmörder arbeiten?«


  »Vielleicht ist er pleite. Zurzeit geht es vielen Leuten so. Ich weiß auch nicht, warum er es getan hat. Ich sehe nur einen ganzen Stapel Beweise dafür, dass er es getan hat.«


  »Wie sind wir überhaupt da drangekommen?«


  »Durch einen vertraulichen Anruf aus Dubai«, sagte Selsey, erfreut, dass er etwas vorbringen konnte, das ein Körnchen Wahrheit enthielt. »Die Behörden dort wissen bereits, dass Deys Mörder Brite ist. Sie glauben, es wäre gut für die freundschaftlichen Beziehungen unserer beiden Völker, wenn wir ihnen helfen, ihn zu identifizieren.«


  »Vergessen Sie’s. Wir werden ihnen die Plackerei nicht abnehmen. Wenn sie einen Verdächtigen festgenommen haben und er zufällig Brite ist, ist das eine Angelegenheit für das Außenministerium und nicht für uns.«


  »Außer es ist wirklich Carver«, gab Selsey zu bedenken, dankbar, dass Grantham ihm einen Weg eröffnete. »Wir würden nicht unbedingt wollen, dass er jemand anderem in die Hände fällt, oder? Nicht, wo er so viel weiß.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht …«, murmelte Grantham. Er hatte Abmachungen mit Carver, die für ihn sehr peinlich werden würden, wenn sie je ans Licht kämen. Es wäre nicht gut für einen hohen Beamten des MI6, wenn er mit einem bezahlten Killer in Verbindung gebracht wurde. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe trotzdem nicht, was hier eigentlich läuft. Ich meine, was ist, wenn jemand ihn reinlegen will und für sich als Tarnung benutzt?«


  »Kommt mir ein bisschen umständlich vor«, erwiderte Selsey und versuchte, entspannter zu klingen, als er angesichts von Granthams schnellen Gedankengängen tatsächlich war.


  »Vielleicht, aber trotzdem bin ich mir nicht sicher.«


  »Es kann jedenfalls nicht schaden, ein bisschen tiefer zu graben, hm? Vielleicht finden wir heraus, was läuft, und wenn wir uns damit nur selbst den Rücken frei halten.«


  »Das lohnt sich immer«, pflichtete Grantham bei. »Also gut, Bill, graben Sie. Sagen Sie mir, was Sie finden. Und reden Sie mit niemandem.«


  »Natürlich nicht«, sagte Selsey. »Sie können sich auf mich verlassen.«
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  Harrison James beendete das Telefongespräch mit einem wütenden Senator in Florida, den er soeben informiert hatte, dass die geplante Präsidentenreise nach Miami ausfiel. Offiziell hätte der Präsident das National Hurrican Center besuchen und mit örtlichen Unternehmern zu Mittag essen sollen. Inoffiziell revanchierte er sich bei dem Senator für dessen Unterstützung während der Vorwahlsaison. James hatte dem Senator nur eine vage Erklärung gegeben, warum der Präsident seine Pläne änderte, und gesagt, dass er eine Überseereise mache, wo es um Fragen der nationalen Sicherheit gehe, weshalb sein Reiseziel fürs Erste geheim bleiben müsse.


  Als der Staatsgelder eintreibende Bastard fragte: »Reden wir hier über Afghanistan, Hal?«, antwortete er: »Dazu darf ich nichts sagen, Javier. Aber ich verrate Folgendes: Der Präsident hat dynamische, weitreichende Pläne zur Demonstration unserer Macht in der Welt. Wenn Sie dazu beitragen können, dies zu realisieren, wird er Ihnen das nicht vergessen.«


  Herrgott noch mal, was man für einen Mist reden muss, um das Ego eines alten Mannes zu streicheln, dachte James, als er auflegte. Kurz darauf blinkte das rote Licht erneut.


  »Es ist der britische Botschafter«, sagte seine Sekretärin. »Er möchte mit Ihnen über die Rolle des Premierministers beim Besuch des Präsidenten sprechen.«


  »Kann ich mir denken«, murmelte James, dann zwang er ein Lächeln in seine Stimme. »Sir Michael, schön, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«


  »Morgen, Hal, es geht um die Bristol-Sache. Der Premier ist natürlich hocherfreut, dass der Präsident uns besucht. Er kann’s kaum erwarten. Und eingedenk der historischen Rolle, die Großbritannien bei der Abschaffung der Sklaverei gespielt hat, will er alle Bemühungen, dieses üble Geschäft auszumerzen, bedingungslos unterstützen. Er ist nur besorgt, ob unsere Anwesenheit auch wahrgenommen wird, sozusagen.«


  »Sie meinen, er will nicht in seinem eigenen Haus in den Hintergrund gedrängt werden.«


  »So ist es, Hal, ich wusste, Sie würden das verstehen. Und wenn Sie ein Mitglied des Königshauses brauchen, das den Präsidenten am Flugzeug begrüßt oder eine Kleinigkeit mit ihm zu Mittag isst, dann brauchen Sie nur zu fragen.«


  »Das ist großartig, Sir Michael«, sagte James und fragte sich insgeheim, wie die Briten es schafften, so verdammt herablassend zu klingen, selbst wenn sie jemandem in den Arsch krochen.


  Er war den Botschafter gerade losgeworden, als der nächste Anruf kam.


  »Es ist Bobby DiLivio«, hieß es in der Leitung. »Er will wissen, ob Sie fünf Minuten Zeit haben, um sich die Einleitung der Präsidentenrede anzusehen.«


  


  Die Männer, die zehn oder hundert Milliarden Dollar im Jahr mit dem organisierten Verbrechen verdienen, verfügen nicht über Geheimdienste – und deren elektronische Infrastruktur, mit der sie praktisch jede Kommunikation überall ausspionieren können –, wie die reichen Länder der Welt sie haben. Sie können aber die besten Spezialisten auf dem privaten Sektor für jede Form der Überwachung und Ermittlung bezahlen. Sie haben auch den Vorteil, dass sie nicht einmal vorgeben müssen, sich an das Gesetz zu halten. Sie können bestechen, erpressen, nötigen und sonst wie an Informationen kommen. Sie morden, um ihr Ziel zu erreichen, und sie können wie jedes Spionagenetz ihre Leute als Schläfer einsetzen.


  Bobby Kula beispielsweise war ein hoch angesehener Computerspezialist, der dem Außenministerium bei der Entwicklung und Pflege von Software unschätzbare Dienste leistete. Er war als Vierjähriger mit seinen Eltern aus Albanien eingewandert, und er war stolz auf seine Herkunft. Ebenso stolz war er auf seinen Doktortitel von »Course 6«, auch bekannt als Electronic and Computer Science Department of the Massachusetts Institute of Technology. Seine Sicherheitsüberprüfung hatte eine blütenweiße Weste ergeben: keine Vorstrafen, keine Neigung zu auffälligem Verhalten, also auch kein Grund zu der Annahme, dass er eine Gefahr für die Sicherheit seines gewählten Landes darstellte. Es wäre ein genaues Verständnis der albanischen Klankultur notwendig gewesen, um zu erkennen, dass Bobby Kula mütterlicherseits mit dem führenden Mitglied einer Bande verwandt war, die vom Visar-Klan gesteuert wurde, der wiederum im internationalen Handel mit Drogen, Waffen und vor allem mit Menschen eine große Rolle spielte. Die Bedeutung dieser familiären Verbindung war ihm seit frühester Kindheit eingetrichtert worden: sowohl hinsichtlich der Vorteile als auch der Pflichten, die damit verbunden waren.


  Es war reiner Zufall, dass Kula zwei Mitarbeiter des Ministeriums bei einem Gespräch belauschte, in dem es um den bevorstehenden Feldzug des Präsidenten gegen die moderne Sklaverei ging. Er saß in einer Toilettenkabine, während die Beamten am Urinal standen. Seine Reaktion war alles andere als zufällig. Ihm war sofort klar, wie die neue Politik das Familienunternehmen beeinflussen würde. Um mehr herauszufinden, führte er eine heimliche Suche in den Abteilungscomputern durch, indem er mühelos die Sicherheitssysteme umging, bei deren Entwicklung und Installation er beteiligt gewesen war.


  Nachdem er Ort und Zeit für die Ankündigung des Präsidenten ermittelt hatte, rief er einen Freund in der albanischen Botschaft in Washington an und lud ihn und seine Familie zu dem Grillfest ein, das er mit seiner Frau am Sonntagnachmittag geben würde. Die Einladung würde keinen Verdacht wecken, selbst dann nicht, wenn man Kula überwachte, was nicht der Fall war. Albanien ist ein Verbündeter der Vereinigten Staaten, und es gilt als vollkommen normal, dass Diplomaten aller Nationen am Standort ihrer Botschaft soziale Kontakte pflegen. Das gehört sogar zu ihren Aufgaben. Dass dieser eine diplomatische Verbindung zum Visar-Klan hatte, war ein Detail, von dem die amerikanischen Geheimdienste nichts ahnten. Aber selbst wenn, so gab es wenige Agenten, die Gjuha shqipe, die Sprache Albaniens, beherrschten, und erst recht nicht das Gegische, das im Nordwesten gesprochen wurde und in dem Bobby Kula und sein Kontaktmann über Frankfurter, Krautsalat und Coors Light plauderten. In demselben Dialekt redete der Kontaktmann, als er die Nachricht an die prunkvolle Villa in den Bergen von Nueva Andalucía oberhalb von Puerto Banús weitergab, wo Arjan Visar das Wochenende verbrachte.


  Visar war ein Intellektueller unter den Gangstern. Er hatte den Verstand eines Schachspielers, konnte mehrere Züge vorausdenken, während er die eigene Strategie ersann und die des Gegners vorhersah. Was die Implikationen der erhaltenen Nachricht anging, kam er zu einem raschen Schluss. Doch er wollte nicht überstürzt handeln und ließ sich eine Stunde Zeit, um sich zu beruhigen. Dann überdachte er das Problem und kam zu der Überzeugung, dass seine erste Entscheidung richtig gewesen war. Da erst begann er Anweisungen zu geben.
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  Auf dem grasigen Abhang, wo Damon Tyzack lag, war er für niemanden zu sehen, der in fünfzig Metern Entfernung vorbeifuhr. Er dagegen konnte die Wagen auf der schmalen Straße abseits des Highway 88 in Amador County genau sehen. Und er konnte die Reifen auf dem Asphalt rauschen hören wie die Wellen an einem Kiesstrand.


  Auch die Landschaft war wellig, und die Ausläufer der Sierra Nevada bekamen von dem ersterbenden Licht des Sommerabends ein weiches Rauchgrau. Die Tourismusleute der Gegend nannten ihren Flecken »Heart of the Mother Lode«, Herz der Hauptader, zur Erinnerung an die Goldgräber des Goldrauschs von 1849. Inzwischen waren die Minen verschwunden oder in Touristenattraktionen umgewandelt worden, und das Land war aufgeteilt in Weingärten und in Ranchgebiete wie jenes, das sich ein paar tausend Morgen weit an der Straße hinzog.


  Der Besitzer war ein Finanzier namens Norton Krebs, der sein Geschäft zweihundert Kilometer entfernt in San Francisco hatte. Während der letzten fünf Jahre hatte Krebs Geldanlagen für Firmen betreut, die von Tyzack und seinen Partnern kontrolliert wurden. Diese Anlagen hatten beträchtlich an Wert verloren, und die Art Kunden, die Krebs bediente, sahen das mit weniger versöhnlichen Augen als die durchschnittlichen Investoren der Finanzberater, die sich selbst große Summen zahlen, obwohl sie eine erbärmliche Leistung erbringen. Sie betrachteten den Abbau ihres Vermögens in jeder Hinsicht als Kapitalverbrechen. Darum war Krebs’ Tod beschlossen worden.


  In den nächsten paar Minuten würde es passieren. Die eigentliche Arbeit war schon in den vergangenen Tagen erledigt worden. Am Morgen seiner Ankunft in San Francisco war Tyzack mit dem California Zephyr nach Salt Lake City gefahren und in einen Bus nach Boise umgestiegen. Dort hatte er sich einen gebrauchten Toyota Tacoma Truck gekauft und bar bezahlt, indem er einen gefälschten Ausweis mit Carvers Namen benutzte. Mit dem Truck fuhr er zurück nach Amador County und verbrachte volle drei Tage damit, sich mit den Einzelheiten von Norton Krebs’ Leben, seinem Alltag und der Umgebung vertraut zu machen. Er unterhielt sich mit Leuten in den Orten rings um dessen Ranch, um an Informationen zu kommen und um dort in Erinnerung zu bleiben – als dunkelhaariger, grünäugiger Engländer.


  Spät am Samstagabend war er durch Nordkalifornien nach Nevada gefahren, zu der Garage des Kasinos am Lake Tahoe, wo Krebs sich am Wochenende aufhielt. Dort hatte Tyzack die Reifenventile an Krebs’ Escalade gegen welche ausgetauscht, die bei nachlässiger Betrachtung genau gleich aussahen, die jedoch einen Sprengsatz mit Fernzünder enthielten. Wenn sie gezündet wurden, brachten sie die Reifen mit einer Wucht zum Platzen, dass auch ein sehr guter Fahrer die Kontrolle über den Wagen verlor.


  Diese präparierten Ventile waren ein alter Trick der Russen, aber Tyzack hatte ihn während seiner Dienstzeit bei den britischen Spezialeinheiten mitbekommen. Er hatte Ihrer Majestät lange Zeit gedient und eine Menge gelernt.


  Unter ihm bog die Straße dem Talverlauf folgend scharf nach links ab. Kurz vor der Biegung gab es eine kleine, ungefähr zehn Meter tiefe Schlucht. Am Rand des Steilhangs wuchs eine Eiche, die gemessen am riesigen Umfang ihres Stammes und der ausladenden Krone Hunderte Jahre alt sein musste.


  Zwischen der Straße und dem Steilhang war ein Stacheldrahtzaun gezogen. Norton Krebs war Perfektionist. Er war stolz darauf, dass für ihn das Beste gerade gut genug war. Er hatte ein Vermögen ausgegeben, um die Grenzen seines Besitzes mit Draht zu sichern, der so stark war, dass er einem angreifenden Bullen standhielt, und die Pfosten waren ebenso fest im Boden verankert. Tyzack setzte auf diesen Perfektionismus.


  Krebs, so seine Überlegung, würde die Linkskurve mit dem Selbstvertrauen und dem Tempo eines Mannes nehmen, der die Strecke gut kannte und der praktisch automatisch fuhr. Seine Konzentration würde eingeschränkt sein durch Müdigkeit und Alkohol, Kokain oder Ecstasy, die er seit Freitagabend konsumiert hatte.


  Jetzt kam ein Wagen die Straße entlang auf Tyzack zu. Die Xenonscheinwerfer waren eingeschaltet, aber der Tag war noch hell genug, dass er daran vorbeiblicken und die Karosserie des Escalade ausmachen konnte. Die diamantweiße Lackierung und die 22-Zoll-Chromräder wiesen ihn als Krebs’ Fahrzeug aus.


  Tyzack ließ sich Zeit. Er wartete, bis Krebs kurz vor der Stelle war, wo er bremsen musste und der Wagen hundertzehn fuhr, dann gab er das Funksignal und ließ den Dingen ihren Lauf.


  Nur zwei Sprengsätze zündeten. Die Reifen auf der Fahrerseite blieben intakt. Doch das verschärfte nur die verheerende Wirkung der Explosionen, da die intakten Räder weiterfuhren und den Wagen von der Straßenmitte weg zum Rand zogen.


  Krebs’ Reaktion war so schwerfällig wie vorhergesehen. Er war an einem warmen, klaren Abend bei sehr wenig Verkehr über eine trockene Straße gefahren, sodass er keinen Grund gehabt hatte, mit Problemen zu rechnen. Dass ihm gleichzeitig zwei Reifen platzten und der Wagen sich weder lenken noch bremsen ließ, traf ihn völlig unvorbereitet.


  Er riss Mund und Augen auf, als der Escalade mit schaukelnder Fahrzeugkabine über den Asphalt schleuderte. Er schoss von der Straße und prallte mit voller Wucht gegen den Zaun. Dem durchdringenden Schaben der Reifen auf dem Asphalt folgte das Quietschen des Stacheldrahts an der Karosserie, als dieser am Kühler und an der Motorhaube entlangschrammte und sich spannte wie eine Bogensehne, sodass die Zaunpfosten aus der Verankerung brachen.


  Dann, als das massige weiße Fahrzeug dem Rand der Schlucht näher kam, war es, als ließe eine unsichtbare Hand die Bogensehne los. Sie schnitt so mühelos durch die Fahrzeugkabine wie ein Draht durch Käse und trennte Norton Krebs unterhalb der Schulter sauber in zwei Teile. Dann erst riss der Stacheldraht. Durch das plötzliche Nachlassen der Spannung wurde der Escalade gegen den Eichenstamm katapultiert, prallte davon ab und stürzte in die Schlucht, wo er schließlich liegen blieb.


  Tyzack atmete aus und schüttelte leicht den Kopf. Dann wandte er sich vom Ort des Verbrechens ab. Die Reifenventile, die nicht gezündet hatten, waren noch an dem Wrack, doch Damon Tyzack rührte keinen Finger, um sie wieder an sich zu bringen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er die Straße hinunter zu dem Wagen, den er ein paar Hundert Meter entfernt abgestellt hatte.
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  Carver hatte nichts übrig für Pferde. Das überließ er gern den fesch uniformierten Spielzeugsoldaten der Gardekavallerie, die die Touristen am Buckingham Palast mit glänzendem Brustpanzer und Federhelm erfreuten. Doch seit er auf der Ranch war, war ihm klar geworden, dass er seine Haltung ändern musste, wenn er Madeleine Cross wirklich kennenlernen und wenn er verstehen wollte, wer sie war.


  Eines Morgens im Bett – sie lag mit dem Kopf an seine Schulter geschmiegt und hatte ein Bein um ihn gelegt, sodass er die Wärme ihres Schenkels an der Hüfte spürte – fing sie an, ihm von ihrer Kindheit zu erzählen.


  »Wir waren eine echte Arbeiterfamilie«, begann sie leise. Er fühlte ihren Atem auf der Haut und wie glatt und warm ihr Körper war. »Mein Vater nahm jede Stelle an, die er kriegen konnte, arbeitete bei Farmern auf dem Feld oder auf Baustellen. Ich trug die abgelegten Sachen der Leute, bei denen meine Mom putzen ging.«


  »Wenn ihr so arm wart, wie hast du dann reiten gelernt?«, fragte Carver.


  »Ich hatte ein Pferd namens Blaze. Na ja, es gehörte unseren Nachbarn, aber für mich war es meins. Im Sommer bin ich ihn meistens ohne Sattel geritten. Wenn ich abgestiegen war, konnte man den Schweißabdruck meiner Beine auf dem Fell sehen. Weißt du, es ist verrückt, aber sogar jetzt noch, wenn ich über Blaze rede oder an ihn denke, kann ich ihn riechen, diesen Geruch nach Pferd, Leder und Schweiß.«


  »Pferdegeruch halt«, sagte Carver. »Kein Wunder, dass ich die Viecher nicht mag.«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, und er drehte sich zu ihr, sodass sie mit dem Gesicht zueinanderlagen.


  »Aber mich magst du doch, oder?«


  »Oh ja«, sagte er lüstern lächelnd und fuhr mit der Hand zu ihrem Hintern hinunter, um sie zu sich heranzuziehen.


  »Und du willst mich …«


  »Ich finde, das sieht man ganz deutlich.«


  Sie wackelte ein bisschen mit der Hüfte. »Mmm … scheint so.«


  »Und werden wir in der Richtung etwas tun?«


  Er näherte sich ihrem Mund, schloss die Augen und erwartete den Kuss. Stattdessen schob sie ihn weg, löste sich aus seiner Umarmung und stieg aus dem Bett. Als er aufblickte, stand sie ein paar Schritte weit weg. Ihr nackter Körper schimmerte in dem Licht, das durch die Schlafzimmervorhänge fiel.


  »Nein!«, sagte sie. »Wir tun gar nichts, bevor du nicht wenigstens versucht hast, eines meiner Pferde zu reiten.«


  »Du machst Witze …«


  »Ganz und gar nicht«, beharrte sie, zog die Schublade mit der Unterwäsche auf und stieg in einen Slip.


  Carver stand auf, ohne die Augen von ihr abzuwenden, und stellte sich vor sie hin, einen halben Kopf größer und dreißig Kilo schwerer. Sie ließ sich nicht beeindrucken, als er seine starken Hände an ihr hinuntergleiten ließ und kurz an der Taille innehielt, um dann die Finger über ihre Hüften zu spreizen und unter die dünnen Stoffstreifen zu schieben.


  »Ich könnte das Teil wegreißen«, sagte er.


  »Tu es nicht«, sagte sie gelassen, aber vollkommen ernst.


  Carvers Puls raste, er atmete schwer. Sein Verlangen war übermächtig, und er war sicher, dass sie ihn genauso heftig begehrte. Wenn er sie jetzt nähme, könnte sie absolut nichts tun, um ihn daran zu hindern, aber ihr Vertrauen zu ihm wäre zerstört. Und dann hätten sie gar nichts.


  Darum trat er von ihr weg und beruhigte sich. Er zog sogar lächelnd einen Mundwinkel hoch, als er fragte: »Also gut, wo sind die Hottehüs?«


  


  Carver fiel öfter herunter, als für seinen schmerzenden Hintern und für seine verletzte Würde gut war, doch Maddy brachte ihm das Westernreiten bei. Er musste sich im Sattel zurücklehnen und die Zügel in eine Hand nehmen. Die Steigbügel hingen so tief, dass er mit gestreckten Beinen saß. Während Buster neben ihnen hersprang, ritten sie über das freie Gelände der 120 Morgen großen Ranch und suchten sich einen Weg zwischen Kiefern den Berg hinauf, wo die Luft kühl war. Am frühen Morgen, wenn der Tau noch überall glänzte, verströmten die Kiefern einen Duft so süß wie Piña Colada. Und Carver konnte auch Vanille riechen.


  »Das sind Zuckerkiefern«, sagte Maddy.


  Plötzlich fing Buster an zu bellen. Er sauste ins Unterholz, blieb abrupt stehen und fing dann an, mit den Vorderpfoten in der Erde zu scharren, wobei er aufgeregt knurrte. Carver hatte ein unbestimmtes Angstgefühl, doch er wusste nicht, warum. Er spürte eine unsichtbare Bedrohung. Doch dann lächelte Maddy ihn an, und das Gefühl verschwand wie der Schatten einer Wolke, wenn die Sonne herauskommt.


  »Er jagt nur Kaninchen«, sagte sie und ließ ihr Pferd weitergehen. Sie rief den Hund. Widerstrebend gab Buster das Graben auf und trottete herbei. Eine Minute später war der Zwischenfall vergessen, und Carver war im Stillen mit der Frage beschäftigt, was da eigentlich lief zwischen Maddy und ihm. Was immer es war, er würde ziemlich bald abreisen müssen. Es würde drei Flüge und fast vierundzwanzig Stunden dauern, bis er in Norwegen und bei Thor Larssons Hochzeit war.


  Als er ein paar Stunden später in der Küche stand und Maddy beim Kochen zusah, kam ihm ein Gedanke.


  »Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen«, sagte er. »Hast du vielleicht Lust, mitzukommen?«


  »Na ja, eine Hochzeit ist was Schönes, solange es nicht meine eigene ist …«


  »Es ist ein Freund von mir, Thor Larsson, ein langer Norweger mit einer dichten rotblonden Matte. Er sieht aus wie ein Wikinger mit Rastalocken. Wir haben viel zusammen gearbeitet.«


  »Wirklich? Was für Arbeit?«


  Carver zuckte mit den Achseln. »Schwer zu beschreiben – Sicherheitsberatung und solche Sachen. Jedenfalls hat er jahrelang in Genf gelebt, genau wie ich, aber er stammt aus Norwegen und Karin auch, die Frau, die er heiratet. Die Hochzeit findet in Oslo statt. Möchtest du mitkommen?«


  »Natürlich möchte ich, das wäre großartig. Dann werde ich wohl jemanden besorgen müssen, der sich um die Pferde kümmert, aber, o mein Gott … was soll ich anziehen?«


  Sie lachte, aber Carver verzog keine Miene.


  »Wir müssen in Paris umsteigen«, sagte er nachdenklich. »Wenn wir früh fliegen, könnten wir einen Zwischenstopp für eine Nacht einlegen und am Morgen ein bisschen einkaufen. Ich brauche einen Anzug. Vielleicht finden wir auch etwas für dich. Auf meine Rechnung.«


  Sie seufzte glücklich, dann schlang sie die Arme um ihn. »Du hast dir eine richtig schöne Nacht verdient.«
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  Damon Tyzack war auf dem Feld neben dem Haus und beobachtete das Liebespaar durchs Fernglas. Sie standen ahnungslos vor dem Küchenfenster, als diese Cross Carver in die Arme nahm.


  Der Halsausschnitt ihres dünnen Baumwolloberteils war elastisch, und sie hatte ihn über die nackten Schultern gezogen, sodass die Ärmel sich an den Oberarmen bauschten. Tyzack stellte sich vor, wie es wäre, ihr mit der Faust ins Gesicht zu schlagen, ihr das Messer an die Kehle zu setzen, sie flehen zu hören.


  Es war das erste Mal, dass er Carver in einer intimen Situation beobachtete, aber er wusste alles über ihr kleines Liebesnest. An einem Nachmittag, als die beiden ausgeritten waren, hatte er sein Versteck zwischen den Bäumen verlassen und eine Besichtigungstour durchs Haus unternommen.


  »Mein Gott, wie klischeehaft, ein Häuschen auf dem Land«, hatte er gemurmelt, während er sich diesen bescheidenen, wenig beeindruckenden Besitz ansah. Es war ein Holzhaus mit einem umlaufenden Vordach, das von groben Holzpfeilern gestützt wurde und an dem Körbe mit blühenden Gebirgspflanzen hingen. Drinnen war der Boden mit Steinplatten ausgelegt. Die Wände waren mit irgendeiner Tünche überzogen, damit das Holz heller erschien. Vasen, Nippes und haufenweise bestickte Kissen zeigten an, dass hier eine Frau lebte. Und es war nicht zu übersehen, dass ein Mann zu Besuch war.


  Oben im Schlafzimmer der Schlampe stand ein großes Messingbett. Über dem Rahmen am Fußende hing eine Männerhose. Ein Fünf-Klingen-Rasierer stand in einem Becher am Waschbecken. Carver hatte es sich bequem gemacht.


  Später war Tyzack in die Garage gegangen, wo die Cross ihren bunt lackierten alten Truck stehen hatte, und heftete ein kleines Ortungsgerät unter einen der hinteren Kotflügel. Er wollte dem Pärchen folgen können, wenn es sein Nest verließ. Er selbst bliebe dabei unentdeckt, wie schon neulich, als sie oben im Wald nur ein paar Schritte von seinem Versteck entfernt auf dem Pferd gesessen und dummes Zeug gequatscht hatten über die Bäume, die angeblich nach Vanille rochen.


  Das Schlimmste war, dass Carver ganz offensichtlich ganz gut lebte. Er hatte einen schönen Batzen Kohle versteckt. Er hatte eine hübsche Frau, die ihm schöne Augen machte. Er wurde bekocht. Ja, unser Samuel war quietschvergnügt. Dieses Glück ärgerte Tyzack mehr als alles andere. Es war ungerecht, dass der Mann, der ihm das Leben ruiniert hatte, dermaßen zufrieden vor sich hin lebte. Tyzack durfte nicht daliegen und nichts tun. Hier gehörten ein oder zwei Haare in die Suppe.


  Er steckte das Fernglas weg und ging zurück in den Wald. Dort räumte er sein Versteck, verwischte seine Spuren und zog ab.
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  Jake Tolland fuhr an den endlosen Reihen von Dubais Baustellen entlang. Die Hochhäuser wurden immer höher, der Baustil immer extravaganter, die Versprechungen an die künftigen Mieter haarsträubender. Doch viele der funkelnden Türme standen leer, viele Baustellen lagen brach. Der Boom war vorbei, das Wunder als Taschenspielertrick der Finanzbranche entlarvt. Die gigantischen Stahlskelette sahen aus wie ein Saurierfriedhof, ein Ground Zero der Weltwirtschaft.


  Tolland bog in eine ruhige Wohnstraße im Jumeirah-Viertel ein, parkte den Wagen und ging zu einer Stahltür, die in eine hohe Betonmauer eingelassen war. Er drückte auf den Knopf an der Gegensprechanlage und sagte: »Hallo? Hier ist Jake Tolland von der Londoner Times. Ich bin zu einem Gespräch mit Mrs Khan verabredet.«


  Es kam keine Antwort, aber die Tür öffnete sich summend. Tolland, ein hoch aufgeschossener Brillenträger von Mitte zwanzig mit den ersten Anzeichen von Haarausfall an den Schläfen, ging über einen staubigen Hof, in dem ein paar dürre Bäumchen standen. Drei kleine Kinder spielten im Dreck, wo billige bunte Plastikspielzeuge verstreut lagen. Eine Betontreppe führte zu einem kastenförmigen modernen Haus.


  Tolland klingelte an der Glastür und sah zu, wie eine Frau im schlichten schwarzen Hosenanzug, einen grauen Schal um Kopf und Hals, über den gefliesten Boden des Flures kam und öffnete.


  Er setzte ein freundlich gewinnendes Lächeln auf. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin –«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Süßer«, sagte die Frau mit einem Akzent, der sich nach den Hinterhöfen von Brooklyn anhörte. »Ich lese Ihre Berichte im Internet. Kommen Sie doch rein.«


  Jake Tolland hatte immer Auslandskorrespondent werden wollen. Er ging davon aus, dass ein beträchtlicher Anteil der schlimmen Nachrichten – und somit der guten Storys – sich aus dem blutigen Gemisch von Revolution, Krieg, Chaos und Verbrechen speiste, das sich von Russland über den Balkan bis in den Nahen Osten erstreckte, und hatte in Cambridge Russisch studiert und dann am Institut für Orientalistik und Afrikanistik der Londoner Universität Arabisch gelernt. Ausgestattet mit diesen beiden Qualifikationen und einem wissbegierigen Wesen, hatte Tolland bald eine eindrucksvolle Liste von unabhängigen Artikeln und einige positiv aufgenommene Bücher vorzuweisen, die ihm einen Vertrag mit der Times einbrachten.


  Seine Arbeit zog jedoch auch die Aufmerksamkeit von Talentscouts des MI6 auf sich, die Fleet-Street-Journalisten schon lange als Hilfsspione einsetzten. Seit drei Jahren übernahm er ungefährliche Aufträge, beschaffte Informationen und agierte als Verbindung zwischen Auslandsagenten und London. Darum war er nicht im Mindesten überrascht, als Bill Selsey anrief und ihm erzählte, es gebe da einen mysteriösen Engländer, der eingeschleuste Prostituierte in Dubai kaufte, um sie anschließend freizulassen.


  »Gehen Sie zu einer Adresse, die sich Haus der Freiheit nennt«, sagte Selsey. »Das ist ein Heim, das von einer Amerikanerin namens Sadira Khan geführt wird. Sie ist mit einem Pakistaner verheiratet, daher der Name. Wir glauben, dass ein Mädchen namens Lara da untergeschlüpft ist. Sie wurde von einem Engländer dorthin geschickt, der sie anscheinend auf einer Art Sklavenversteigerung gekauft und dann freigelassen hat – ein richtig edler Retter. Wir interessieren uns für ihn, seien Sie also so gut und sehen Sie zu, was Sie herausfinden können. Geben Sie alles an uns weiter, dann haben Sie einen Exklusivbericht. Ich möchte ihn nur kurz überfliegen, bevor Sie ihn veröffentlichen, damit nichts drinsteht, was wir lieber geheim halten wollen.«


  Wie jedes Frauenhaus beherbergte das Haus der Freiheit traumatisierte Frauen. Es hatte Tolland eine Stunde geduldiger Überzeugungsarbeit am Telefon gekostet, um den Gesprächstermin zu bekommen, und noch mehr Verhandlungen an dem runden Esstisch in einem kahlen mauvefarbenen Raum, bis Sadira Khan bereit war, in seinem Namen mit Lara Dashian zu sprechen.


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte sie. »Wenn Lara nicht mit Ihnen reden will, dann bleibt es dabei, und Sie gehen. Und selbst wenn sie es will, gibt es keine Namen, keine Fotos, nichts, wodurch man sie identifizieren könnte. Ich weiß nicht, inwieweit Sie über diese Menschenhändler Bescheid wissen, aber die schrecken vor nichts, vor absolut gar nichts zurück. Ihr Leben steht auf dem Spiel.«


  »Ich verstehe«, sagte Tolland und dachte gut gelaunt, wie sich Sadira Khans Warnung in seinem Bericht lesen würde, entsprechend untermalt von seiner eigenen dramatischen Schilderung. Während der nächsten zwanzig Minuten wartete er allein in dem Raum, bis Mrs Khan mit einer kleinen schmächtigen jungen Frau wiederkam, die ein hübsches Gesicht mit feinen Zügen und schwarze Haare hatte. Zwei große braune Augen spähten unter dem Pony hervor. Sie waren schön. Sie hätten eigentlich sprühen sollen vor Leben. Stattdessen sah Tolland einen Schleier der Dumpfheit über einem Abgrund an Qualen. In diesem Moment verschwand seine professionelle, kaltherzige Nüchternheit durchs Fenster. Er konnte gut verstehen, warum der Mann, den Bill Selsey als edlen Retter bezeichnet hatte, so viel bezahlt hatte, um sie zu befreien. Tolland hätte auf der Stelle dasselbe getan. Er wollte sie unter seine Fittiche nehmen, ihr Ritter in schimmernder Rüstung sein. Und weil er vor allem Reporter war, wollte er ihre Geschichte erzählen.


  Langsam und mit unendlicher Behutsamkeit verfolgte Tolland mit ihr noch einmal den Weg von dem unschuldigen Schulmädchen zu der brutal misshandelten Prostituierten. Er versuchte nicht, sein Entsetzen, seine Wut über die gemeinen Obszönitäten zu verbergen, zu denen seine Geschlechtsgenossen fähig waren, und auch nicht sein Mitgefühl für das Leid, das Lara Dashian durchgemacht hatte. Dennoch frohlockte er auch wegen der Story, und jetzt kamen sie zum Schlussakt.


  Lara erzählte ihm von dem Nachtklub. Sie schilderte ihre Begegnung mit einem gewissen Tiger Dey und einem Engländer, der sich Pablo nannte, und den Moment, wo sie wusste, dass sie gekauft worden war, und wie sie dann mit dem Engländer in dessen Hotelzimmer ging.


  »Hat Pablo auch einmal seinen richtigen Namen genannt?«, fragte Tolland. »Wie hieß er?«


  Lara kaute auf ihren Lippen herum. Es war offensichtlich, dass sie den Namen kannte.


  »Sie können ihn mir ruhig sagen«, versicherte Tolland mit ruhigem, aber bestimmtem Ton.


  »Er war freundlich zu mir. Ich will nicht, dass er Schwierigkeiten kriegt mit der Polizei.«


  »Aber ich bin nicht von der Polizei. Ich werde denen nichts verraten.«


  Lara schaute Mrs Khan an und bat sie stumm um Rat. Tolland zwang sich zur Ruhe und drehte nicht einmal den Kopf, um die Reaktion der alten Frau zu sehen.


  »Es ist in Ordnung, Liebling, du kannst es ihm sagen«, meinte die.


  Laras Blick hing noch einen Moment lang an ihrer Beschützerin und suchte nach einem Funken Ermutigung, dann kehrte er zu dem Journalisten zurück. Tolland sah ihr an, dass sie nervös überlegte, ob das wirklich klug war. Aber sie murmelte: »Er heißt Carver.«
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  Sobald er wieder beim Wagen war, holte Jake Tolland sein Blackberry hervor und schickte eine Zusammenfassung des Gesprächs an den MI6. Selsey mailte ihm seine Glückwünsche und eine simple Anweisung: »Keine Erwähnung des Namens Carver in Ihrem Bericht.« Minuten später stand Selsey in Jack Granthams Büro.


  »Es war Carver«, sagte er. »Tolland hat sich gerade bei mir gemeldet. Die Kleine hat auch erzählt, er hätte ihr gesagt, sie soll ihn Pablo nennen.«


  »Sie haben ihm vorher keine Informationen gegeben?« Grantham griff nach einem Strohhalm.


  »Nein«, erklärte Selsey. »Ich habe ihm nur den Namen der Frau gegeben, die das Heim führt, und den des Mädchens. Von Carver oder Pablo habe ich kein Wort gesagt. Den Namen kann er nur von dem Mädchen haben.«


  »Und die kann ihn nur von …«, schloss Grantham.


  »Ich habe auch die Bankinformation aus der Schweiz bekommen«, fuhr Selsey fort und baute seinen Vorteil aus. »Ein Mann, auf den Carvers Beschreibung passt, hat vor Kurzem ein Konto eröffnet. Er hat sich als Dirk Vandervart ausgegeben, und das –«


  »Ist ein Deckname von Carver«, unterbrach Grantham.


  »Genau. Und auf das Konto wurden vierhunderttausend Dollar in zwei Raten eingezahlt. Die erste zwei Wochen bevor Dey vergiftet wurde, die zweite einen Tag nach seinem Tod.«


  Grantham nickte. »Also gut, Sie haben gewonnen. Carver ist wieder im Geschäft. Ich kann nicht behaupten, dass es mir besonders viel ausmacht, dass es so einen Prachtkerl wie Tiger Dey erwischt hat. Und ich sehe auch kein Problem mit Dubai auf uns zukommen, zumindest nicht auf kurze Sicht. Wir werden ihnen einfach sagen, wir hätten keine Akte über einen James Conway Murray. Aber ich will nicht, dass Carver rumläuft und Leute kaltmacht, wenn ihm danach ist. Darum werde ich Ihnen sagen, was meine Mom immer zu meinem Dad gesagt hat, wenn sie dachte, dass ich irgendetwas im Schilde führe.«


  »Und das wäre?«


  »Finde heraus, was der Junge treibt, und sag ihm, er soll damit aufhören.«
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  Früher oder später würden sie die Ranch verlassen müssen, und Maddy wollte, dass sie sich noch einen schönen Tag machten. Sie sagte, sie habe sich eine Ausflugstour ausgedacht. Ihm fiel kein Grund ein, Nein zu sagen, außer seiner Faulheit, darum ließ er sich darauf ein. Maddy fuhr mit ihm zum Lake Cascade hinauf, wo sie im kalten Wasser schwammen und sich nachher in der Sonne trocknen ließen. Carver musste zugeben, der Ausflug war so weit nicht schlecht. Er konnte sich nicht erklären, warum er nicht mehr solche Vormittage verbracht hatte. Was hatte er sein ganzes Leben lang gemacht, das so viel besser war?


  Später fuhren sie nach Cascade, einen Ort mit Einfamilienhäusern, Geschäften und Bürogebäuden, die zu beiden Seiten der breiten, staubigen Schnellstraße standen. Maddy parkte bei einem Hotdog-Stand, einem Caravan mit ausgefahrener Markise, unter der ein paar grüne Plastikgartenstühle und Campingtische standen. »Bestell mir einen Chili-Dog«, sagte sie.


  »Wird gemacht.«


  Carver stieg aus dem Bronco und ging hinüber. Hinter der Theke stand eine Frau in einem geblümten T-Shirt. Aus den Augenwinkeln sah Carver einen Wagen auf den Parkplatz fahren, eine silbergraue Limousine. Er hatte das Gefühl, er hätte ihn im Laufe des Vormittags schon einmal gesehen, aber er war sich nicht sicher. Das war eine von diesen langweiligen Karossen, von denen es Millionen gab.


  »Was hätten Sie denn gern?«, fragte die Frau.


  »Einen Chili-Dog, bitte, und ich nehme …«


  Aus dem Wagen stieg ein Mann aus. Er ging auf den Bronco zu. Carver konnte sein Gesicht nicht sehen, denn der Mann trug einen Bart, eine Sonnenbrille und eine Kappe der New York Yankees. Doch er hatte etwas an sich, das in Carvers Hinterkopf zu bohren begann. Sein Gang vielleicht, aber Carver konnte es nicht einordnen.


  »Weißt du’s schon, Süßer?«, fragte die Frau und legte den Chili-Dog vor ihn hin.


  Carver runzelte die Stirn und versuchte seufzend, den Faden zu dieser Erinnerung nicht zu verlieren. Irgendwo war etwas, da war er sich ganz sicher. Aber nein, zu spät, es war weg.


  »Äh … geben Sie mir auch so einen«, sagte er und zeigte auf den Chili-Dog.


  Der Mann redete mit Maddy. Was war da los?


  


  Tyzack war den Turteltauben mit Hilfe des Senders an den See und in den Ort nachgefahren. In dem Moment, wo Carver aus dem Truck der Cross ausstieg, entschied er sich zu handeln. Er ging zu ihr hinüber.


  »Tag«, sagte er und gab sich einen australischen Akzent. Der war nicht gerade überzeugend, aber um einen Ami zu täuschen, würde es reichen. Er ging an der Fahrerseite entlang und stellte sich dicht an das offene Fenster, hinter dem die Frau am Steuer saß. Er beugte sich ein bisschen hinein, um ihr auf die Pelle zu rücken und sie nervös zu machen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ihre Stimme klang fest und nur ein kleines bisschen verärgert. Sie war keine, die gleich Angst bekam. Tyzack mochte das; es machte die Herausforderung, den Genuss größer, sie zu brechen.


  »Ja, ich frag mich gerade … ich will rauf zu den Meadows, ist das die richtige Straße?«


  »Klar. Fahren sie immer geradeaus, durch Donnelly und McCall, dann kommen Sie direkt hin.«


  »Danke, Schätzchen.«


  Er rührte sich nicht vom Fleck und sah sie an.


  »Ist noch was?«, fragte sie. »Mein Freund kommt nämlich gleich mit unserer Bestellung zurück, und den möchten Sie bestimmt nicht verärgern.«


  »Ach nee, ist das ’n Raufbold? Dann dank ich für die Warnung, Schätzchen. Und hör zu, wenn er dich mal nicht mehr will: Sowie er rausrutscht, bin ich drin.«


  »Verzieh dich, du Wichser.«


  »Reg dich nicht künstlich auf, ich geh ja schon. Will doch keinen Zoff mit deinem Kerl da. Mach’s gut.«


  Dann drehte Tyzack sich um und schlenderte zu seinem Wagen zurück. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  


  »Wer war das?«, fragte Carver und gab Maddy den Hotdog.


  »Irgendein Fiesling. Mach dir keine Gedanken.« Maddy biss einmal ab, drückte aufs Gas und schwenkte mit einer Hand am Steuer aus der Parklücke, um davonzurasen wie ein Fluchtfahrer nach dem Bankraub. Sie ließ ihre Wut auf der Straße aus. Carver stellte bewundernd fest, dass sie bei aller Wut ihren Wagen vollkommen beherrschte. Vielleicht hatte ihr Vater ihr das beigebracht zusammen mit dem Handwerklichen. Oder sie hatte es von jemandem gelernt, der ein professionelles Interesse daran hatte, ihre Fähigkeiten zu entwickeln.


  Sie fuhren in südlicher Richtung aus dem Ort und zurück zur Ranch. Über die lauten Fahrgeräusche hinweg rief Maddy schließlich: »Ich denke, wir haben den Tag schön ruhig angehen lassen. Hättest du jetzt Lust auf ein bisschen Aufregung?«


  


  Sie fuhren mit dem Schlauchboot den North Fork Payette River hinunter von Cabarton Bridge bis Smith’s Ferry und sausten dabei über Stromschnellen, die genau das richtige Maß an Herzklopfen und nassem Vergnügen erzeugten, um sie wieder zum Lachen zu bringen. Entlang der waldigen Ufer des Canyons standen Rehe. Weißkopfseeadler und Fischadler kreisten am Himmel über der Wildnis. Als sie wieder zum Wagen zurückgingen, hatte die harte, aber vergnügliche körperliche Anstrengung eine heitere, zufriedene Erschöpfung hinterlassen. Carver sehnte sich nach einem kalten Bier und nach einem dicken fetten Cheeseburger. Beim nächsten Restaurant an der Straße machten sie Halt. Es war nichts Besonderes, nur ein fensterloser einstöckiger Kasten mit einem Parkplatz ringsherum, aber Carver hatte keine große Lust, lange herumzusuchen.


  Maddy ging zur Toilette, und Carver begab sich an die Theke, um zwei Bier, einen Burger und einen Chefsalat zu bestellen, dann trug er die Gläser an einen ruhigen Tisch in der Ecke. Maddy kam zurück, sie stießen miteinander an und saßen eine Weile in einvernehmlichem Schweigen zusammen, wie es Carver vorkam, bis sie ihn fragte: »Also, was ist los?«


  »Gar nichts, ich bin wirklich glücklich.«


  »Du klingst nicht so.«


  Carver lachte leise. »Tut mir leid. Ich bin das nicht gewöhnt, weißt du, glücklich zu sein. Weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«


  »Wie meinst du das?«


  Er verzog das Gesicht, trank einen Schluck Bier und sagte: »Ich wurde weggegeben als kleines Baby, von meiner Mutter. Ich wurde adoptiert. Meine neuen Eltern haben sich Mühe gegeben, aber sie waren nicht mit dem Herzen dabei.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich hatte keine Ahnung …«


  »Woher auch?«


  Er schwieg, während die Kellnerin das Essen servierte. Als sie wegging, sah Carver ihr nach, und dabei fiel sein Blick auf einen Muskelprotz, der in Jeans und schwarzer Lederweste an der Theke saß. Er hatte einen blonden Messerschnitt, ein fleischiges, sonnenverbranntes Gesicht und einen Hals, der schräg von den Schultern zum Kinn verlief. Es war sehr wahrscheinlich, dachte Carver, dass seine Kragenweite größer war als sein IQ, und der Kerl neben ihm sah nicht kleiner und nicht intelligenter aus. Der einzige Unterschied war, dass er keine Lederweste trug, dafür aber einen gestutzten Bart hatte. Jetzt sah er zu Carver herüber. Beide Männer hoben spöttisch ihre Schnapsgläser, kippten den Inhalt hinunter und grinsten Maddy anzüglich an.


  »Beachte sie einfach nicht«, sagte sie. »Erzähl weiter.«


  »Gut. Nach der Schule bin ich zu den Marines gegangen. Als meine Zeit dort zu Ende ging, lernte ich Kate kennen. Wir wollten heiraten. Aber dazu kam es nicht mehr …«


  Maddy sagte nichts. Sie wusste, was es Carver kostete, etwas von sich preiszugeben, und was es über seine Gefühle zu ihr aussagte, dass er es tat.


  Er drehte den Kopf weg. Die Kerle an der Theke hatten ihren zweiten Schnaps gekippt und bestellten die nächste Runde mit der Gnadenlosigkeit von Männern, die sehr schnell sehr betrunken werden wollen.


  Carver wandte sich wieder Maddy zu. »Sie kam ums Leben«, sagte er. »Durch einen Autofahrer, der Fahrerflucht beging. Man hat den Scheißkerl nie geschnappt.«


  »Also bist du wieder verlassen worden«, sagte Maddy. »Wie an dem Abend, als wir uns kennengelernt haben. Weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich hätte dich bei einem Abpraller erlebt, und du hast gemeint: Dafür bin ich aber jetzt voll ins Netz gegangen.«


  Carver war dankbar, dass er einen Anlass hatte, zu lachen. »Das klingt nach mir. Wir sind später noch mal zusammen gewesen, weißt du, Aliks und ich.«


  Maddy gab sich Mühe, beiläufig zu klingen, als sie fragte: »Was ist passiert?«


  »Es hat nicht funktioniert. Wir haben uns geliebt, aber wir hatten nie ein normales Leben miteinander. Es war immer verrückt. Und leidvoll, sehr oft, aber zugleich auch aufregend. Es hat sich herausgestellt, dass wir mit dem Verrückten zurechtkamen, aber nicht mit dem Alltäglichen.«


  »Seht ihr euch noch ab und zu?«


  »Nein, ich habe zuletzt von ihr gehört, dass sie nach Moskau zurückgegangen ist – sie ist Russin. Jedenfalls ist sie jetzt sehr erfolgreich. Sehr reich.«


  »Oh-oh, da kann ich nicht mithalten!«


  »Das brauchst du auch nicht. Es ist gerade das Alltägliche, was mir an dir gefällt. Das macht mich glücklich.«


  »Und dass du glücklich bist, haut dich um?«


  »Unter anderem.« Carver runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir kriegen Gesellschaft.«
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  Die Augen auf Maddy gerichtet, schoben sich die zwei Gorillas durch den Schankraum und sahen betrunken, gemein und geil aus. Wenn sie ein bisschen Verstand gehabt hätten, wäre ihnen vielleicht aufgefallen, dass der Kerl neben der hübschen Puppe angesichts ihrer Streitlust keine Angst bekam.


  Carver stand auf und ging ihnen zwei Schritte entgegen, die Hände zur universellen Beschwichtigungsgeste ausgestreckt.


  Aber Beschwichtigung stand nicht auf ihrem Programm.


  Der mit der Weste schob Carver mit einer fleischigen Pranke grunzend beiseite und sah nicht einmal hin, als Carver rückwärts gegen einen unbesetzten Tisch stieß.


  Auf dem Tisch lag eine Speisekarte, ein in Plastik eingeschweißtes Blatt Papier. Carver nahm sie, rollte sie schön fest zusammen und trat ruhig hinter die zwei Männer, die viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich mit Maddy bekannt zu machen, als dass sie auf ihn geachtet hätten, und tippte dem Westenträger mit der Linken auf die Schulter. Der drehte sich um und konnte gerade noch sagen: »Was zum –«, dann erstickte der Satz in einem heftigen Röcheln, weil Carver mit der zusammengerollten Speisekarte zuschlug und genau den Adamsapfel traf. Der Getroffene griff sich an den Hals und klappte nach vorn, und das war der Moment, wo Carver ihm das Knie ins Gesicht rammte. Der Mann ging zu Boden.


  Das schien den Bärtigen zu verdrießen. Er zog ein Messer, ging auf Carver zu und stach aufwärts nach seinem Bauch.


  Carver bog die Schultern nach vorn, zog den Bauch ein, um der Klinge auszuweichen, und blockte den Stoß mit ausgestreckten Armen und geballten Fäusten ab. Dann packte er die Messerhand, drehte dem Mann den Arm auf den Rücken, folgte selbst der Bewegung, sodass er hinter ihm stand, und trat ihm in die Kniekehle, worauf sein Gegner einknickte. Während Carver mit einer Hand das Messer von sich weghielt, packte er mit der anderen den stoppligen blonden Hinterkopf und knallte ihn auf die Tischplatte, sodass der Mann das Bewusstsein verlor.


  Der ganze Kampf hatte weniger als zehn Sekunden gedauert. Carver war nicht einmal ins Schwitzen gekommen.


  Er schaute zu Maddy hinüber. Die war völlig perplex über seine geschickte, kaltblütige Gewaltaktion und starrte ihn nur sprachlos an.


  »Mist! Ich habe den Burger nur halb gegessen«, sagte er. Und dann: »Wir sollten jetzt lieber gehen.«


  Er führte Maddy an den verblüfften Thekenstehern vorbei, zog dabei ein halbes Dutzend Fünfzig-Dollar-Scheine aus der Tasche und gab sie dem Barmann.


  »Das ist für die Rechnung.« Er deutete mit dem Kopf auf die Leute hinter ihm. »Geben Sie denen eine Runde aus. Behalten Sie das Wechselgeld. Und bitte machen Sie sich nicht die Mühe und rufen die Polizei. Ich verzichte auf eine Anzeige.«


  Der Barmann holte ungläubig Luft. »Aber …«


  »Die haben mich angegriffen. Sie haben es ja gesehen.«


  »Sicher, sicher«, stammelte der Barmann und nahm das Geld.


  »Siehst du, was ich meine?«, sagte Carver zu Maddy, als sie auf den Parkplatz gingen. »Wie soll man seinem Glück trauen, wenn es so viele Leute gibt, die einem das vermasseln wollen?«


  Maddy stieg in den Bronco und sagte noch immer nichts. Als sie auf die Straße bogen, bemerkte Carver eine unscheinbare graue Limousine am anderen Ende des Parkplatzes. Sie sah aus wie Millionen andere. Aber er war sich ganz sicher, dass sie dem Kerl am Hotdog-Stand gehörte. Es konnte ein Zufall sein. Doch Carver glaubte nicht an Zufälle, genauso wenig wie an Unfälle.


  


  Als Carver und die Frau weg waren, stieg Tyzack aus dem Wagen und ging nachsehen, was passiert war. Er hatte die beiden Rednecks gesehen, als sie vor dem Lokal ankamen, und spontan beschlossen, ein kleines Experiment mit ihnen zu machen. Er erzählte ihnen, seine Frau sei da drinnen, um sich mit einem anderen Mann zu treffen. Er wolle den beiden eine Lektion erteilen und bot Ihnen fünfhundert Mäuse im Voraus für den Auftrag. Das Idiotenduo war freudig bereit und ahnte nicht, dass sie als Versuchskaninchen benutzt wurden. Tyzack wollte nur wissen, ob Carver in Form war. Fünfzehn Minuten später kam der Engländer ohne einen Kratzer heraus. Die Versuchskaninchen hatten, wie Tyzack sich sagen ließ, an einem sehr kurzen, sehr brutalen Versuch teilgenommen. Anscheinend war Carver topfit.


  Tyzack war entzückt. Es war nur halb so spaßig, einen Mann kaltzumachen, der keinen guten Kampf liefern konnte.
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  Tord Bahr saß in Washington vor dem Bildschirm und blickte auf Wasserspiele im englischen Bristol. Sie befanden sich mitten auf dem Broad Quay im Hafenviertel der Stadt, das früher im Goldenen Dreieck des britischen Sklavenhandels ein Knotenpunkt gewesen war. Vor drei Jahrhunderten legten dort Schiffe nach Afrika ab, beladen mit Handelsgütern, mit denen Menschen gekauft werden sollten. Diese lebende Ware wurde mit Eisenketten gefesselt und unter so schlechten Bedingungen transportiert, dass auf der Reise doppelt so viele Afrikaner starben, wie später in Maryland, Virginia und Carolina auf dem Markt verkauft wurden. Mit dem Geld, das man mit den Sklaven verdiente, kaufte man Zucker, Melasse, Baumwolle und Tabak, um diese Waren wiederum heim nach Bristol zu verschiffen.


  So gesehen fand Bahr es verständlich, dass der Präsident seine Rede von einer Bühne am Ende des Broad Quay halten wollte. Er verstand die symbolische Bedeutung dieser Kriegserklärung gegen die moderne Sklaverei. Doch deswegen brauchte ihm der spontane Reiseentschluss des Präsidenten ja nicht zu gefallen, jedenfalls nicht, wenn es seine Aufgabe war, für dessen Sicherheit zu sorgen. Ein Besuch in Übersee erforderte eine umfangreiche Planung, an der an die zweitausend Leute beteiligt waren: Bürokraten, Geheimdienstler, der Präsidentenstab, Politiker und nicht zu vergessen die Sprengstoffspürhunde, die jeden Quadratzentimeter des Bodens abschnüffelten, auf den der Präsident seinen Fuß setzen würde. Unter normalen Umständen schickte man schon Monate vorher ein Team voraus, das jede denkbare Situation durchspielte, die sich während des Besuches ergeben könnte. Doch diesmal hatte Bahr nur Tage, nicht Wochen, um diese Aufgabe zu erfüllen.


  Immerhin war es ein kleiner Trost, dass ein Attentäter mit demselben engen Terminplan zurechtkommen müsste. Der typische Anschlag erforderte mindestens genauso viel Planung wie die Prävention. Allerdings konnten Killer genauso spontan sein wie jeder andere auch. Jetzt blickte Bahr also auf ein Dutzend Wasserstrahlen, die nicht mehr als fünfzehn Zentimeter hoch spritzten und in flachen gefliesten Becken entlang der Straßenmitte zu Reihen angeordnet waren. Wenn man davon ausging, dass sich die Leute auf der Straße drängen würden, und wenn man einen Präsidenten hatte, neben dem Rockstars und Supermodels wie die Dorfprominenz wirkten, würden auch die Brunnen voller Menschen stehen. Und Bahr konnte nicht zulassen, dass jemand hinfiel und den Präsidenten verklagte, genauso wenig, wie jemand ihn erschießen durfte.


  Er stieß einen verärgerten und resignierten Seufzer aus, ruinierte sich die tadellose Frisur, indem er sich durch die Haare fuhr und sich am Kopf kratzte, und sagte zu einem seiner Untergebenen: »Okay, Craig, Sie werden mit den Leuten dort reden müssen, die Brunnen müssen weg.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie müssen unter Brettern verschwinden, die so stabil sind, dass die Leute darauf stehen können. Und sie sollen versiegelt werden, damit nichts darunter versteckt werden kann, absolut gar nichts.«


  »Klar, ich mache mich gleich an die Arbeit.«


  »Und jetzt tun Sie mir den Gefallen, Kopf runter und nach links, damit ich das Kopfsteinpflaster sehen kann.«


  Special Agent Craig Bronstein betrachtete den Boden, auf dem er stand. Das Signal aus der Miniaturvideokamera, die an seiner Sonnenbrille angebracht war, wurde augenblicklich an einen der TV-Bildschirme gesendet, vor denen Tord Bahr 5800 Kilometer entfernt saß.


  »Ich mag kein Kopfsteinpflaster«, sagte er sowohl zu sich selbst als auch zu Bronstein. »Die Steine können zu leicht ausgegraben und als Wurfgeschoss benutzt werden. Können wir Asphalt darübergießen?«


  »Das bezweifle ich. Die Umgebung hier ist ein Erholungsbereich, und die Bristoler sind sehr stolz darauf. Ich glaube aber auch nicht, dass die Steine ein Problem sein werden. Die sitzen ziemlich fest. Man bräuchte einen Presslufthammer oder zumindest eine Spitzhacke, um sie zu lockern.«


  »Ich lasse mir das durch den Kopf gehen«, sagte Bahr, und er klang nicht sehr überzeugt.


  Er wandte sich zu einem anderen Bildschirm hin. »Hey, Renee, diese vierspurigen Autobahnen rings um das Viertel müssen in der Nacht vor der Anreise gesperrt werden, und sie bleiben gesperrt, bis der Präsident das Land wieder verlassen hat. Wenn sich jemand deswegen beschwert, sagen Sie, das ist nicht verhandelbar … Genau. Jetzt mal zu den Tunneln … Was haben wir da im unterirdischen Bereich? Wo liegen die Zugänge? Los, Leute, redet mit mir. Ich muss wissen, was …«


  


  Seit knapp zehn Jahren beherrschten albanische Banden die britische Sexindustrie, und der Visar-Klan war die mächtigste Bande. Natürlich hatten nicht alle albanischen Einwanderer mit dem organisierten Verbrechen zu tun. Wie bei anderen Einwanderergruppen auch lebten die meisten von Niedriglohnjobs, die die Einheimischen für sich selbst erst gar nicht in Erwägung zogen.


  Einige gehörten zum Beispiel zum Reinigungspersonal des Hotels, wo Charles Portland-Smyth, Mitarbeiter des britischen Innenministeriums, logierte, solange er als Verbindungsmann zum Vorbereitungsteam des Secret Service fungierte. An dem betreffenden Tag wären mehrere britische Polizeieinheiten, einschließlich des Royalty and Diplomatic Protection Department, des Met’s Counter Terrorism Command, auch bekannt als SO15, und der Special Escort Group, für den Schutz des Präsidenten in der Öffentlichkeit im Einsatz. Auch Beamte des MI5 würden im Hintergrund dabei sein. Die übergeordnete Kompetenz lag beim Innenministerium.


  Charles Portland-Smyth war kein kompletter Idiot. Im Gegensatz zu vielen anderen Regierungsbeamten ließ er seinen Laptop nicht im Zug, im Pub oder auf dem Beifahrersitz seines Wagens liegen, wo er für Gelegenheitsdiebe eine leichte Beute war. Aber er ließ ihn ohne Passwortschutz im Hotelzimmer liegen, als er zu einer frühen Trainingsstunde in den Fitnessraum ging und danach ein gesundes Frühstück mit Müsli und frischem Obst einnahm.


  Als er zurückkam, stand der Laptop an seinem Platz, genau wie er ihn zurückgelassen hatte. Er ahnte nicht, dass ein Speicherstick mit dem kompletten Inhalt seiner Festplatte in der Schürzentasche eines äußerlich unauffälligen Zimmermädchens steckte. So kam es, dass sich alle Einzelheiten des Terminplans und des Sicherheitsprotokolls in den Händen des Visar-Klans befanden, als Portland-Smyth durch die Hotelhalle ging und den paar Secret-Service-Leuten, die auf ihn warteten, gewinnend zulächelte. »Jack, Craig, Renee … hoffe, Sie haben gut geschlafen. Lassen Sie uns eben die einzelnen Punkte des Plans noch einmal durchgehen, dann können wir alle nach Hause gehen!«
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  »Er jagt nur Kaninchen.«


  Carver wusste nicht, woher der Satz gekommen war. Vielleicht hatte er geträumt. Doch sowie er die Augen aufmachte, war ihm klar, dass er nicht grundlos in sein Bewusstsein gestiegen war.


  Es waren keine Kaninchen gewesen, die Buster neulich gejagt hatte. Da war jemand im Wald gewesen.


  Carver schaute auf den Wecker. Es war 5 Uhr 32. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen war das erste Grau der Morgendämmerung zu sehen. Maddy schlief. Er stand auf, zog sich an und ging um das Bett herum zur Tür.


  Er hatte die Hand schon am Knauf, als er zögerte und an Maddys Bettseite trat. Sie bewahrte eine Pistole im Nachttisch auf; das hatte sie ihm einmal erzählt, als er fragte, wie es um ihre Sicherheit bestellt sei. Er zog die Schublade auf und nahm eine 9mm Springfield XD Sub-compact heraus. Der Lauf war nur sieben Zentimeter lang, und die ganze Pistole wog ungeladen zwei Pfund, was sie zur perfekten Waffe für die Handtasche machte, eine kluge Wahl für eine Frau, die wusste, was sie tat. Sie kam auch ihm gelegen.


  Er schlüpfte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und in den Flur, wo Buster zusammengerollt in seinem Korb schlief. Carver stieß einen leisen Pfiff aus, und der Deutsche Schäferhund hob schläfrig den Kopf. Er war nicht mehr feindselig, aber er war auch nicht sicher, ob er sich über den Neuen im Haus freuen sollte.


  »Gassi«, sagte Carver.


  Das überzeugte Buster. Er kroch aus dem Korb, hechelte aufgeregt und wedelte mit dem Schwanz. Carver ging mit ihm zur Hintertür hinaus und über den taunassen Rasen zum Waldrand, der zweihundert Meter weit weg war.


  Der Waldhang war dem Westen zugewandt. Die Morgensonne stand dahinter und überzog das Feld beim Haus mit ihrem goldgelben Schein. Wer zwischen den Bäumen stand, sah Carver in vollem Licht, während dieser auf einen dunklen Hang zulief und gegen die Sonne blickte.


  »Buster!«, sagte er halblaut und klatschte in die Hände. Dann lief er los und rannte über das Feld, gejagt von dem Hund, der begeistert mitmachte bei dem Spiel.


  Vom Hang kamen keine Schüsse und keine Reaktion.


  Als Carver in den Schattenbereich kam, war er nicht mehr geblendet. Es war dämmrig, aber noch hell genug. Er ging bergauf und wollte zu dem Weg, den er und Maddy zu Pferd genommen hatten. Buster folgte mit gesenkter Nase und machte sich aufs Neue mit den Gerüchen des Waldstücks vertraut. Auch Carver untersuchte aufmerksam jeden Fußbreit Waldboden, während er sehr langsam zwischen den Bäumen ging, immer wieder stehen blieb, um auf den Zustand der niedrigen Zweige und des Unterholzes zu achten.


  Da war nichts zu sehen: keine Fußspuren, keine niedergetrampelten Pflanzen, kein Zeichen, dass hier jemand gewesen war. Die Minuten verstrichen und noch immer nichts Ungewöhnliches. Vielleicht hatte er sich grundlos aufgeregt.


  Aber dann entdeckte er etwas: Eichenlaub am Boden. Für sich genommen nichts Ungewöhnliches, aber einige Blätter waren dunkler als die anderen, stärker verfault und darum älter. Sie hätten unter den helleren, noch jüngeren Blättern liegen müssen. Jemand hatte sie durcheinandergebracht.


  Ein paar Schritte weiter lag ein Stein ein Stückchen neben seiner Mulde; er war verschoben worden. Es war kein Hufabdruck dabei: Das hatte kein Pferd getan. An einer anderen Stelle war ein Zweig in Schulterhöhe abgeknickt.


  Das waren nur winzige Abweichungen vom natürlichen Zustand. Unter normalen Umständen würde man sie überhaupt nicht bemerken. Selbst Carver mit seinem geübten Blick hatte sie nur unbewusst wahrgenommen. Jetzt wurde ihm klar, dass er bei dem Ritt durch den Wald die Spur eines Mannes gesehen, sich aber gegen diese Information gesperrt hatte.


  Er hörte Buster zwischen den Bäumen bellen und ging ihm nach. Der Hund buddelte im Erdreich. Es war dieselbe Stelle wie beim letzten Mal. Vor ihm war ein Loch mit drei oder vier leeren Plastikpackungen von Militärrationen. Doch die interessierten Buster nicht. Er hatte in der Nähe etwas viel Besseres gefunden, und Carver begriff, was das sein musste. Mit fünf schnellen Schritten war er bei dem Tier und zog es am Halsband von dem Loch weg.


  Buster knurrte ihn wütend an, weil er um seine Beute gebracht werden sollte. Am Grund des Loches schaute eine Plastiktüte aus der lockeren Erde. Carver brauchte sie nicht herauszuziehen, um zu wissen, dass sie mit menschlichen Exkrementen gefüllt war. Er hatte zu seiner Zeit selbst genug solche Löcher gegraben.


  Also war jemand hier gewesen, jemand mit militärischer Ausbildung, der sich in feindlichem Gebiet versteckt halten und seine Spuren verwischen konnte. Carver warf einen Blick auf die Beutel mit den Rationen. Die Essenreste darin waren noch frisch. Wer hier gegessen hatte, war in den vergangenen paar Tagen hergekommen … genau wie Carver. Das legte den Schluss nahe, dass er es war, der unter Beobachtung gestanden hatte, nicht Maddy. Und der Abfall verriet ihm noch etwas: Der Beobachter wollte ihn wissen lassen, dass er da gewesen war. Andernfalls hätte er alles mitnehmen können.


  Doch wer würde einen Beobachtungsposten einrichten, nur um zuzusehen, wie einer mit seiner neuen Freundin herummachte? Und wie hatte jemand wissen können, dass er hier war? Er hatte nicht vorgehabt, nach Boise zu fliegen. Das war ein spontaner Entschluss gewesen.


  Er überlegte angestrengt, auf welchen Flugplätzen er unterwegs von North Carolina gewesen war, und hoffte, dass ein paar ungewöhnliche Szenen aus dem Gedächtnis aufsteigen würden: jemand, der fehl am Platze wirkte oder der ihm folgte oder der betont beiläufig schaute, wenn er zu ihm hinsah. Doch nichts kam.


  Carver wanderte jetzt wieder bergab, gefolgt von einem widerstrebenden, niedergeschlagenen Buster. Ein kraftraubender Schreck fuhr ihm in die Eingeweide, als ihm ein Gedanke kam: Wenn er tatsächlich das Überwachungsobjekt gewesen war, blieb nur die Schlussfolgerung, dass der Beobachter im Wald von Maddy dorthin gelenkt worden war.


  Carver dachte an ihre erste, zufällige Begegnung damals in der Bar des Hôtel du Cap. Die konnte ebenso gut eingefädelt worden sein. Ebenso die SMS vor ein paar Wochen – war sie wirklich in so harmloser Absicht geschickt worden? Und als Buster bei ihrem Ausritt das Versteck aufspürte, war Maddy da nicht ein bisschen zu schnell gewesen damit, ein Kaninchen zu vermuten und das Thema zu wechseln?


  Der Mann, der bei dem Hotdog-Stand an ihren Bronco gekommen war und sich so dicht an ihr Fenster gestellt, so vertraulich mit ihr geredet hatte: Er war abgehauen, sowie er Carver zum Auto kommen sah. Sicher, er konnte einfach ein fieser Typ gewesen sein, aber genauso gut ihr Auftraggeber. Dass sie sauer gewesen war darüber, was der Kerl gesagt hatte, war kein Gegenbeweis. Carver hatte oft genug mit den Männern gestritten, die ihm seinerzeit Befehle gaben.


  Und dann die ganze Szene in dem Diner an der Straße. Maddy geht zur Toilette. Zwei Minuten später kreuzen aus dem Nichts zwei Deppen auf und fangen Streit an. Währenddessen steht derselbe graue Wagen draußen auf dem Parkplatz. Was hatte das zu bedeuten?


  Wenn er so darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er alles, was er über diese Frau wusste, nur von ihr selbst erfahren hatte. Dem geheimnisvollen Mr Cross war er nie begegnet. Während der Zeit, die er auf der Ranch war, hatte sie ihn keinem von ihrer Familie vorgestellt, die doch angeblich ganz in der Nähe wohnte. Und wie leicht sie sich in ihn verliebt hatte … Carver hatte keine Komplexe oder litt unter falscher Bescheidenheit, aber er hielt sich auch nicht für einen Casanova. Es war nicht so, dass die schönen Frauen bei ihm Schlange standen. Doch diese Frau hatte sich ihm an den Hals geworfen.


  Aber vielleicht war er ja auch nur paranoid.


  Er ging zum Haus zurück und sagte sich, dass er sich nicht alles verderben lassen sollte von seinem Misstrauen. Er hatte eine schöne Zeit und sollte sie einfach genießen.


  Maddy stand in der Küche und machte Frühstück. »Ich hab mich schon gefragt, wo ihr Jungs abgeblieben seid«, meinte sie, als Buster auf sie zusprang.


  »Wir waren zu einem Morgenspaziergang im Wald«, sagte Carver. »Haben uns ein bisschen umgeschaut, eine Männerfreundschaft angefangen.«


  Er beobachtete ihre Augen, wartete auf das verräterische Flackern im Blick, als er davon sprach, dass er sich umgeschaut hatte. Es kam nicht, nur das Lächeln einer Frau, die sich freut, ihren Geliebten zu sehen.


  »Wunderbar«, sagte Maddy. »Magst du ein paar Eier?«
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  Arjan Visar sah die Männer an, die bei ihm um den Tisch saßen. Sie waren allesamt Konkurrenten. Jeder Einzelne würde die anderen mit Freuden umbringen, wenn er daraus einen Vorteil ziehen könnte. Doch jetzt sahen sie sich gezwungen, gemeinsam gegen einen größeren Feind vorzugehen.


  Visar war es gewohnt, mit seinen Feinden Geschäfte zu machen. Er war albanischer Muslim. Doch er hatte es mit Banden zu tun, die von katholischen Kroaten, christlich-orthodoxen Serben oder von Muslimen in Bosnien und im Kosovo geführt wurden. Alle diese Gruppen hassten einander, wussten aber, dass die kontinuierliche Weitergabe von Drogen, Frauen und Waffen wichtiger war als jede politische oder religiöse Meinungsverschiedenheit. Darum hatte Visar, als er von der Initiative des amerikanischen Präsidenten gegen den Menschenhandel hörte, sofort erkannt, dass die Uneinigkeiten unter den Männern in seiner Branche in den Hintergrund traten gegenüber der Gefahr, die ihnen für ihren Lebensunterhalt drohte, wenn Roberts mit seiner Kampagne Erfolg haben sollte.


  Der Treffpunkt, den er für ihre Besprechung ausgesucht hatte, war ironischerweise die Präsidentensuite eines Sieben-Sterne-Hotels in Dubai und lag nicht weit von der verkommenen Kellerbar entfernt, wo Lara Dashian weiterverkauft worden war und wo Tiger Dey eine Cocktailkirsche zu viel geschluckt hatte. Die Stadt lag für die Beteiligten des Treffens geografisch günstig und wurde vom internationalen Verbrechen als neutrales Gebiet betrachtet. Asiatische, exkommunistische und europäische Geschäftsleute, deren Vermögen aus unappetitlichen Quellen stammte, ließen große Geldsummen in der Stadt und verzichteten auf die Gewalt, die ansonsten zentraler Bestandteil ihres Geschäftsmodells war.


  Visars Gäste an dem vergoldeten Esstisch der 25000-Dollar-Suite waren zwei Russen, ein Chinese und ein Inder. Einem der Russen gehörte ein Fußballklub der Premier League, dem anderen ein Formel-1-Team, dem Inder eine Cricket-Mannschaft seiner heimischen Premier League, wo es um Milliarden ging. Der Chinese war Besitzer eines Rennstalls, dessen Pferde von Ascot bis Hongkong die Rennen beherrschten. Alle hatten Jachten, Jets, alte Meister und junge Geliebte, die äußerst schön und äußerst kostspielig waren und die in regelmäßigen Abständen ausgetauscht wurden.


  Im Moment konnten die Geliebten warten. Es gab geschäftliche Dinge zu erledigen.


  Die Besprechung wurde auf Englisch abgehalten, da das die einzige Sprache war, die alle fünf gemeinsam beherrschten.


  »Wir wissen alle, wie man Geschäfte macht«, begann Visar. »Wir reden miteinander, und weil wir Ehrenmänner sind, geben wir unser Wort und treffen eine Abmachung. Aber manchmal nützt kein Reden und keine Abmachung. Manchmal muss man so schnell zuschlagen wie eine Schlange, die den Mann beißt, bevor er ihr auf den Kopf treten kann. Darum sind wir hier. Wir müssen zuschlagen wie die Schlange.«


  »Und wen soll diese Schlange beißen?« Die Frage, in tiefem Basston vorgetragen, kam von Naum Titow, dem Anführer der russischen Podolskaja-Bande.


  »Den amerikanischen Präsidenten«, antwortete Visar, und sein nüchterner Ton beeindruckte die anderen mehr als irgendein melodramatischer Gestus.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, rief Titow. »Den Präsidenten umbringen? Vergessen Sie’s. Unmöglich.«


  »Darf man fragen, warum Sie das für nötig halten?«, fragte Kumar Karn, Oberhaupt des mächtigen Mumbai-Syndikats, auf die altmodisch rhetorische Art des kostspielig erzogenen Inders.


  »Weil Roberts der Mann ist, der uns auf den Kopf spucken wird«, sagte Visar. »Wenn wir ihn nicht beseitigen, wird er uns beseitigen oder zumindest unser Geschäft. Roberts plant eine große politische Ankündigung. Vertrauen Sie mir, ich weiß das. Er will das Heer, die Marine, die Luftwaffe, die Geheimdienste, einfach jeden, auf den Kampf gegen, so wörtlich: ›das unsägliche Übel des weltweiten Menschenhandels‹ einschwören. Man kann sagen, dass er uns den Krieg erklärt. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was für Folgen der für unser Geschäft haben kann. Darum muss der Präsident beseitigt werden. Es gibt keine Alternative.«


  »Amerikanische Präsidenten erklären ständig irgendeinen Krieg«, bemerkte Wu Xiao Long, Kopf der weltweit operierenden Wo-Shing-Wo-Triade. »Der Krieg gegen den Drogenhandel und gegen den Terror ist gescheitert. Warum sollte es diesmal anders sein?«


  »Vielleicht weil diesmal nicht im Land selbst Tag und Nacht dagegen Sturm gelaufen wird«, gab Karn zu bedenken.


  Er stand auf und ging zu der Fensterfront, von wo man die Lichter von Dubai so verschwenderisch funkeln sehen konnte, dass es dem Gerede vom wirtschaftlichen Kollaps trotzte. Doch Karn hielt sich nicht damit auf, die Aussicht zu bewundern. Er drehte sich um und sah die Männer am Tisch an.


  »Jeder amerikanische Präsident weiß, dass viele Intellektuelle, Prominente und junge Menschen in seinem Land tiefes Misstrauen hegen gegen jeden Konflikt in Übersee. Sie fühlen sich aus Prinzip verpflichtet, zu opponieren. Und die Medien bauschen Niederlagen auf, während sie den Siegen keine Beachtung schenken. Sie klagen die eigenen Soldaten wegen begangener Gräueltaten an, übersehen aber die Gräueltaten, die ihnen angetan werden. Darum wird jeder Krieg, den Amerika führt, fortwährend durch Ablehnung und Feindseligkeit im Innern untergraben.


  Aber ich glaube, dass Mr Roberts in der Wahl seines Feindes sehr geschickt gewesen ist. Denn wer könnte sich ausgerechnet in Amerika für den Sklavenhandel stark machen? Dieser Krieg wird an ihr tiefes Schuldgefühl appellieren. Und in Westeuropa wird es genauso sein. Dieselben Leute, die sich sonst lautstark gegen Uncle Sam stellen, werden dieses neue Unternehmen beklatschen. Das war eine ganz gerissene und schlaue Entscheidung.«


  »Aber nicht für uns«, knurrte Titow, der an die Bordellkette dachte, die er in zwanzig amerikanischen Großstädten unterhielt.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Visar bei, der Titows Partner war und mehr als die Hälfte der Frauen besorgte.


  »Dann ist es wirklich ernst«, sagte Wu und füllte sein Glas nach. »Meine Snakeheads werden nicht erfreut sein. Sie haben schon jetzt ständig Schwierigkeiten mit der amerikanischen Küstenwache, sie verlieren Leute und müssen Profiteinbußen hinnehmen. Und jetzt kann es noch schlimmer werden. Darum stimme ich zu, Mr Visar, dass wir etwas tun müssen. Aber was? Wann und wo?«


  »In knapp zwei Wochen wird der Präsident in Bristol auf einer Konferenz zum Menschenhandel eine Rede halten«, erklärte Visar. »Sie ist noch nicht veröffentlicht. Aber der Secret Service ist schon in Bristol und bereitet den Besuch vor.«


  »Dann sind sie sicherlich besser vorbereitet als wir«, meinte Karn. »Das ist ein Nachteil für uns.«


  »Möglich«, räumte Visar ein. »Doch der Präsident macht es seinen Leuten nicht leicht. Er will seine Ankündigung nicht auf der Konferenz selbst vor einem Publikum von wenigen Hundert Delegierten machen, sondern unter freiem Himmel vor ein paar Tausend Menschen. Roberts will seinen Krieg gegen die Sklaverei zu einer Massenbewegung machen, damit seine Gegner gegen das große Gewicht der öffentlichen Meinung anzukämpfen haben.«


  »Aber dann wird die öffentliche Empörung umso größer sein, wenn ihm etwas zustößt«, sagte Karn. »Roberts ist populär, die Menschen lieben ihn. Mit seinem Ableben in Verbindung gebracht zu werden könnte extrem kontraproduktiv sein.«


  »Man wird uns nicht damit in Verbindung bringen«, hielt Visar ihm entgegen. »Ein amerikanischer Präsident hat jede Menge Feinde. Sollen sich die Amerikaner darüber streiten, wer es getan hat. Vielleicht bekennt sich ja sogar jemand dazu. Es gibt einen Mann, der sich in den Bergen von Wasiristan versteckt hält. Der würde die Welt nur zu gern glauben lassen, dass er den amerikanischen Präsidenten töten konnte. Oder wir finden einen anderen Mann und stellen ihn als den Schuldigen hin.«


  Naum Titow brummte beifällig. »Dann gehen wir’s an.«
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  Damon Tyzack wurde in Heathrow von einem Chauffeur in Uniform abgefangen, der ihm sagte, dass Arjan Visar ihn zu sprechen wünsche. Und zwar sofort.


  Er wurde zu dem dreißig Kilometer entfernten Farnborough-Flugplatz gefahren, wo ein Privatflugzeug auf ihn wartete, das ihn nach Malaga an der Costa del Sol flog. Von dort brachte ihn ein Hubschrauber innerhalb von fünfzehn Minuten zum privaten Landeplatz hinter Visars Villa.


  Tyzack war kein Mann, der sich leicht beeindrucken ließ, doch selbst er staunte, in welchem Reichtum Visar lebte. Das Haupthaus umschloss einen Kolonnadenhof mit einem verschnörkelten Springbrunnen in der Mitte. Vielfarbige und reich gemusterte Marmormosaiken zierten den Boden in jedem Raum. Auf wuchtigen Sofas lagen glänzende goldbestickte Seidenkissen. Das alles war so vulgär, dass es einen regelrecht übermannte. Das war ein Landsitz für einen römischen Kaiser, einen Nero oder einen Caligula.


  Seltsamerweise hielt Arjan Visar mit seiner Umgebung nicht mit. Als er erschien, klein und hager und mit bleicher Haut wie ein krankes Kind, trug er nur ein schlichtes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Auf seinem kahl werdenden Kopf klebten wenig eindrucksvoll ein paar Haarsträhnen. Tyzack hätte ihn zerbrechen können wie einen trockenen Zweig. Aber das hätte jeder von Visars Schlägern auch tun können, und dennoch taten sie es nicht. Sie akzeptierten seine Befehlsgewalt über ein Unternehmen, das unter Kleinkriminellen im ländlichen Albanien seinen Anfang genommen und das inzwischen eine Vormachtstellung erworben hatte in einem Gewerbe, das sich vom hintersten China über Afrika und die früheren kommunistischen Staaten bis zu den Großstädten in Europa und Nordamerika erstreckte.


  Visar sah, wie Tyzack die Einrichtung begaffte, und lächelte entschuldigend. »Das war der Landsitz meines Bruders. Er ist nicht nach meinem Geschmack. Aber meiner Frau gefällt es überaus gut, darum …« Er zuckte hilflos mit den Achseln wie ein Pantoffelheld.


  Tyzack wusste, dass Visar seine Frau umbringen lassen würde, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er der Meinung wäre, es sei nötig oder sie habe es verdient. Gerüchten zufolge steckte er hinter dem Tod seines Bruders, wodurch er die Herrschaft über den Klan hatte übernehmen können. Auch das passte zu einem römischen Kaiser.


  Ein Diener kam diskret herein. »Sie hatten eine lange Reise«, sagte Visar. »Möchten Sie etwas trinken, vielleicht auch etwas essen? Die Küche kann Ihnen alles zubereiten, was Sie wünschen.«


  »Nur ein Glas Wasser bitte«, sagte Tyzack, entschlossen, einen klaren Kopf zu behalten. Er hatte schon viele Aufträge für Visar erledigt. Doch die Anweisungen waren über Telefon und E-Mail von dessen Untergebenen gekommen. Dies war sein erster persönlicher Kontakt mit dem Mann. Das bedeutete entweder sehr gute oder sehr, sehr schlechte Neuigkeiten. Tyzack sagte sich, dass Visar ihn kaum von so weit her hätte kommen lassen, wenn es nur um einen Anschiss ginge oder wenn er ihm eine Kugel in den Kopf jagen wollte. Es musste einen anderen Grund haben.


  »Ich gratuliere Ihnen zu ihrer jüngsten Arbeit, Mr Tyzack«, sagte er. »Und ich habe noch mehr für Sie.«


  Visar schnippte mit den Fingern, und ein anderer Diener trat stumm aus dem Schatten hervor. Er hatte einen Laptop dabei, stellte ihn vor Visar auf einen Tisch und klappte ihn auf.


  »Danke«, sagte der Albaner, als der Diener wieder verschwand. Er sah vom Bildschirm hoch und fing Tyzacks Blick auf. »Lassen Sie mich erklären …«


  


  Tyzack war von Wasser zu einem eiskalten San Miguel übergegangen. Er hatte ein frisch zubereitetes Klub-Sandwich verschlungen. Und die ganze Zeit über war er in Gedanken die Informationen durchgegangen, die Visar ihm gegeben hatte. Tyzack war gewiss keine akademische Begabung, aber trotz anderslautenden Beurteilungen in den vernichtenden Zeugnissen seiner Lehrer mangelte es ihm nicht an Intelligenz und an Eifer. Er musste sich nur interessieren für eine Sache, dann strengte er sich an. Für die Techniken des Tötens zum Beispiel interessierte er sich sehr. Sie waren sein Spezialgebiet.


  »Ja«, sagte er, »ich glaube, das kann ich tun. Wird natürlich nicht leicht. Immerhin ist er der Präsident der Vereinigten Staaten. Er hat eine Menge cleverer, gut ausgebildeter Leute um sich, die alles tun, damit ihm nichts passiert. Also sondern wir mal die Dinge aus, die wir nicht tun können. Zwecklos wäre ein Angriff auf die Air Force One. Sie ist immer mit den besten und neusten Abwehrwaffen gegen jede erdenkliche Rakete ausgestattet.


  Der Landeort scheidet ebenfalls aus. Er kommt auf der Luftwaffenbasis Fairford an, die von der US Air Force genutzt wird, und die hat dort B2-Tarnkappenbomber stehen. Da kommt man genauso wenig rein wie in einen Mückenarsch, wenn Sie mir den Ausdruck gestatten. Außer man ist auf einem Selbstmordtrip, und das bin ich nicht.«


  »Der Typ scheinen Sie mir nicht zu sein«, meinte Visar.


  »Von Fairford aus wird er mit einem Hubschrauber des Marine Corps nach Bristol gebracht, der Flug dauert zwanzig Minuten«, fuhr Tyzack fort. »Die genaue Route wird nicht vor dem Termin bekannt gegeben, was es unmöglich macht, eine Flugabwehrrakete einzusetzen. Er landet in Bristol auf der Grünfläche vor der Kathedrale, und Sie können wetten, dass der Wagen des Präsidenten direkt am Hubschrauber stehen wird. Roberts wird aus der einen Tür herauskommen und durch die nächste Tür verschwinden, und wenn es irgendwo eine freie Schussbahn geben sollte, dann nur, weil ein Secret-Service-Mann nicht aufpasst. Das kann man vergessen.


  Der Wagen des Präsidenten ist absolut uneinnehmbar. Man nennt ihn zwar Cadillac One, aber das Einzige, was er von einem Cadillac hat, ist das Emblem. Das Ding ist ein Panzer. Auch die Scheiben sind aus Panzerglas. Ihn zu beschießen ist zwecklos, man kann kein Gas einleiten, man kann die Reifen nicht zum Platzen bringen, gar nichts. Und es fahren zwanzig Fahrzeuge mit bewaffneten Leuten vor und hinter ihm her. Es sind nur ein paar Hundert Meter vom Landeplatz zu der Tribüne am Broad Quay, die Autokolonne wird also genauso lang sein wie die Strecke.«


  »Ich verstehe, Mr Tyzack. Sie glauben also nicht, dass man den Präsidenten unterwegs angreifen kann.«


  »Genau. Er ist nur verwundbar, wenn er am Rednerpult steht. Darum … darf ich?«


  Er zeigte auf den Laptop. Visar nickte und drehte das Gerät zu Tyzack herum, der ein paar Befehle eintippte und den Computer dann so drehte, dass sie beide auf den Bildschirm schauen konnten.


  »Google Earth«, sagte er, »die beste Erfindung in der Geschichte des Verbrechens. Damit hat jeder seinen privaten Überwachungssatelliten. Suchen wir uns zum Beispiel die Koordinaten der Stelle, wo Roberts stehen wird. Da haben wir sie: 51° 27’ 8, 57" nördlicher Breite, 2° 35’ 51, 47" westlicher Länge.«


  »Ich kann die Angaben lesen, Mr Tyzack, ist das wirklich notwendig?«


  Tyzack grinste breit. »Oh ja, Mr Visar, absolut notwendig. Diese Koordinaten werden den Präsidenten töten. Und ich weiß auch genau, wie ich es mache.«
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  »Zehn Millionen Dollar«, sagte Visar, nachdem Tyzack mit seinen Erläuterungen fertig war. »Das ist eine sehr großzügige Summe und nicht weiter verhandelbar. Die Hälfte zahle ich in bar, die andere Hälfte in Sachwerten: Frauen, Gebiete, Rechte an bestimmten Operationen. Die werden sich mit der Zeit als viel wertvoller erweisen als eine Summe in bar. Aber bevor wir unsere Vereinbarung treffen, muss ich sicher sein, dass die technische Seite des Plans machbar ist. Können Sie das garantieren?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, antwortete Tyzack. »Ich habe jemanden, der den Entwurf ausarbeitet, aber den eigentlichen Bau kann er nicht bewerkstelligen, dazu brauche ich Hilfe. Und jemand muss die Bauteile beschaffen, entweder kaufen oder stehlen. Ich muss mich in den nächsten Tagen noch um eine persönliche Angelegenheit kümmern. Aber solange Ihre Leute sich an den Zeitplan halten und tun, was ich verlange, wird alles klappen.«


  Visar nickte. »Gut. Aber eines sollte Ihnen klar sein, Mr Tyzack: Sie können es sich nicht leisten, sich durch die Angelegenheit ablenken zu lassen, die Sie noch zu regeln haben. Sie müssen in Bristol sein und Ihren Auftrag erledigen. Ich kann nicht hinnehmen, dass es scheitert.«


  »Aber Sie geben mir die Hilfe, die ich brauche?«


  »Natürlich, was Sie wollen.«


  »Dann sind wir uns einig.«


  Auf dem Flugplatz von Malaga, auf dem Weg vom Hubschrauber zu dem Privatflugzeug, tätigte Tyzack einen Anruf. Er gab einige Instruktionen, dann hörte er ungeduldig zu, während seine Miene bei dem, was der Angerufene zu sagen hatte, immer finsterer wurde.


  »Sind Sie endlich fertig?«, sagte er schließlich. »Gut, dann will ich Ihnen eines klarmachen: Es interessiert mich einen Scheiß, ob Sie beschäftigt sind oder ob Sie auch noch an was anderes denken müssen. Sie werden sich jetzt nur noch mit einer Sache beschäftigen. Ich brauche diesen Entwurf. Erinnern Sie sich noch an die Fotos, die ich Ihnen geschickt habe? Denken Sie darüber nach. Denken Sie an die Menschen, die Sie lieben. Und jetzt tun Sie, was ich von Ihnen verlange.«


  Tyzack schäumte noch, als er die Stufen hinaufrannte, an der hübschen, lächelnden Stewardess vorbeistürzte und sich mürrisch in den nächsten Sitz fallen ließ.


  Die Stewardess drehte sich zu dem Kopiloten um, der durch die offene Cockpittür zugesehen hatte. Sie zog theatralisch seufzend die Brauen hoch, riss ironisch erschrocken die Augen auf und formte mit den Lippen stumm die Frage: »Was hat er denn?«


  


  In seiner Villa ließ Visar sich mit der albanischen Botschaft in Washington verbinden. »Richten Sie Kula etwas aus«, sagte er. »Er soll mir eine Anwendung für ein iPhone machen, ein Navigationssystem. Die genauen Anforderungen bekommt er noch zugeschickt. Sagen Sie ihm, das ist ein Auftrag, mit dem er große Gunst gewinnt.«


  »Wird gemacht«, sagte der Diplomat am anderen Ende der Leitung.
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  An ihrem ersten Nachmittag in Paris kauften sie zusammen einen Anzug für die Hochzeit. Am nächsten Morgen ging Maddy für sich selbst Kleider kaufen. Sie sagte, sie wolle ihm den Vormittag freigeben. Er versuchte, ihr zu glauben. Eine innere Stimme flüsterte ihm ein, dass sie ihn loswerden wollte, um sich mit einem Kontaktmann zu treffen. Doch er war entschlossen, sich die Reise von seinem berufsbedingten Misstrauen nicht verderben zu lassen. Wenn es ihm gelänge, für den Augenblick zu leben und an nichts anderes zu denken, könnten mehrere Stunden hintereinander vergehen, ohne dass er sich fragte, ob die Frau neben ihm log bei allem, was sie sagte und tat.


  Carver hatte keinen Laptop dabei, doch unten in der Hotelhalle stand ein Computer. Er beschloss, ein paar Internetseiten zu besuchen und einen Kaffee zu trinken und dabei zu überlegen, wie er den Vormittag gestalten wollte.


  Die Titelseite der Times enthielt die übliche Mischung aus wirtschaftlichem Elend und politischem Getöse. Die einzige Nachricht, die seine Aufmerksamkeit erregte, war die Ankündigung, dass Präsident Roberts nach Bristol fliegen würde, um auf der Konferenz gegen den Menschenhandel eine Rede zu halten. Unter dem Artikel gab es einen Link zu einer sachverwandten Reportage mit der Titelzeile »Pablo, der edle Retter der Sexsklavinnen, und …«


  Carver grinste. Pablo. Es war eine Weile her, dass er diesen Namen gehört hatte.


  Er klickte auf den Link, und die Seite öffnete sich mit der vollen Überschrift. Die fehlenden Worte lauteten: »und ein rätselhafter Tod in Dubai«.


  Er verstand sofort, warum die Titelseite auf diese Story verwies. Sex, Verbrechen, Tod, ein exotischer Schauplatz und ein Kerl mit einem albernen Namen – was wollte man mehr?


  Carver las Jake Tollands Geschichte. Darin wurde geschildert, wie Lara Dashian versklavt, gefügig gemacht und nach Dubai verschleppt wurde. Dann folgte sie ihr in einen anrüchigen Nachtklub, wo sie einem Engländer vorgestellt wurde, der sich ein Mädchen kaufen wollte. Tolland beschrieb den Mann mit Laras Worten: schlank, nicht im üblichen Sinne gut aussehend, aber attraktiv, dunkle Haare und grüne Augen – ein seltsames Grün, sagte Lara, aber sie könne nicht sagen, was daran eigentlich so seltsam gewesen sei.


  Jetzt las Carver nicht mehr zur Entspannung. Während er die folgenden Abschnitte hastig überflog, flammte das Unbehagen, das seit seinem ersten Verdacht gegen Maddy in seinem Bauch grummelte, heftig auf. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er spürte einen stechenden Schmerz im Kiefergelenk und bemerkte erst jetzt, dass er mit den Zähnen knirschte.


  Tolland berichtete, wie Pablo die Prostituierte freiließ, ihr Geld gab und ihr die Adresse eines Frauenhauses nannte, um dann selbst vom Erdboden zu verschwinden. Der Zuhälter der freigelassenen Frau wurde erschossen auf dem Hotelparkplatz aufgefunden, und Tiger Dey – einer der führenden Köpfe der Menschenhändler in der Golfregion, wurde Stunden später mit einer tödlichen Rizinvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert.


  »Wissen Sie, wie ihm das Gift verabreicht wurde?«, fragte Tolland einen der ermittelnden Polizisten in Dubai.


  »Nicht mit Bestimmtheit, nein«, gab der Gefragte zu. »Aber wir nehmen an, dass der Täter eine kleine Tablette in eine Cocktailkirsche getan hat. Mr Dey war verrückt danach und hat an dem Abend in dem Klub mehrere gegessen. Wir haben Zeugen dafür, einschließlich der verkauften Prostituierten, die auch ausgesagt hat, dass der Mann namens Pablo Mr Dey eine Kirsche gegeben hat. So könnte es passiert sein.«


  »Aber sicher sind Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Sie können also nicht Anklage erheben gegen diesen Pablo?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht«, sagte der Polizist. Und dann beschrieb Tolland ihn, wie er seine Zigarette ausdrückte, zu ihm aufsah und sagte: »Aber eins kann ich Ihnen versichern, Mr Tolland. Ich glaube, dass der Mann ein kaltblütiger Mörder ist, wahrscheinlich sogar ein Auftragsmörder. Nach meiner Meinung und nach der meiner Vorgesetzten stellt er eine erhebliche Gefahr für die Sicherheit Dubais und seiner Bürger dar. Und es ist meine Pflicht, unsere Bürger zu schützen. Mit allen Mitteln.«
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  Carver schloss den Laptop und lehnte sich zurück, um geistesabwesend an die Decke zu starren. Er dachte an den Namen Pablo und an die Leute, die wussten, was für eine Bedeutung er für ihn hatte. Er las noch einmal die Beschreibung des Mannes, die mit seiner so auffällig übereinstimmte. Er suchte nach dem Datum, das für die Mordnacht im Karama Pearl Hotel angegeben wurde. Es war ein paar Tage vor seinem Job in Lusterleaf, dem Job, über den er nicht reden durfte und den die Leute des Präsidenten leugnen würden. Nicht dass es wichtig war, was Bahr oder gar Roberts selbst sagen würden. Als sich der geheimnisvolle Pablo in Dubai aufhielt, war Carver in geheimer Mission und unerreichbar unterwegs gewesen, er hatte nirgendwo Spuren hinterlassen … und darum hatte er kein Alibi.


  Vielleicht war das alles reiner Zufall. Aber Carver glaubte das nicht, und gewisse Leute, die ihn kannten, würden das ebenso wenig glauben, sondern ihn sofort mit diesem Pablo in Verbindung bringen. Man wollte ihm die Tat eines anderen anhängen. Carver dachte auf einmal, dass die abgedroschenen Autoaufkleber recht hatten: Dass er paranoid war, hieß noch lange nicht, dass es da draußen nicht irgendwer auf ihn abgesehen hatte.


  Er musste mit jemandem reden. Er rief Thor Larsson in Oslo an und erzählte ihm, was los war. »Werde ich allmählich verrückt? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht ist es nur Zufall.«


  Larsson war wie immer ganz der unerschütterliche Skandinavier. »Muss es wohl. Denk mal, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist. Wie viele Leute nennen dich bei diesem Spitznamen, und wie viele kennen ihn überhaupt? Und wie viele Pablos gibt es auf der Welt? Picasso, Escobar … und eine ganze Menge, von denen noch keiner gehört hat. Jeder von denen kann es sein.«


  »Aber was, wenn mich wirklich jemand nachmacht? Das ist nicht gut.«


  »Wie sagt man bei euch in England?«, meinte Larsson. »Imitation ist die aufrichtigste Form der Schmeichelei. Nimm es als Kompliment. Du bist so gut in deinem Job, dass Leute billige Kopien machen wollen, genau wie bei den Rolex-Uhren oder bei den Louis-Vuitton-Handtaschen.«


  »Danke, das ist sehr beruhigend«, meinte Carver mit unfrohem Lachen. »Man will mich reinlegen. Da sind Polizisten in Dubai, die praktisch drohen, mich umzulegen.«


  Larsson blieb unbeeindruckt. »Aber du reist nicht nach Dubai. Du kommst nach Oslo. Wir entspannen uns und lassen das an uns abprallen. Sieh es positiv. Immerhin hast du diesen Mist bald hinter dir. Aber ich bin für immer verheiratet.«


  »Ha! Ich will dir mal was sagen: Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem Leben mit Karin und einem einsamen Treffen mit diesem Nahost-Bullen, würde ich jederzeit die umwerfende blonde Norwegerin nehmen. Glaub mir, Thor, nur mein großer Respekt vor dir als Freund hat mich davon abgehalten, sie dir wegzuschnappen.«


  »Du hättest keine Chance gehabt«, erwiderte Larsson selbstbewusst. »Du kannst ihr keine schmutzigen norwegischen Worte ins Ohr flüstern so wie ich. Aber warum solltest du überhaupt einem die Frau wegschnappen? Ich dachte, du hättest selber eine neue?«


  »Stimmt, hab ich. Ich wollte dich sogar fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich sie zur Hochzeit mitbringe.«


  Larssons Enthusiasmus schien auf einmal zu schwinden. »Äh … ja, klar, ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


  »Du klingst nicht sehr begeistert«, sagte Carver.


  »Nein, nein, ich … ich war bloß überrascht. Ich wusste nicht, dass es dir so ernst ist mit ihr. Aber hallo, das ist gut. Du brauchst jemand Neues. Also los, du hast mir noch nicht mal erzählt, wie sie heißt.«


  »Maddy. Maddy Cross.«


  »Und ich nehme an, sie sieht aus wie ein Model oder wie ein Filmstar oder so.«


  Jetzt musste Carver herzlich lachen. »Ja, ich glaube, sie ist ziemlich umwerfend.«


  »Dann bring sie mit, und ich sage dir, ob du recht hast.«
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  Bill Selsey begriff allmählich, dass er in eine gefährliche Sache hineingeraten war. Es war wie bei der ersten Crack-Pfeife: Man denkt, man hätte es im Griff, aber bald hat das Zeug dich im Griff.


  Immer wenn sein anonymer Auftraggeber anrief, hatte er Angst, körperliche Angst mit Kribbeln in den Achselhöhlen und mit Flattern in den Eingeweiden. Erst heute Morgen hatte er ihn an der Strippe gehabt.


  »Und haben Sie Carver schon in die Flucht geschlagen?«, wollte der Mann wissen.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Selsey nach, um Zeit zu gewinnen.


  »Ich meine, hat die Firma ihn von der Weihnachtskartenliste gestrichen? Ist er in Ungnade gefallen? Ist er zum Abschuss freigegeben?«


  »Nicht so ganz …«


  »Was soll das heißen: Nicht so ganz?«


  »Na ja, Carver hat noch immer einflussreiche Freunde. Einen zumindest. Der ist nicht überzeugt, dass …«


  »Haben sie ihm die Informationen über Kalifornien gegeben? Die Sache mit Krebs?«


  »Noch nicht. Das wollte ich heute Vormittag tun.«


  »Wird auch Zeit. Und machen Sie es richtig. Gehen Sie damit notfalls bis ganz nach oben, über diesen Freund von Carver hinweg. Aber erledigen Sie die Sache.«


  »Ihr Knabe Tolland scheint sich einen Namen zu machen«, meinte Jack Grantham hinter seiner Times. Oben auf der Titelseite stand in fetten weißen Buchstaben auf blauem Balken: Exklusiv: Sklaverei, Sex und Mord in Dubai – S. 23. »Ich hoffe, er gibt Ihnen ein Stück ab vom Kuchen, wenn die Filmstudios anklopfen.«


  Er schloss die Zeitung, faltete sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. Dann sah er Selsey an, der davorstand. »Nun, Bill, was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  Selsey verzog nervös das Gesicht. So sah jemand aus, der schlechte Neuigkeiten für seinen Vorgesetzten hatte, das war Grantham klar.


  »Es geht um Carver. Sie werden es nicht glauben, Jack, aber es sieht so aus, als hätte er schon wieder einen Auftrag erledigt. Diesmal in Amerika.«


  »Ich dachte, ich hätte Ihnen ganz klar gesagt, Sie sollen herausfinden, was er tut, und ihm sagen, er soll damit aufhören.«


  »Wollen Sie also hören, was ich herausgefunden habe?«


  Grantham fragte sich, ob er sich das nur einbildete oder ob da tatsächlich eine gewisse Gereiztheit herauszuhören war.


  »Natürlich«, sagte er. »Schießen Sie los.«


  »Also, ein Finanzier namens Norton Krebs hatte letzte Woche in Nordkalifornien einen Autounfall. Ihm sind die Reifen geplatzt, er ist von der Straße abgekommen und wurde von einem Drahtzaun enthauptet – eine echte Jayne-Mansfield-Tragödie, wie es sich anhört.«


  »Autsch«, sagte Grantham. »Und Krebs ist für uns wichtig, weil …?«


  »Erstens weil er für eine Reihe von äußerst unappetitlichen Individuen Geld gewaschen hat, von denen einige verdächtigt werden, mit Banden bei uns im Land in Verbindung zu stehen. Und zweitens weil die Polizei in Amador County zu ihrer Überraschung entdeckt hat, dass die Ventile der heil gebliebenen Reifen ein bisschen ungewöhnlich aussahen. Darum haben sie sie zur technischen Untersuchung gegeben …«


  »Sagen Sie nichts. In den Ventilen steckte Sprengstoff. Und wir alle wissen, wer solche Ventile benutzt, weil wir letztes Mal die Sauerei auf der M 25 wegmachen mussten, als er zugeschlagen hat.«


  »Genau«, bestätigte Selsey.


  »Aber Carver ist nicht der Einzige, der diese Technik kennt.«


  »Ganz recht, und ich würde es auch gar nicht erwähnen, wenn Carver nicht nach Boise in Idaho geflogen wäre –«


  »Was ganz offensichtlich nicht in Kalifornien liegt.«


  »Nein, das nicht«, sagte Selsey mit einem Anflug von Ungeduld, »aber es liegt wesentlich näher an Kalifornien als zum Beispiel an Genf, wo Carver seine Wohnung hat. Und Carver ist ohne Zweifel zwei Samstage davor dort angekommen. Unsere amerikanischen Vettern haben uns die Überwachungsbänder vom Flughafen zur Verfügung gestellt. Ich habe hier ein paar Abzüge für Sie. Wie Sie sehen, hat er sich mit einer Frau getroffen.«


  »Sie werden nicht hässlicher, was?«


  »Offenbar nicht«, pflichtete Selsey bei. »Die da jedenfalls ist mit ihm in einem Wagen weggefahren, der auf den Namen Madeleine Cross zugelassen ist. Ich habe sie überprüft. Sie scheint sauber zu sein.«


  »Scheinbar«, meinte Grantham. »Was haben Sie sonst noch?«


  »Ein paar Tage nach Carvers Ankunft in Idaho verkaufte ein Gebrauchtwagenhändler in Boise einen Tacoma, was immer das ist, an einen Mann, der seinen Namen mit Carver angab und der zu seiner Beschreibung passt. Dasselbe Fahrzeug und der Fahrer wurden an den Tagen vor dem Unfall in der Nähe des Unfallortes in Amador County gesehen. Zeugen sagen, dass der Fahrer einen englischen Akzent hatte. Einige erinnern sich, dass er den Namen Norton Krebs erwähnt hat.«


  »Und Carver?«


  »Der ist gleich zu seiner neuen Flamme zurück. Dann haben sie zusammen das Land verlassen. Sie sind jetzt in Paris, auf der Durchreise nach Oslo.«


  »Das klingt glaubhaft. Sein hippiehafter Kumpel mit der komischen Frisur, dieser Larsson, ist Norweger. Aber ich finde immer noch, das alles passt zu gut. Ich kann mir zur Not noch vorstellen, dass Carver wieder das tut, was er am besten kann. Aber das ist es ja eben: Er ist sehr gut darin. Er hinterlässt keine Spuren, er verliert nicht seinen Buchungsbeleg in der Schalterhalle.«


  »Früher nicht«, räumte Selsey ein. »Aber das hat sich vielleicht geändert. Er ist aus der Übung, wird ein bisschen schlampig. Der Punkt ist, dass die Beweise eindeutig gegen ihn sprechen. Warum sollte die Beweislage nicht der Wahrheit entsprechen?«


  Grantham zuckte die Achseln und räumte ein, dass an Selseys Argumenten etwas dran sein könnte. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns mit Samuel Carver treffen und ein bisschen reden. Schauen Sie, ob Sie etwas arrangieren können, aber ganz diskret. Halten Sie das geheim, bis wir genau wissen, was los ist.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht, Sir.«


  »Wie bitte?« Grantham und Selsey arbeiteten seit vielen Jahren zusammen, redeten sich mit dem Vornamen an, hatten nie eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit gehabt. Jetzt sagte sein Stellvertreter plötzlich Sir zu ihm und widersetzte sich einer Anweisung.


  Selsey fuhr fort: »Ich halte es nicht für angemessen, Carvers Aktivitäten –«


  »Mutmaßliche, unbewiesene Aktivitäten«, unterbrach Grantham.


  »Ich halte es nicht für angemessen, Carvers mutmaßliche Aktivitäten«, wiederholte Selsey spitz, »als Geheimsache zu behandeln. Wenn ein britischer Bürger hingeht und in befreundeten Ländern Leute umbringt, kann das sehr ernste Folgen haben, besonders wenn er Verbindungen zur Firma hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Grantham. »Und wie würden Sie gern vorgehen?«


  »Vorschriftsmäßig«, antwortete Selsey. »Ich kann bis morgen Nachmittag einen vollständigen Bericht über seine aktuellen Bewegungen, seine Finanzen, seine Komplizen und seine mutmaßlichen Aktivitäten fertig haben. Selbstverständlich kriegen Sie ihn als Erster zu sehen. Aber ich möchte jetzt fürs Protokoll die dringende Empfehlung aussprechen, dass die Sache dann nach oben gegeben wird, damit auf höchster Ebene entschieden werden kann, wie es weitergehen soll.«


  »Ihre Empfehlung ist zur Kenntnis genommen«, sagte Jack Grantham in unbeteiligtem Ton. »Ich sehe Ihrem Bericht mit größtem Interesse entgegen. Wenn das jetzt alles ist, werden Sie sich sicher gleich an die Arbeit machen wollen.«


  Als Selsey das Zimmer verließ, überlegte Grantham, was zu dieser Kriegserklärung geführt hatte. Sie wussten beide, dass Grantham es sich nicht leisten konnte, seine Beziehung zu Samuel Carver einer näheren Prüfung auszusetzen. Genau das drohte Selsey jetzt an. Unter normalen Umständen würde man das dem üblichen Amtskrieg zuschreiben, bei dem ein ehrgeiziger, gewissenloser Stellvertreter am Stuhl seines Chefs sägte. Doch Selsey hatte Granthams Stelle nie gewollt, und selbst wenn, würde er sie bestimmt nicht bekommen – er war zu alt, er steckte schon zu lange im Sumpf der mittleren Führungsebene fest.


  Seine plötzliche Feindseligkeit musste einen anderen Grund haben. Und je mehr Grantham darüber nachdachte, desto neugieriger wurde er.


  


  Selsey machte einen Spaziergang an der Themse, um seine Nerven zu beruhigen und um ein bisschen allein zu sein, bevor er anrief.


  »Ich glaube, wir kommen ein Stück weiter«, sagte er. »Ich habe mit … Carvers Freund gesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich verpflichtet fühle, die Ermittlungsergebnisse in den beiden Mordfällen an höherer Stelle vorzulegen. Ich bin ziemlich überzeugt, dass er Carver entweder fallen lassen muss oder dass ihm eine offizielle Überprüfung unserer Verbindung zu ihm bevorsteht. Und die wird er nicht wollen.«


  »Eine Überprüfung?« Sein Kontakt hob die Stimme. »Mehr können Sie nicht ausrichten? Ich glaube, Sie haben die Dringlichkeit der Situation nicht begriffen. Ich will in Kürze zuschlagen. Und dann soll er wissen, dass er allein dasteht, dass niemand kommt, um ihn zu retten. Vergessen Sie die Freunde ganz oben. Ich will, dass er keinen einzigen Freund mehr hat. Nicht einen.«
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  Larsson holte sie am Flughafen in Oslo ab. Er warf einen Blick auf Maddy und signalisierte Carver seine Zustimmung mit zwei hochgestreckten Daumen.


  Wie bei Männern üblich sah Carver keine Veranlassung, auf das Kompliment mit irgendeiner höflichen Geste seinerseits zu reagieren. »Mensch, Junge, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, rief er aus und betrachtete den kurzen, sauberen Haarschnitt, den Larsson statt der wilden Rastalocken trug.


  Larsson schaute wie eine freundliche Giraffe auf seine Besucher hinunter. »Das war Kari«, sagte er mit schiefem Lächeln. »Sie meinte, ich sähe damit aus wie ein alternder Hippie. Offenbar bin ich jetzt viel attraktiver.«


  Er klang nicht restlos überzeugt.


  »Also ich finde, es sieht nett aus«, sagte Maddy mit der Andeutung eines schelmischen Grinsens. »Und du hast getan, was man dir gesagt hat, was ganz prima ist.«


  »Thor, das ist Maddy«, sagte Carver. »Sie ist eine begeisterte Verfechterin der Befehlskette.«


  »Allerdings«, bekräftigte sie.


  »Das ist alles meine Schuld«, erklärte Carver. »Hätte ich nicht seinen steif gefrorenen, halb toten Körper aus einer zugeschneiten Bergwand ins Krankenhaus von Narvik gebracht, hätte er die schöne Krankenschwester nicht kennengelernt, die ihm sein Herz gestohlen hat … und offenbar auch seine Eier.«


  Larsson lachte, aber er klang ein bisschen gezwungen, als wäre er nicht in der Stimmung für solche Scherze. Carver begriff, dass es vielleicht keine so tolle Idee war, einen Mann zwei Tage vor der Hochzeit mit seiner Zukünftigen aufzuziehen, selbst wenn er der beste Freund war.


  »Wie geht es ihr denn?«, fragte er, um zu höflicher Konversation überzugehen. »Sehen wir sie beim Abendessen?«


  Larsson schüttelte den Kopf. »Nein, sie holt ihre Familie aus Narvik ab. Man muss sich um sie kümmern, und außerdem sind vor der Feier noch so viele Kleinigkeiten zu erledigen. Aber ihr seht sie morgen beim Probedurchgang.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Maddy.


  Carver schaute nach den Hinweisschildern, die den Weg zu Taxis, Autovermietungen, Zügen und Parkplätzen wiesen. »Wo steht dein Wagen?«, fragte er Larsson.


  »Nirgends. Wir nehmen den Zug. Es gibt hier sehr gute Verbindungen. Ich kaufe euch eine Tageskarte, die gilt für Bus, Straßenbahn und U-Bahn, kostet fast nichts, und ihr könnt sie benutzen, so oft ihr wollt.«


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie die Ankunftshalle hinter sich gelassen, ihre Fahrkarten gekauft und es sich auf den Sitzen bequem gemacht hatten. Kurz darauf fuhren sie los. Das war so glatt und so problemlos verlaufen, dass Carver den Mann mit der Sonnenbrille und der Baseballmütze, der am Informationsschalter des Flughafens stand, fast übersehen hätte. Bei diesem Gesicht mit den hohlen Wangen und dem leicht mürrischen Mund regte sich etwas in Carvers Gedächtnis, aber es kam nicht an die Oberfläche. Der Mann drehte jedoch eindeutig den Kopf nach ihnen um, während sie vorbeigingen.


  Klar tut er das, sagte sich Carver. Maddy hat nun mal diese Wirkung auf Männer. Jetzt mach mal halblang.


  Im Zug versuchte er nicht daran zu denken, sondern konzentrierte sich auf die Stadtführung, die Larsson ihnen gerade gab. Er hatte einen Stadtplan auf den Knien, den er aus einem Ständer im Bahnhof mitgenommen hatte. »Okay, hier ist der Bahnhof«, sagte er mit dem Finger auf einem Bündel zusammenlaufender Schienen auf der rechten Seite des Plans. »Und hier«, Larssons Finger zeigte auf die Mitte, »ist der Königspalast. Siehst du die Straße, die darauf zuführt? Das ist die Karl Johans Gate, die Haupteinkaufsstraße, wo die ganzen schicken Geschäfte sind. Da finden auch die großen Paraden statt. Wir werden im Kong Haakon Hotel essen, das liegt ungefähr in der Mitte. Es ist klein und altmodisch, aber ihr solltet es unbedingt sehen.«


  »Und jetzt lässt man dich da rein, wo du nicht mehr aussiehst wie ein Hippie«, meinte Carver munter.


  Diesmal grinste Larsson entspannt. »Ich gebe zu, das war der eigentliche Grund für den Haarschnitt …«


  Er wandte sich wieder dem Stadtplan zu und fuhr mit dem Finger vom Palast zum Ufer des Oslofjords. »Jedenfalls ist in den letzten paar Jahren hier alles saniert worden; es sieht schön aus, sehr modern, an manchen Stellen futuristisch. Das Viertel am Wasser heißt Aker Brygge. Das ist wie eine Strandpromenade. Da gibt es trendige Bars und Restaurants, schicke neue Wohnungen, viele Jachten liegen da – da gehen alle coolen Leute hin.«


  »Und deswegen gehst du nicht mit uns hin?«, hakte Carver nach.


  »Nein!« Larsson lachte; die gute Laune, die man bei ihm gewohnt war, war wieder da. »Ich dachte, wir gehen nach dem Essen auf ein paar Drinks da hin.«


  »Klingt gut«, sagte Maddy.


  »Ist es auch«, bekräftigte Larsson. »Und was ihr außerdem unbedingt sehen solltet, wenn ihr schon mal hier seid, ist die Oper. Die liegt hier beim Bahnhof. Sie ist ganz neu und das ausgefallenste Gebäude in ganz Oslo. Man kann sogar aufs Dach gehen.«


  »Und das ist das Ausgefallenste, was ihr hier zu bieten habt?«, fragte Carver. »Ein Opernhaus?«


  Larsson schmunzelte. »Was soll ich sagen? Oslo ist eine großartige Stadt. Sie ist sauber, friedlich und liegt in einer fantastischen Landschaft, die man in ein paar Minuten mit dem Zug erreicht. Aber ich muss zugeben, besonders aufregend ist sie nicht.«


  »Keine Sorge«, meinte Carver. »Ich hatte genug Aufregung in meinem Leben.«
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  Jana Kreutzmann, der letzte noch fehlende Passagier für den Flug von Berlin nach Oslo, stürmte durch den Terminal auf das Abfluggate zu, rief dem Bodenpersonal flehentlich zu, das Gate noch nicht zu schließen, bedankte sich atemlos und entschuldigte sich, während sie neben dem Pult stand und ihre Bordkarte vorzeigte. Sie kam immer zu spät, war immer in Eile, versuchte immer, fünfundzwanzig Stunden leidenschaftliches Engagement in ihren Vierundzwanzig-Stunden-Tag zu pressen.


  Vor zehn Jahren nahm sie mal ein Freund auf die E 55 mit, die von Dresden nach Prag führt, zu dem berüchtigten Autobahnstück kurz hinter der tschechischen Grenze, wo osteuropäische Prostituierte zu Hunderten um Freier warben. Sie drängten sich in neonbeleuchteten Torwegen und an den Außentischen zahlloser schmieriger Straßenkneipen. Sie stritten um Kunden, betatschten und umarmten die durchreisenden Männer, sobald sie aus dem Wagen und aus dem Lkw stiegen, wurden ihrerseits begrapscht und beäugt wie Früchte auf dem Wochenmarkt.


  Die Preise begannen bei dreißig Euro für die halbe Stunde Sex und kletterten bis auf zweihundertfünfzig für die ganze Nacht, die entweder in dem billigen Zimmer der Dame stattfand, wo der Schmutz fingerdick an den Fenstern klebte und wo es keine Laken auf dem Bett gab, oder in einem der Hotels in der Nähe, die auf die Prostituierten und deren Freier eingestellt waren. Die Zuhälter lauerten ständig im Hintergrund, zwangen ihre Pferde, härter zu arbeiten, und sorgten dafür, dass sich kein Freier ohne Bezahlung aus dem Staub machte. Das ganze Geschäft wurde von kriminellen Banden gelenkt. Die örtliche Polizei war gekauft und spielte keine Rolle mehr.


  Damals arbeitete Jana noch für Amnesty International, genau wie ihr Freund Dieter. Der hoffte, dass seine rechtschaffene Empörung über die Ausbeutung junger Frauen durch miese Männer ihm wenigstens einen Fick aus politischer Solidarität einbrächte. Doch da hatte er sich verschätzt.


  Janas Empörung war nicht künstlich, im Gegensatz zu seiner. Als sie wieder in ihrem zwanzig Kilometer entfernten Hotel waren, holte sie ihren Laptop heraus und ging ins Internet. Sie brauchte nur zwei Minuten, um Sex-Reiseführer zu finden, wo den Männern erklärt wurde, wie man zu den belebtesten Strecken an der Autobahn gelangte und was einen dort erwartete.


  »Hör dir das an!«, rief Jana aus, als Dieter schon im Bett lag und sich fragte, wann sie endlich zu ihm kommen würde.


  Jana las vom Bildschirm vor: »›Leider zeigen die meisten Mädchen wenig Begeisterung im Bett. Zumindest die hübscheren liegen meist passiv da, aber wenn Sie ihnen zeigen, was sie tun sollen, sind sie ganz gehorsam. Sie sind auch dankbar für ein Trinkgeld, denn von der Bezahlung sehen sie wenig oder gar nichts, nachdem die Kneipe und der Zuhälter ihren Anteil genommen haben. Das erklärt vielleicht ihre mangelnde Begeisterung.‹ – Das ist doch unglaublich. Die Kerle wissen, dass die Prostituierten praktisch versklavt sind und dass sie keinen Pfennig dafür kriegen, dass die Männer sie benutzen, und dann beschweren sie sich auch noch, weil sie nicht begeistert dabei sind. Diese Schweine! Diese verdammten Schweine!«


  »Hör auf, dir Gedanken zu machen«, sagte Dieter, »und komm ins Bett, hm?«


  »Was? Um mit dir zu schlafen? Damit du deinen Freunden erzählen kannst, dass ich zwar nicht begeistert bin, aber sehr gehorsam, wenn man mir sagt, was ich tun soll? Hast du sie noch alle?«


  Jana ließ ihn danach nicht mehr an sich heran. Stattdessen widmete sie sich der Sache all der Frauen und Kinder in der Welt, die verschleppt und als Sexsklaven verkauft wurden. Jana Kreutzmann sprach mit misshandelten Frauen, trat den Verbrechern entgegen, die diese Frauen so grausam misshandelt hatten, und nahm Einfluss auf Politiker. Sie zeigte Entschlossenheit und Mut, und mit den Jahren erreichte sie ganz langsam eine Veränderung. Die Presse, die sie früher als besessene Feministin ansah, betrachtete sie jetzt als Heldin des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die Kriminellen, die sie damals als Nervensäge ohne irgendeinen Einfluss abtaten, sahen in ihr eine wachsende Gefahr für das Geschäft.


  Ihr wurde öffentliche Anerkennung zuteil. Die europäischen Gesetzgeber in Brüssel riefen sie regelmäßig an und bezahlten für ihren Rat. Nun lud die Nobelstiftung sie zu einem Symposium mit Wissenschaftlern, aktiven Kämpfern und Medienexperten, die sich auf das Thema Menschenhandel spezialisiert hatten. Sie wollten gemeinsam ein Papier herausgeben, das der Konferenz gegen den Menschenhandel vorgelegt werden sollte. In den vergangenen paar Tagen waren Jana Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Präsident Roberts vor den Delegierten sprechen würde. Seine Unterstützung, auch wenn es nur eine Geste war, würde der internationalen Bewegung enormen Auftrieb geben.


  Als sie sich auf ihren Platz fallen ließ und das Flugzeug anrollte, hatte Jana Kreutzmann zum ersten Mal das Gefühl, dass sie vielleicht doch auf der Siegerseite stand.
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  Bobby DiLivio, einer der Redenschreiber des Präsidenten, kaute auf seinem frisch gespitzten Bleistift herum. »Okay«, sagte er, nahm den Stift aus dem Mund und tippte damit auf den Notizblock, der vor ihm lag. »Wie hört sich das an? – ›Menschenhandel ist ein schlimmes Übel in der Welt, ein Makel auf dem Gewissen der zivilisierten Gesellschaft.‹ – Was meint ihr, Leute, vielleicht zu viel Pathos?«


  »Eher zu viel Klischee«, schoss sein Kollege Josh Grunveld aus dem Hinterhalt und wich lachend DiLivios Papierkugel aus.


  Am anderen Ende des Büros lief Thornton Black, der dritte im Team, das an der Bristol-Rede arbeitete, auf dem Teppich auf und ab und drückte einen schwarz-gelben Schaumgummiball in der Faust.


  »Macht euch wegen der Klischees keine Gedanken. Roberts ist ein Genie. Er verwandelt diesen Mist in pures Gold.«


  »Du nennst meine Arbeit Mist?«, fragte DiLivio und begann sich aufzuplustern.


  »Mann, das ist Politik, da ist alles Mist«, erwiderte Black. »Habt ihr den Artikel in der Huffington Post gelesen, über die kleine Sexsklavin, die einer freigekauft hat? War das in Dubai? Oder in Abu Dhabi? Irgendwo im Nahen Osten jedenfalls. Stammt ursprünglich aus der Londoner Times …«


  »Nö«, murmelte DiLivio, der wieder an seinem Bleistift kaute.


  Grunveld runzelte die Stirn. »War das die, wo der Kerl den Inder umgebracht hat? Ja, ich glaube, ich erinnere mich …«


  »Also, wäre es eine zu verrückte Idee, die Kleine zu einer Rede einfliegen zu lassen?«, spann Black den Faden weiter. »Nach der Beschreibung in dem Bericht muss sie ziemlich hübsch sein. Ich denke, ein schwarzer Präsident mit einer weißen Sklavin – das gibt ein Bild, was? Mann, das Foto wird weltweit auf der Titelseite erscheinen …«


  »Und warum nur sie?«, meinte Grunveld. »Wir könnten gleich noch einen indischen Slumbewohner und einen alten Chinesen dazunehmen, damit’s eine richtig bunte Gesellschaft wird.«


  »Ach, komm, Mann, ich meine es ernst«, protestierte Black.


  »Und wisst ihr was, das könnte sogar Geld einbringen«, sagte DiLivio. »Wenn wir genug Kinder aus möglichst vielen Ländern kriegen, könnten wir sie nach der Rede an Hollywoodstars versteigern. Sollen Madonna und Angelina sich gegenseitig überbieten. Wer weiß, wie hoch die Preise gehen? Vielleicht holen wir so die Reise wieder rein.«


  »Schön, dass du die Geißel des Jahrhunderts so ernst nimmst, DiLivio. Es kommt einer Rede zugute, wenn sie mit Herzblut geschrieben wird.«


  »Ach, Thorn, du weißt genau, dass ich nur Spaß mache.«


  »Ja, aber ich nicht. Ich finde ehrlich, die Kleine könnte die ganze Sache realistischer machen. Das gäbe dem Problem ein Gesicht, versteht ihr? Man muss den Leuten etwas vorsetzen, das sie verstehen können, nicht bloß einen Haufen schöne Worte und einen Haufen große Zahlen. Das Mädel war achtzehn, als sie von ihrer Tante verkauft wurde, um Himmels willen. Sie wurde weit weg verschleppt und zur Prostitution gezwungen … Die Leute werden sie anschauen und denken: Mensch, das könnte meine Tochter sein. Das meine ich – sie macht die ganze Sache realistisch.«


  »Weißt du, Thorn, die Idee ist nicht völlig bescheuert … dafür, dass sie von dir kommt«, räumte Grunveld ein. »Du solltest das in Erwägung ziehen, Bob.«


  »Na gut, ich schlage es Hal vor, mal sehen, was der davon hält«, sagte DiLivio, und Thornton Black schrie triumphierend »Ja!« und führte einen Freudentanz auf. »Aber jetzt die Rede … Wie wär’s damit: Der Fluch des Menschenhandels liegt über der Welt?«


  »Wie wär’s, wenn wir ganz von vorn anfangen?«, schlug Grunveld vor.


  »Ja«, stimmte Black zu. »Was du bis jetzt hast, Bob, ist absoluter Quark.«
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  Die fünfte Etage des Kong Haakon Hotels war ausschließlich weiblichen Gästen vorbehalten. Man konnte den männlichen Gästen zwar schwerlich verbieten, an den Zimmern entlangzugehen, aber auf jeden Fall wurden sie auch nicht dazu ermutigt.


  Damon Tyzack hatte keinerlei Bedenken, dorthin vorzudringen. Ganz in Schwarz, von den Stiefeln über den Kampfanzug bis zu Hemd, Fleece, kugelsicherer Weste und der Mütze, die seine feuerroten Haare verbarg, bewegte er sich über den Teppich zur letzten Tür auf der rechten Seite. Er trug eine goldgeränderte Brille, einen buschigen Schnurrbart, und an der Wange hatte er so ein violettes Muttermal, bei dem die Leute sich anstrengen müssen, nicht hinzustarren.


  Neben ihm trottete ein gelber Labrador. Die Vertreter dieser Rasse haben einen bemerkenswerten Geruchssinn und einen grenzenlosen Appetit, was sie zu perfekten Bombenspürhunden macht. Sie sind aber auch geradezu entwaffnend. Sie haben ein so einnehmendes Wesen, dass sie ihren Besitzer um den Finger wickeln. Tyzack war mit dem Tier an die Rezeption getreten und hatte behauptet, er wolle das Zimmer von Ms Kreutzmann auf Sprengstoff überprüfen, hatte den gefälschten Ausweis einer erfundenen Sicherheitsfirma gezückt und dem Mann am Empfang eine Telefonnummer gegeben, die keine fünfzig Meter entfernt zu einem parkenden Van führte, in dem seine Leute saßen. Man glaubte ihm sofort.


  Seine Geschichte war nicht einmal ganz gelogen. Er hatte wirklich die Absicht, den Sprengstoff zu überprüfen, den er im Schlafzimmer, im Wohnzimmer und im Bad des Zimmers anbringen wollte, das Jana Kreutzmann in Kürze beziehen würde. Er wollte ganz sichergehen, dass Fräulein Kreutzmann die Explosion nicht überlebte. Sie hatte Tyzack mit ihrer endlosen Schnüffelei viel Ärger gemacht. In manchen Artikeln war sie den Schleuserrouten und den Kontaktleuten beängstigend nahe gekommen. Sie betrieb ihre Nachforschungen mit großem persönlichen Interesse, und es bestand die Gefahr, dass er, wenn man sie weitermachen ließe, auf höchst peinliche Weise ins Licht der Öffentlichkeit geriet. Das konnte er nicht zulassen.


  Er hatte einen Generalschlüssel bekommen. Der verschaffte ihm Zutrifft zu einer sehr weiblichen Umgebung, die ihn ein bisschen an die Cross-Ranch in Idaho erinnerte. Das lag nicht an der Einrichtung oder an den Vorhängen, sondern man hatte den Eindruck, dass sich jemand Mühe gegeben hatte, das Zimmer schön zu machen. Da lagen himbeerrote Kissen auf den cremefarbenen Sofas und leuchtend grüne Äpfel in einer durchbrochenen Porzellanschale auf dem Glastisch. Die Vorhänge an den Fenstern dahinter hatten ein helleres Rosa, und auf dem Bett lag eine gold-rot gemusterte Tagesdecke. Tyzack fühlte sich unbehaglich in dem Zimmer – es war zu perfekt, so als wäre die Frau, die hier wohnte, besser oder sogar glücklicher als er. Dass er das alles zerfetzen würde, war ein beruhigender Gedanke.


  Er benutzte Sprengsätze aus Composit B – einer 70/30-Mischung aus TNT und RDX, die eine heftige, hoch konzentrierte Explosion erzeugte. Der größte Sprengsatz kam in den Spülkasten, zwei kleinere hinter das Gitter einer Klimaanlage und unter das Sofa. Den Schlüssel bildete das Telefon am Bett. Tyzack schraubte den Apparat auf und setzte einen winzigen Sender ein. Wenn das Telefon klingelte, würde er das Signal an alle drei Sprengsätze schicken. Ein separater Schaltkreis diente als Sicherung: Es würde nichts passieren, bevor der Sender aktiviert war.


  Tyzack wollte sicher sein, dass der Vogel im Nest saß, bevor die Bombe ihr Werk verrichtete. Er schraubte den Lichtschalter zum Badezimmer auf und setzte auch da einen Sender ein. Tyzack würde sofort wissen, wenn jemand das Licht einschaltete. Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, den Schalter direkt mit den Sprengsätzen zu verbinden. Aber Tyzack hatte etwas anderes im Sinn.


  


  Jana Kreutzmann kam kurz nach acht Uhr abends in Oslo an. Die Nobelstiftung hatte ihr einen Wagen geschickt, der sie zum Hotel brachte. Gegen neun Uhr hatte sie eingecheckt und war nun auf dem Weg in ihr Zimmer. Dort angekommen, trat sie sich die Schuhe von den Füßen und rief den Zimmerservice an, um sich ein leichtes Abendessen zu bestellen. In zwanzig Minuten würde es kommen, hieß es. Perfekt, dachte sie, das reichte genau zum Duschen. Sie sehnte sich danach, den Stress dieses Vierzehn-Stunden-Tages abzuspülen, also ging sie ins Bad, schaltete das Licht ein und drehte das Wasser auf, damit es heiß werden konnte, während sie sich auszog.


  Der Sender im Lichtschalter funktionierte einwandfrei, sodass Tyzack sofort Bescheid wusste. Er spähte durch das Fernglas, ob die anderen Elemente des Plans an ihrem Platz waren, und murmelte bei sich: »Showtime!«
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  Thor Larsson hatte einen Tisch am Fenster reserviert, wo man die Karl Johans Gate, aber auch das Café gut im Blick hatte. Carver zog sich die Jacke aus, die er über seinem schlichten schwarzen T-Shirt und zur Jeans und den Ledersportschuhen trug, und hängte sie über die Stuhllehne. Er verstand, warum die Wahl auf dieses Lokal gefallen war, denn Maddy sah sich staunend um und nahm die ganze Pracht in sich auf: die kunstvolle Holztäfelung, die gerafften Gardinen, die halb nackten Statuen zwischen den Fenstern, die hübsch arrangierten weißen Blumen, die überall standen und im Licht der Kronleuchter glänzten, die Wandgemälde, auf denen viktorianische Gentlemen mit ihren Damen fröhlich tafelten. Wenn es in Oslo etwas gab, das einen Amerikaner mit Sicherheit beglückte, dann dieses Café.


  Sie hatten ihre Vorspeise gegessen und die erste Flasche Wein geleert, als Carvers Handy vibrierte. Eine SMS. Er machte eine entschuldigende Geste und schaute nach. Der Text lautete: »Gehen Sie in die Hotelhalle. Interner Apparat. Wählen Sie Zimmer 570. Dringend. Grantham.«


  Rufnummer und Name des Absenders waren unterdrückt. Carver blickte auf. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er zu Thor und Maddy.


  Er tippte eine knappe Antwort ein. »Beweisen Sie es.«


  Keine Minute später kam eine neue SMS. »M 25 McCabe Frühstück Mrs Sch. Gehen Sie schon. Schnell.«


  »Alles in Ordnung?«


  Carver blickte in Maddys besorgtes Gesicht. Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Nur eine Stimme aus der Vergangenheit.« – »Nein, nicht sie«, fügte er hastig hinzu, um Maddy nicht zu falschen Schlussfolgerungen zu verleiten. »Etwas rein Geschäftliches.«


  Diese Reihe Schlüsselwörter konnte nur von Grantham kommen. Sie spielten auf verschiedene Vorfälle an: auf einen Autounfall, den Carver herbeigeführt hatte, auf einen religiösen Fanatiker, den Carver daran gehindert hatte, eine Atombombe auf Jerusalem zu werfen, und auf ein Frühstück mit Grantham und Olga Schukowskaja vom russischen FSB, kurz bevor er McCabe ausschaltete. Die Nachricht klang zweifellos nach Grantham. Das abfällige Kürzel »Mrs Sch« für Schukowskaja und die unverblümte Arroganz, mit der er Befehle erteilte, waren typisch für den Mann. Ebenso seine Angewohnheit, unangekündigt und ungelegen in Carvers Leben zu platzen.


  »Ich muss einen Anruf entgegennehmen«, sagte er. »Es dauert nicht lange.«


  Carver stand auf und ging ohne Jacke hinaus. Er ließ die Bar des Cafés links liegen und folgte einem verwinkelten Gang, der in die Hotelhalle führte. Instinktiv ließ Carver den Blick über die Szene gleiten: ein älteres Ehepaar kam von der Straße hereingeschlendert; ein Geschäftsmann beschwerte sich am Empfang, wo der blonde Rezeptionist sich ihm geduldig widmete; eine Familie blätterte sich durch einen Ständer mit Touristenbroschüren.


  Der Hotelportier zeigte zu dem Haustelefon, das auf einem Tischchen an einer Wand weiter hinten stand. Während Carver durch die Halle hing, nahm er intuitiv etwas wahr: jemanden, der sich knapp außerhalb seines Blickfelds befand, den er bemerkte, aber nicht einordnen konnte. Er schob das Gefühl beiseite, als er beim Telefon ankam, und rief auf dem Zimmer an.


  Er hörte es einmal klingeln.


  Dann war es, als würde die Luft in Fetzen gerissen. Das Donnern einer gewaltigen Explosion erschütterte das alte Hotel. Eine Sekunde später setzte das schrille Läuten des Feueralarms ein, vermischt mit den Schreien und den Rufen der Menschen. In der Halle, in der es eben noch so still gewesen war, brach Chaos aus, weil die Gäste aus den näher gelegenen Zimmern und Restauranträumen gerannt kamen, zuerst nur ein paar, dann eine ganze Flut. Weitere Gäste erschienen auf der Treppe, einige stolperten vor lauter Hast. Eine alte Dame verlor in dem Gewühl den Halt und stürzte die letzten Stufen hinunter. Sie hatte Mühe, sich aufzurichten, aber niemand blieb stehen, um ihr zu helfen.


  Inmitten des allgemeinen Getümmels stand Carver still da und blickte sich um, nun mit geschärfter Aufmerksamkeit. Die Druckwelle hatte einen großen Spiegel zertrümmert und die Luft mit Gipsstaub geschwängert, aber er sah, dass die Halle keine baulichen Schäden erlitten hatte. Für die Hotelbewohner lag die größte Gefahr jetzt darin, von Flüchtenden zertrampelt zu werden. Carver jedoch ging etwas anderes durch den Kopf.


  Er war reingelegt worden. Der Anruf hatte die Explosion ausgelöst, da war er sich sicher. Er hatte keinen Beweis dafür, aber er ging jede Wette ein, dass Zimmer 570 wahrscheinlich mitsamt seinem Bewohner ausgelöscht worden war. Und er war der Einfaltspinsel, der die tödliche Nummer gewählt hatte.


  Er blickte sich in der staubigen Halle suchend nach Überwachungskameras um. Es waren keine zu sehen. Doch in ihm regte sich bereits die Vermutung, dass es irgendwo Bilder von ihm gab, samt Datum und Uhrzeit, wie er bei dem Haustelefon stand mit dem Hörer in der Hand. Er musste sofort verschwinden.


  Aber was war mit Maddy? Carver fürchtete nicht um ihre Sicherheit. Der Knall war vom anderen Ende des Hotels gekommen, weit weg vom Café, das einen eigenen Ausgang hatte, wo der Strom der Flüchtenden nicht hinkam. Sie dürfte unversehrt geblieben sein. Aber wahrscheinlich war sie seinetwegen krank vor Sorge. Es drängte ihn, zu ihr zu gehen und ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war mit ihm, aber dazu war keine Zeit. Für Maddy und Thor war es sowieso besser, wenn sie nicht wussten, was mit ihm war. Dann konnten sie auch nichts ausplaudern, falls die Polizei ihnen auf die Spur käme, und sie brauchten sich nicht selbst zu belasten. Er würde später einen Weg finden, sie zu benachrichtigen. Erst einmal ging es nur um eins: Er musste weg.


  Er sah sich um, auf welchem Weg er am besten durch das Gewühl käme, und dabei fiel ihm bei dem nunmehr unbesetzten Empfangstresen ein spöttisch lächelndes Gesicht ins Auge, das immer wieder kurz hinter den Köpfen der Flüchtenden verschwand, ein spöttisches Gesicht mit hellblauen Augen und feuerroten Haaren, daneben ein eigens für ihn erhobenes Handy, das er sehen sollte; es wurde herumgedreht, sodass die Kameralinse auf ihn gerichtet war; dann blitzte es.


  Da erst wurde Carver bewusst, dass er etwas in der Hand hielt. Es war der Hörer des Haustelefons. Seit der Explosion waren keine zehn Sekunden vergangen. Er hatte vergessen, aufzulegen.


  Wütend über sich selbst warf er den Hörer hin. Als er wieder hinschaute, war das Gesicht verschwunden.


  Er wandte sich dem Ausgang zu und ließ sich vom Strom der Leute durch die Glastür auf die Straße treiben.


  Draußen herrschte ein noch größerer Tumult. Durch die Explosion war ein tödlicher Hagel aus Ziegeln, Metall, Holz und Glas auf die Straße niedergegangen. Einige Menschen waren erschlagen worden und lagen blutüberströmt unter Trümmern. Dazwischen funkelten rasiermesserscharfe Glasscherben in der Abendsonne. Die Schönheit des spielenden Lichts inmitten von Tod und Verwüstung wirkte unpassend, ja geradezu obszön.


  Oben klaffte ein schwarzes Loch in der Hauswand, zerfranst von herausstehenden losen Balken, wo Boden und Decke eingesackt waren. Der Anblick war umso entsetzlicher, als die Fassade darum herum völlig heil geblieben war und gleichsam unerschütterlich erschien. Es war, als ob der Rest des Hauses den Schaden einfach ignorierte.


  Von Weitem hörte man die Sirenen der ersten Polizei- und Rettungswagen näher kommen. Carver sah eine wogende Menge verwirrter, orientierungsloser Menschen zusammenströmen, flüchtende Hotelgäste und Passanten, während zugleich die ersten Schaulustigen aus den Nachbarstraßen und von dem großen Platz gegenüber dem Hotel angelaufen kamen. Und dann war alles vergessen, als er, im Würgegriff eines Arms, die Spitze einer Messerklinge im Kreuz spürte und ein warmer Atem nah an seinem Ohr vorbeistrich.


  Er hörte einen Mann halb flüstern, halb fauchen: »Hallo, alter Freund … kennen Sie mich noch?«


  Und auf einmal war alles wieder da: die Stimme, das Gesicht, die Erinnerungen.


  »Tyzack«, krächzte er. »Ist lange her.«


  »Was Sie nicht sagen. Spüren Sie das hier?« Tyzack drückte ein bisschen fester zu, gerade so viel, dass es blutete. »Sie wissen doch, dass ich Sie jetzt töten könnte, wenn ich wollte – falls Sie etwas Dummes tun?«


  Carver schwieg. Tyzack stach erneut zu, und Carver zuckte zusammen.


  »Ich habe Sie was gefragt. Antworten Sie!«


  »Ich weiß, dass Sie mich töten könnten, ja«, murmelte Carver.


  »Gut«, sagte Tyzack. »Aber das tue ich nicht … noch nicht. Zuerst will ich ein bisschen Spaß haben, so wie Sie mit mir Spaß gehabt haben. Ich nehme an, Sie erinnern sich an die Begebenheit. Sie dachten, Sie wären viel besser als ich. Nun denn, beweisen Sie es. Ich habe Sie in die Scheiße geritten, also sehen Sie zu, ob Sie wieder rauskommen. Die Polizei weiß übrigens, dass Sie es waren. Ich habe ihnen gerade das Foto geschickt. Sie werden also hinter Ihnen her sein. Und ich ebenfalls. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, werde ich einen Job erledigen, der alles übertrifft, was Sie bis jetzt gemacht haben. Dann spiele ich in einer ganz anderen Liga.«


  Tyzack wartete. Es war klar: Er lechzte danach, dass Carver fragte, was für ein Job das war. Darum hielt Carver den Mund. Die Befriedigung wollte er ihm nicht verschaffen. Und außerdem interessierte es ihn auch nicht. Er hatte Tyzack nie sonderlich beachtet, und dessen verzweifelte Versuche, sich mit ihm zu messen, ließen ihn völlig kalt.


  »Wollen Sie nicht wissen, was ich tun werde?«, fragte Tyzack und klang eine Spur frustriert, weil seine Leistungen wieder nicht erkannt wurden. »Na gut, ich darf nicht trödeln. Wie Sie mal zu mir gesagt haben: Worauf warten Sie noch? Also gut, weiter geht’s.«


  Er zog die Klinge über Carvers Kreuz, schnitt in horizontaler Linie durch das T-Shirt und ritzte die Haut oberhalb der Nieren. Carver zuckte zusammen und machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn, weg von der Klinge, doch der Stoß mit dem Messer blieb aus. Er drehte sich um, um Tyzack ins Gesicht zu sehen, doch der war schon in der Menge verschwunden. Als Carver zwischen den Köpfen rote Haare leuchten sah, waren es die von Thor Larsson, der dreißig Meter weit weg stand.


  Der drehte den Kopf und fing seinen Blick auf. »Carver!«, schrie er. Doch Carver hastete bereits verstohlen wie ein gemeiner Dieb in die andere Richtung davon, rempelte jeden an, der ihm im Weg stand, und achtete weder auf Glasscherben noch auf Blutlachen. Er wusste, dass Damon Tyzack recht hatte. Er musste von hier verschwinden. Und zwar sofort.
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  Tyzack hatte Carver nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Er wollte sich in dessen Unglück suhlen. Tyzack hatte ihn nach Strich und Faden geleimt, und Carver wusste das. Auf frischer Tat ertappt, mit dem Hörer in der Hand, stand er da wie ein absoluter Idiot. In der Hotelhalle hatte Tyzack es so eingefädelt, dass Carver ihn grinsen sah, nur um ihm Salz in die Wunden zu streuen und ihn wissen zu lassen, wer die Falle aufgestellt hatte, in die er freundlicherweise getappt war. Und dann hatte er ihm das Messer in den Rücken gedrückt und seinen Text aufgesagt, der allerdings genau wie die Klinge nur an der Oberfläche dessen kratzte, was Tyzack im Sinn hatte.


  Ihn zu beobachten, wie er Larsson entdeckte, hatte gut getan. In dem Moment war Carver ein offenes Buch für ihn gewesen, als selbst dessen mittelmäßiger Verstand erfasste, dass er zu seiner Tussi und zu dem Hippiekumpel nicht zurückkonnte. Tyzack lächelte in sich hinein. Es gab allerhand, was er über die beiden wusste und Carver nicht. Da standen noch ein paar hässliche Überraschungen aus, die ihm sein überhebliches Benehmen ein für alle Mal austreiben würden.


  Tyzack drückte eine Kurzwahltaste seines Handys. »Er ist unterwegs«, sagte er. »Verfolgt ihn. Gebt mir Bescheid, wo er hinläuft. Lasst ihn nicht aus den Augen.«


  Dann wählte er 22669050, die Nummer der Osloer Polizei. Als der Anruf entgegengenommen wurde, sagte er: »Ich habe wichtige Informationen zu dem Anschlag auf das Kong Haakon Hotel. Bitte richten Sie dem zuständigen Ermittler aus, dass ihm die Identität des Bombenlegers übermittelt wurde. Ein Foto von ihm, wie er am Telefon steht und die Bombe mit seinem Anruf zündet, wurde per E-Mail an Ihre Kontaktadresse geschickt, dazu die Angaben zu seinen Komplizen. Sie werden nicht noch einmal von mir hören.«


  Er machte sich nicht die Mühe zu fragen, ob die Dame in der Telefonzentrale verstanden hatte, sondern legte sofort auf. Er ging davon aus, dass sie Englisch sprach. In Norwegen sprach jeder Englisch.


  Danach nahm er die SIM-Karte aus seinem Handy, wischte das Gerät ab, vergewisserte sich, dass er nicht beobachtet wurde, und schleuderte es über den Boden in einen Haufen Schutt von der Explosion.


  Als er den Tatort verließ, hatte er bereits ein anderes Handy aus der Jacke gezogen und telefonierte. »Also, wo ist er jetzt? Was macht er? Komm schon, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit …«


  Er ging durch eine Seitenstraße, die Akersgata. Dort parkte ein schwarzer Mercedes, der Fahrer saß hinter dem Steuer. Tyzack stieg ein. Sowie er saß, klingelte sein Telefon. Er hörte ein paar Sekunden lang zu, brummte zustimmend, dann wandte er sich zu dem Fahrer hin und sagte: »Fahr los. Jetzt wird’s lustig.«
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  Durch das Blut, das aus der Schnittwunde sickerte, klebte Carvers T-Shirt auf der Haut. Eine Wunde im Rücken war das Zeichen für einen Feigling und für einen Versager, dachte er bitter, und dass er gegen diese Bezeichnung kaum etwas sagen konnte. Er hatte sich aus dem Staub gemacht. Er lief von dem Hotel und von dem grausamen Geschehen weg. Er floh vor Tyzacks Rache, vor Thor Larsson, der noch immer versuchte, ihn einzuholen, und vor Maddy Cross, die irgendwo hinter ihm in dem Chaos wartete. Er rannte seinem Gegner davon und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Menschen, die er liebte. Er hoffte, sie würden verstehen, dass er das ihretwegen tat, um sie nicht in sein schuldhaftes Verhalten mit hineinzuziehen.


  Er musste schneller werden.


  Hinter dem Hotel führte die Karl Johans Gate bergauf und wurde zur Fußgängerzone. Dort fuhren weder Autos noch Motorräder. Doch Oslo ist eine Radfahrerstadt, und viele Leute, die durch krankhafte Neugier oder durch den noblen Wunsch zu helfen zu dem Ort der Explosion hingezogen worden waren, hatten ihr Fahrrad einfach fallen lassen, sowie sie in die Nähe gekommen waren. Carver nahm sich eins und stieg auf.


  Er fuhr im Stehen und trat kräftig in die Pedale, um die Steigung hinaufzukommen. Vor ihm leuchtete der Name Freia in geschwungener Schrift, und ein Fächer aus bunten Neonröhren warf einen ständig wechselnden Lichtschein in Rot, Blau und Weiß, als wär’s ein Echo der wirbelnden Lichter der Polizei- und Rettungsfahrzeuge, die bei dem Hotel vorfuhren.


  Die Leute, denen Carver im Slalom auswich, während er gegen den Menschenstrom fuhr, hatten sich einen schönen Samstagabend machen wollen. Jetzt wirkten sie teilnahmslos und benommen von dem Vorfall, so als wüssten sie nicht, was sie tun sollten. Einige liefen noch zielstrebig auf das Hotel zu, andere standen scheinbar unentschlossen auf der Straße. Wieder andere hatten achselzuckend hingenommen, dass sie nichts tun konnten, und gingen wieder zu ihren Drinks zurück.


  Carver hatte den höchsten Punkt der Straße erreicht, und vor ihm ging es bergab. An der breiten Promenade gab es Bars, Souvenirläden, Boutiquen, die T-Shirts und billige Jeans verkauften. Carver war sich ziemlich sicher, dass da unten der Hauptbahnhof war. Er hoffte auf einen Nachtzug, der ihn über die schwedische Grenze bringen würde. Er war ein Fan des europäischen Schienennetzes. Die Tickets konnte man bar bezahlen. Es gab auf dem ganzen Kontinent keine Zoll- oder Ausweiskontrollen, vom nördlichsten Zipfel Norwegens bis zur äußersten griechischen Insel. Für jemanden auf der Flucht waren die Züge der beste Freund.


  


  Auf der Straße vor dem Hotel legte Thor Larsson Maddy tröstend den Arm um die Schulter. »Ich bin sicher, es geht ihm gut«, sagte er. »Er kommt wieder, mach dir keine Sorgen.«


  »Aber er ist weggegangen, und dann kam die Explosion …« Sie blickte an der aufgerissenen Fassade hoch. Die Polizei riegelte bereits den Tatort ab, während Feuerwehrleute und Sanitäter in den Trümmern nach Toten und Verletzten suchten. Maddy hatte jeden von den Einsatzkräften, der in ihre Nähe kam, wegen Carver um Auskunft gebeten, aber keiner hatte ihr etwas sagen können.


  Sie sah Larsson an. Ihre Augen hatten ihren gelassenen, verständnisvollen Ausdruck verloren und waren groß vor Verunsicherung und böser Ahnung. »Ich verstehe das nicht. Er ist nicht zurückgekommen. Ich glaube, er ist irgendwo da drin. Wir müssen ihn suchen.«


  Als sie loslaufen wollte, hielt Larsson sie energisch fest. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er, unterdrückte die Wut, die in ihm kochte, und gab sich alle Mühe, beruhigend zu klingen. Er hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass er seinen Freund gesehen hatte, wie er wegrannte und sie beide sich selbst überließ. Er wollte ihn nicht einen Feigling nennen. Nicht nach allem, was sie schon zusammen erlebt hatten. Nicht vor seiner Freundin. Noch nicht.


  »Wirklich«, sagte er. »Sam war schon in schlimmeren Situationen. Er kommt immer aus allem raus.«


  »Warum ist er dann nicht hier?«, fragte sie mit schlichter, aber unbestreitbarer Logik. »Warum ist er nicht zu mir zurückgekommen?«


  Es würde nicht mehr lange dauern, dachte Larsson, bis ihre Ratlosigkeit und ihre Angst in Zorn umschlugen. Noch war sie besorgt um Carver. Aber bald würde sie sich fragen, ob er sie im Stich gelassen hatte, als sie ihn dringend brauchte.


  »Komm«, sagte Larsson. »Hier können wir nichts tun. Wir müssen irgendwohin, wo Sam uns vermutet. Wir gehen ins Café zurück. Das ist jetzt das Beste.«


  


  Auf dem Beifahrersitz seines Wagens brach Tyzack in Lachen aus, als er den jüngsten Bericht übers Handy hörte. »Er ist mit dem Fahrrad unterwegs? Seid ihr sicher? Das ist zu köstlich. Was glaubt er, wer er ist? E. T.? Dann passt bloß auf, dass er nicht abhebt.«


  Tyzack klappte das Handy zu und sah kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Der große Samuel Carver auf einem Drahtesel«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Fahrer. »Mann, Mann … es geht wirklich bergab mit der Welt.«
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  In der Fußgängerzone selbst hatte Carver keine Verfolger hinter sich, da war er sich sicher. Doch immer wieder kreuzten normale Verkehrsstraßen. Ein Stück weiter vorn sah er, wie zwei schwarze Mercedes-Limousinen langsam über die Kreuzung fuhren, am Straßenrand anhielten und ihm den Weg verstellten. Die Türen öffneten sich, und sechs Männer stiegen aus, die sich, jeweils ein paar Schritte auseinander, vor den beiden Wagen aufstellten und quer über die Karl Johans Gate eine Postenkette bildeten. Sie warteten auf ihn. Und alle waren bewaffnet.


  Der abschüssige Weg wurde kurz etwas flacher, doch dann fiel er wieder steil ab. Carver gewann an Fahrt und bretterte bergab. In ein paar Sekunden wäre er bei ihnen angelangt. Er warf einen Blick über die Schulter. Ein dritter Mercedes hielt an der Kreuzung, die er gerade passiert hatte, und schnitt ihm den Rückweg ab. Rechts und links reihten sich Geschäfte und Kneipen in einer ununterbrochenen Front aus Glas und Neonlicht. Er saß fest wie eine Ratte im verstopften Abflussrohr.


  Die Entfernung zwischen ihm und den wartenden Männern hatte sich halbiert. Sie standen da, eine Reihe breiter Schultern, dicker Hälse und gleichgültiger, geduldiger Gesichter. Ihm blieben höchstens noch zwei, drei Sekunden. Doch dann entdeckte er einen Ausweg wie eine gewiefte, findige Ratte.


  Das Gebäude an der linken Ecke der Kreuzung wurde gerade saniert. Es war vollständig eingerüstet, und davor stand ein Container. Die Arbeiter hatten ein Brett an den Rand des Containers gelehnt, um die Schubkarren mit Schutt und Abfall hinaufzufahren und auszukippen, und um sich das Schieben zu erleichtern, hatten sie das Brett von der oberen Seite des Gehwegs her angelehnt.


  Carver schwenkte kurz nach links und wieder geradeaus, trat noch kräftiger in die Pedale, um schneller zu werden, riss das Vorderrad ein wenig hoch, um auf die Planke zu gelangen, und betete.


  Er traf die Planke wie ein Seiltänzer, der im Sprint die Niagarafälle überquert, trat wie ein Wilder, um Schwung zu behalten, und riss dann den Lenker hoch, sodass er mit dem Fahrrad durch die Luft flog.


  Er sauste über den Container hinweg. Der nächststehende von Tyzacks Männern warf sich zur Seite. Einen Moment lang glaubte Carver, er werde gegen die vordere Tür des Mercedes prallen, stattdessen landete er auf der Motorhaube, kam beim Aufprall ins Schlingern und machte einen Satz hinunter auf den Asphalt. Er kurvte zwischen zwei heranbrausenden Wagen hindurch, riss erneut den Lenker hoch, um die Bordsteinkante zu überwinden, und fuhr das nächste Stück der Karl Johans Gate bergab.


  Hinter sich hörte er Rufe und schlagende Autotüren, Motoren heulten auf, Reifen quietschten, und ein wütendes Hupkonzert setzte ein. Ein Blick zurück bestätigte, was seine Ohren ihm bereits mitgeteilt hatten. Seine Häscher waren über die Straße in die Fußgängerzone eingebogen. Sie fuhren hinter ihm her, sodass die Leute auseinanderstoben, und mussten ihn jeden Augenblick einholen.


  Sie hatten nicht auf ihn geschossen, und das hieß, sie wollten ihn lebend. Sie würden ihre Waffen erst gebrauchen, wenn alle anderen Mittel, ihn aufzuhalten, ausgeschöpft wären. Aber noch hatten sie einige Trümpfe im Ärmel.


  Der vorderste Mercedes kam hinter ihm angebraust, saß ihm mit der Stoßstange fast am Hinterrad. Carver schwenkte nach rechts, kurvte zwischen den flüchtenden Leuten hindurch und versuchte, aus der größeren Beweglichkeit des Fahrrads wenigstens einen winzigen Vorteil zu schlagen.


  Er fuhr jetzt auf der Seite, dicht an den Häuserfronten entlang. Mehrere Kneipen und Geschäfte hatten Schilder vor der Tür stehen. In regelmäßigen Abständen gab es Abfalleimer, die an einem Gestell in Zementsockeln verankert waren, das offizielle Zeichen dafür, dass dies eine Fußgängerzone war. Sie waren so unverrückbar wie Poller. Zwischen diesen Abfalleimern und den Häuserfassaden fuhr Carver entlang, was ihm einen gewissen Schutz bot, als die zwei Verfolgerfahrzeuge neben ihm herknurrten wie Tiger im Zoo, die ein leckeres Kind beäugen, von dem nur die Gitterstäbe sie trennen.


  Dann sah er ein Stück weiter vorn ein Pärchen in einer dunklen Nische stehen, die er zuerst für einen Hauseingang gehalten hatte. Beim zweiten Hinsehen entpuppte sie sich als enge Gasse zwischen zwei Geschäftshäusern, die so schmal war, dass man fast mit den Schultern anstieß.


  »Weg da!«, brüllte er.


  Der junge Mann drehte den Kopf, sah Carver und sprang aus der Einmündung, wobei er seine Freundin mit sich riss.


  Carver bog in die Gasse ein und versuchte gar nicht, die vollen neunzig Grad zu schaffen, sondern ließ das Vorderrad gegen die Wand schrammen, die ihm dann wiederum den Drall zur Mitte gab. Es war sehr dunkel dort, Licht kam nur von einer einzelnen Glühbirne über dem Hintereingang eines Bekleidungsgeschäfts. Daneben standen aufgestapelte Pappkartons und eine überquellende Mülltonne. Carver hielt einen Moment an, um die Tonne in die Mitte zu ziehen, trat gegen gestapelte Kartons, sodass sie in den Weg flogen, und schuf so viele Hindernisse wie möglich, dann fuhr er weiter.


  Die Gasse führte leicht bergab und ging dann in eine Treppe mit einem Dutzend Stufen über. Carver stellte sich auf die Pedale, federte in den Knien, um die Erschütterungen abzufangen, und klapperte die Stufen hinunter. Am Ende angelangt, schoss er aus dem schmalen Durchgang in den scheinbar geschlossenen Hinterhof von einigen hohen Stadthäusern. Doch da waren drei Wagen abgestellt, also musste es eine Zufahrt geben. Er sah sie: ein Torbogen in der hinteren Ecke, quer über den Hof.


  Jetzt hörte er schnelle Schritte und Rufe von der Gasse her. Er trat in die Pedale und verschwand durch den Torweg. Dieser mündete in eine Querstraße. Der Verkehr verlief einspurig bergauf zurück zu der Kreuzung mit der Karl Johans Gate und den beiden Mercedes. Die einleuchtende Richtung für jemandem auf dem Fahrrad wäre, gegen den Verkehr nach rechts zu fahren, um die Verfolgung zu erschweren.


  Doch Carver wandte sich nach links. In der Fahrbahnmitte ratterte eine Straßenbahn entlang, die genauso schnell fuhr wie die Autos. Sie war modern, eckig, in zwei Blautönen lackiert und bestand aus drei Waggons mit Ziehharmonikaverbindung. Carver raste um die Rücklichter der Bahn herum, folgte der Bahntrasse bergauf, indem er sich mit dem Rad in die enge Lücke zwischen Straßenbahntrasse und Fahrbahn quetschte. Sein Plan war einfach. Er wollte neben die Bahn gelangen, sich an den Falten der Waggonverbindung festhalten und sich mitziehen lassen.


  Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass die Bahn schneller fuhr als er. Sie zog davon und ließ ihn zurück wie auf dem Präsentierteller. Mit jeder Sekunde kamen die zwei Mercedes näher. Er musste die Bahn zwischen sich und die Verfolger bringen. Er zwang seine brennenden Oberschenkel, schneller zu treten. Seine Lungen arbeiteten heftig, seine Haut war schweißnass.


  Jetzt gelangte er neben den hintersten Waggon. Durch die Scheibe sah er zwei arabisch aussehende Mädchen kichern, die seine Anstrengungen beobachteten. Sie winkten ihm lachend zu. Eine schoss ein Bild mit ihrer Handykamera und blendete ihn kurz mit dem Blitzlicht.


  Dann war er an ihnen vorbei, und das Faltgelenk kam in Reichweite. Carver ließ den Lenker los und beugte sich zur Seite. Als er merkte, wie das Fahrrad unter ihm ausbrach und wegrutschte, fasste er nach den dicken Gummifalten und hielt sich mit aller Kraft daran fest.


  So blieb er, während die Straßenbahn über die Kreuzung der Karl Johans Gate fuhr, an den beiden Mercedes vorbei – Carver warf einen schnellen Blick durch das Fenster und sah sie am Straßenrand stehen, wo einer der Männer in ein Handy sprach – und weiter geradeaus auf einen Platz, auf dem, umgeben von Bäumen, eine Kirche stand. Die Bahn bremste ab. Carver sah ein paar Leute in einer Reihe an der Haltestelle kurz vor der nächsten Straßeneinmündung warten. Sie machten sich bereit, nahmen ihre Einkaufstaschen und stellten sich an den Straßenrand. Carver bremste ebenfalls, ließ die Gummifalte los und lenkte das Fahrrad an die Bordsteinkante. Dann stieg er ab, stellte es möglichst unauffällig hinter das Wartehäuschen und mischte sich unter die einsteigenden Fahrgäste.


  Die Straßenbahn fuhr weiter, bog an der Kreuzung rechts ab und folgte den Schienen bergab parallel zur Karl Johans Gate und schlug dieselbe Richtung ein, die Carver genommen hatte, bevor er in die Gasse entwischt war. Vor sich sah er einen offenen modernen Platz und dahinter ein Neonschild über einer Glasfassade, das die »Oslo Sentralstasjon« auswies. Das Wort sah fremd aus, aber als er es sich vorsagte, verstand er es sofort: Central Station. Hauptbahnhof.


  Als die Bahn wieder hielt, stieg er aus und raste über den Platz unter das Vordach und in den Bahnhof. Geradeaus führte eine Rolltreppe nach oben. Darüber hing ein dunkelblaues Schild mit einer norwegischen Aufschrift in Weiß und mit einer englischen in Gelb. »Zu den Gleisen« las er und rannte auf die Rolltreppe. Er blieb auf seiner Stufe stehen und genoss es, sich tragen zu lassen, während er sich umsah, ob seine Verfolger ihn eingeholt hatten.


  Keiner war zu sehen. Er hatte es geschafft.


  Fürs Erste wenigstens.
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  Als Carver in der Gleishalle stand, fiel sein Fluchtplan in sich zusammen. Es gab keinen Nachtzug nach Stockholm oder sonstwohin ins Ausland. Vor sieben Uhr früh fuhr gar nichts. Doch das war unerheblich, denn Carver hatte kein Geld. Das war ihm erst eingefallen, als er vor dem Fahrkartenautomaten stand. Seine Brieftasche steckte im Jackett, das im Café des Kong Haakon Hotels über der Stuhllehne hing. Er hatte auf die für Männer typische sinnlose Art seine Hosentaschen nach Kleingeld abgeklopft, als könnte er den verlorenen Besitz wieder herbeizaubern, indem er auf seine Weichteile schlug. Überflüssig zu sagen, dass der Zauber nicht klappte.


  Er verzog das Gesicht, zischte ein derbes Schimpfwort durch die Zähne und verfluchte sich, weil er so nachlässig gewesen war. Früher, als er noch nach dem Prinzip arbeitete, dass er jederzeit in der Lage sein sollte, schnell die Flucht zu ergreifen, war er nie ohne Geldgürtel aus dem Haus gegangen und hatte in einer versteckten Hosentasche Kreditkarten für mindestens zwei Decknamen, entsprechende Pässe und eine saubere Prepaidkarte bei sich gehabt. Jetzt, wo er gesetzestreu lebte, war er plötzlich so hilflos wie ein gedankenloser Normalbürger.


  Was hatte er also noch?


  Sein wichtigstes Gut war sein Telefon. Es hatte nicht mehr viel Saft, er würde sparsam damit umgehen müssen, aber der Textspeicher enthielt die Nachrichten, die er angeblich von Jack Grantham bekommen hatte. Sie waren der einzige Beweis für seine Verteidigung, das einzige Indiz, dass er die Zimmernummer auf Bitten von jemand anderem angerufen hatte.


  Außer dem Handy kamen aus seinen Taschen noch die Tageskarte für den öffentlichen Nahverkehr, zwei Zwei-Euro-Münzen, die er noch von Paris her hatte, und achtundsechzig Norwegische Kronen zum Vorschein. Konnte er damit irgendwohin? Er schaute auf einen Schienennetzplan. Der nächste Bahnhof an der schwedischen Grenze war Halden, südlich von Oslo. In acht Minuten sollte ein Zug gehen, aber die billigste Fahrkarte kostete knapp zweihundert Kronen. Er würde einsteigen und hoffen müssen, dass er dem Kontrolleur entging.


  Carver sah sich nach seinen Feinden um, wie er es schon mehrmals getan hatte, seit er am Bahnhof angekommen war. Diesmal entdeckte er einen, der scheinbar an einem Zeitungskiosk eine Flasche Wasser kaufte. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm, aber der kahl rasierte Kopf und die Konturen der schwarzen Bomberjacke, die über den massigen Schultern spannte, waren ihm bekannt. Er war in der Postenkette vor den wartenden Mercedes der Dritte von links gewesen.


  Ganz ruhig, ohne ein Anzeichen von Hast, ging Carver von dem Fahrscheinautomaten weg.


  Der Mann stellte die Wasserflasche wieder in den Kühlschrank und folgte Carver ein Stückchen schräg rechts hinter ihm.


  Carver erspähte ein zweites bekanntes Gesicht, das offenbar das Interesse an der Anzeigetafel mit den Abfahrtszeiten verlor.


  Er ging immer noch recht langsam, ebenso die Männer hinter ihm. Sie waren wie Rivalen auf der Radrennbahn, die sich anfangs Zeit ließen, um zu sehen, wer als Erster die Nerven verlor und das Tempo erhöhte.


  Carver ging unter einem Schild durch, das die Fahrgäste zum Flughafenexpress, zum Gepäckermittlungsschalter und zum Südausgang wies. Geradeaus befanden sich weitere Rolltreppen. Davor gingen die Leute langsamer, weil sie ihren Koffer auf den Stufen absetzen mussten. Eine Mutter hob ihr Kind auf den Arm.


  Jetzt rannte Carver los.


  Er sprintete zur Rolltreppe und drängte einen Mann zur Seite, packte einen großen Rollkoffer am Griff und riss ihn dem Besitzer aus der Hand und zog ihn ohne stehen zu bleiben hinter sich her. Sowie er auf der obersten Stufe der Rolltreppe nach unten stand, schwenkte er den Koffer herum, sodass er umkippte und den Zugang zur Rolltreppe blockierte. Carver rannte weiter, immer drei Stufen auf einmal nehmend, während sich eine schimpfende Menschenmenge um den sperrigen Koffer bildete.


  Unten angelangt, rannte er auf den Ausgang zu. Er wagte nicht, sein Tempo auch nur einen Moment lang zu verlangsamen. Er brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass seine Verfolger sich nicht lange hatten aufhalten lassen.
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  Tyzack hatte eine ganz klare Vorstellung davon, wie die Sache laufen sollte. Er würde Carver ins Schwitzen bringen. Er würde ihm sogar die Illusion lassen, dass er entkommen könnte. Doch die würde nicht lange anhalten. Tyzack war immer der Fittere, Schnellere, Kräftigere gewesen. Das war auch etwas, was so ungerecht war daran, wie Carver ihn damals verraten hatte. Darum würde er gewinnen, das stand fest. Er würde Carver jagen, in die Ecke drängen und entführen – das Haus war schon vorbereitet, ein abgelegener Bauernhof. Und dann, wenn Carver müde war und hungrig und wenn seine Arroganz sich unter den Schlägen aufgelöst hatte und er wusste, dass keiner ihn mehr retten konnte, dann würde Tyzack sich zu ihm setzen und ein bisschen mit ihm reden. Sie würden über die alten Zeiten plaudern und ein paar Dinge geraderücken, ehe Tyzack den Stecker rauszog.


  Bisher lief alles glatt. Carver war seinen Leuten auf der Karl Johans Gate entkommen, aber das gehörte zum Spiel. Es wäre enttäuschend gewesen, wenn er sich so leicht hätte schnappen lassen. Und die kurzzeitige Illusion, er hätte es geschafft, hatte Carvers Misserfolg am Bahnhof nur noch süßer gemacht. Es war köstlich gewesen zu beobachten, wie er nach seiner Brieftasche tastete. Die Jagd dauerte erst wenige Minuten, und er war schon am Ende. Sein einziges Hemd war blutverschmiert, und sobald er aufhörte zu rennen, würde er die Abendkälte zu spüren bekommen.


  Doch Carver würde noch eine Zeit lang weiterrennen. Er würde in Bewegung bleiben und dieselben Phasen durchmachen wie damals bei ihrem Lauftraining – die Phase, wo man aufhören wollte, und die, wo man kotzen wollte, und schließlich die, wo man bloß noch sterben wollte. Dafür würde Tyzack sorgen.


  Er hatte genug davon, seinen Leuten die Arbeit zu überlassen. Als Carver aus dem Bahnhof floh, trat Tyzack aus der Imbissbude, von der er die Gleishalle überblicken konnte, und joggte los, um die Verfolgung aufzunehmen. Er fühlte sich gut in Form, sogar in Höchstform. Das war ein Rennen, das er gewinnen würde.
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  Am Bahnhof führte eine Schnellstraße vorbei und verschwand in einem unterirdischen Tunnel, der den Verkehr vor den Blicken der Stadt verbarg. Carver hielt keinen Augenblick inne. Er vertraute auf seine Beweglichkeit und auf das Können der norwegischen Autofahrer. Er überquerte die letzten zwei Fahrspuren und rannte, nun schon schwer atmend, unter einer Rampe entlang, die einen Teil des Verkehrs zu einer Einmündung in eine Hochtrasse leitete. Er musste langsamer laufen, sich orientieren und Kräfte sammeln. Als er sich umsah, wurde ihm klar, dass er zum Meer gejagt wurde. Seine Verfolger gingen vor wie ein Rudel Hunde, die einen Hirsch stellen wollen und ihn in die Enge treiben, bis er nicht mehr weiterkann.


  Links vor ihm lag ein langer schmaler Streifen Wasser, vermutlich eine ehemalige Anlegestelle. Weiter weg auf der rechten Seite, nach einer Reihe von Häusern, war ein Parkplatz zu sehen und dahinter wiederum eine größere Wasserfläche. Carver hielt nichts davon, Autos zu stehlen. Für Kleinkriminelle, die harmlose Bürger ausraubten, hatte er nichts übrig, und er fand es auch nicht witzig, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Doch für solche Skrupel war es ein bisschen zu spät. Wenn er entwischen wollte, brauchte er vier Räder. Er wandte sich nach rechts und schlug die Richtung zum Parkplatz ein.


  Er lief an einem Gebäude entlang, das zwischen der schmalen Anlegestelle und dem Parkplatz stand. Es hatte allein die Größe eines Häuserblocks. Auf den ersten Blick wirkte es ganz gewöhnlich: modern, Flachdach, ungefähr sechs Stockwerke hoch. Die unteren Stockwerke hatten eine Glasfront, hinter denen man Werkstatträume sehen konnte. Während Carver weiterlief, wurde ihm klar, dass das nur der rückwärtige Ausläufer eines viel größeren Gebäudes war. Und je mehr er davon zu sehen bekam, desto fremdartiger kam es ihm vor.


  Das ganze Ding war ein Ausbund an Asymmetrie und schiefwinkliger Geometrie, bei der es fast keine waagerechten und senkrechten Linien gab. Alles war gekippt oder verschoben. Die aggressiven Winkel erinnerten Carver an einen Tarnkappenbomber, als sollten die vielen verwirrenden Flächen aus Stein und Glas Radarstrahlen ablenken. Dann sah er, dass auf breiten Rampen, die seitlich bis zum Dach verliefen, Leute standen, einige ganz am Rand, um Freunden unten zuzuwinken. Sie wirkten so surreal wie die Figuren in einer Zeichnung von Escher, wo Treppen zugleich aufwärts und abwärts führen.


  Das musste die berühmte neue Oper sein, die Thor Larsson erwähnt hatte.


  Er näherte sich jetzt dem Parkplatz. Zwischen dem Parkplatz und dem Opernhaus verlief ein schmaler Streifen Wasser wie ein Burggraben, über den eine einzelne Brücke führte. Carver sah sich nach einem Auto um, das an einer einsamen Stelle abgestellt war, wo er nicht zu sehen wäre.


  Es würde nicht einfach werden. Auf dem Operndach, direkt gegenüber von ihm, standen einige Leute. Im Moment war ihre Aufmerksamkeit der Stadt zugewandt, sie galt dem Rauch und der Staubwolke, die über dem Kong Haakon Hotel aufstieg. Sobald sie sich davon abwandten, hätten sie einen ungehinderten Blick über die parkenden Wagen. Außerdem kamen und gingen dort ständig Besucher.


  Am Ufer stand eine Gruppe Touristen, die das Panorama von Opernhaus und Wasser in sich aufnahm. Einer zeigte zum Hafen hinüber, wo eine der großen Fähren auslief und schwarzen Rauch ausspie, während sie langsam von ihrem Anlegeplatz ins offene Wasser hinaustrieb. Sobald die Touristen das Interesse daran verlören und sich umdrehten, würden sie ihn sehen. In der Zwischenzeit kamen seine Verfolger näher. Er duckte sich zwischen zwei Autoreihen und überdachte seine Lage.


  Er hatte kein Geld, um sich den Fluchtweg zu erkaufen. Er hatte keine Waffe, um sich zu verteidigen. Er hatte kein Werkzeug, um ein Auto aufzubrechen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als einem ankommenden Fahrer den Wagen abzunehmen. Er würde aus der Stadt fahren, den Wagen irgendwo abstellen und sich seinen nächsten Zug überlegen.


  Carver duckte sich hinter einen dicken Audi Q7. Der Wagen war schnell, robust und hatte Vierradantrieb – das perfekte Fluchtfahrzeug, aber mit leeren Händen so uneinnehmbar wie Fort Knox. Er hörte einen Wagen auf den Parkplatz einbiegen, der Kies knirschte unter den Reifen. Er reckte den Kopf, um durch die Scheiben des Audis zu spähen, und sah einen alten VW Golf in eine Lücke fahren. Der würde reichen müssen.


  Als der Motor ausging, kam Carver aus seinem Versteck hoch und sprintete auf den Golf zu.


  Gerade öffnete sich die Tür. Am Steuer hatte eine grauhaarige ältere Dame gesessen. Carver zögerte. Großer Gott, war er schon so tief gesunken, dass er alte Damen wegen ihrer Autoschlüssel niederschlagen musste?


  Als er dastand, hörte er jemanden rufen. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber das war auch nicht nötig. Er drehte den Kopf und sah drei Männer auf sich zukommen, sechzig oder siebzig Meter entfernt. Sie gingen weit verteilt, jeder zwischen zwei anderen Autoreihen, und sie bewegten sich ruhig und zielstrebig, da sie ihm den Fluchtweg abschnitten und wussten, dass sie ihn hatten.


  Der Mittlere von den dreien war Damon Tyzack. Carver sah ihn lächeln, wie schon in der Hotelhalle. Aber der spöttische Ausdruck war verschwunden, stattdessen fühlte er sich an das raublustige Grinsen einer Hyäne erinnert, die sich auf den Geschmack von Blut, auf das Reißen von Fleisch und das Knacken von Knochen freut.


  Auf das Rufen hin blickte die alte Dame auf und sah Carver, der keine zehn Meter weit weg stand. Sie schauten sich an, und Carver sah das ängstliche Flattern der Lider, während sie den Wagen abschloss und den Schlüssel hastig in die Handtasche steckte. Dann presste sie die Tasche an die Brust und sah ihn trotzig an, ob er es wagte, sie ihr abzunehmen. Sie hatte die anderen Männer ebenfalls bemerkt und begriffen, dass sie hinter ihm her waren. Daher wusste sie, dass die Chancen gut standen für sie.


  Carver könnte noch entkommen. Es brauchte nur drei Schritte, einen Faustschlag, knapp fünf Sekunden, um ihr die Handtasche zu entreißen, die Schlüssel an sich zu bringen, in den Wagen zu steigen und loszufahren.


  Doch er brachte es nicht fertig.


  Er drehte sich zur Ufermauer hin und rannte auf den Weg zu, der zum Opernhaus führte. Hinter sich hörte er die hastigen Schritte von Tyzack und dessen Leuten.


  Die Touristen beobachteten die Szene, den Blick auf die dahinhastenden Fremden gerichtet, wichen aber, hin und her gerissen zwischen Neugier und Angst, vor ihnen zurück.


  Carver erreichte die Brücke, die aus dem gleichen weißen Stein gebaut war wie die Oper und der Platz ringsum. Ein Touristenpaar kam ihm entgegen – höchstwahrscheinlich Briten oder Amerikaner. Kein Norweger war derart übergewichtig. Carver zwängte sich zwischen ihnen hindurch und schoss auf der anderen Seite wieder heraus wie ein Champagnerkorken, dann drehte er sich um und versetzte dem Mann einen schnellen, gezielten Tritt gegen das Bein. Der ging zu Boden wie ein Turm, der an den Grundfesten getroffen wird. Seine Frau fing an zu schreien. Die beiden blockierten nun die ganze Brücke. Perfekt.


  Über das aufgeregte Gejammer der Frau und über die Schmerzensschreie ihres Gatten hinweg hörte er Tyzack rufen, sie sollten Platz machen. Einen Moment lang war er belustigt, dann sah er etwas, das jeden Funken Hoffnung erstickte.


  Um die andere Ecke des Opernhauses kamen drei weitere Männer in einer Reihe nebeneinander daher und verengten mit lässig federnden Schritten seinen Spielraum. Als sie Carver entdeckten, rannten sie nicht los, sondern wurden langsamer. Einer hob die Hand an den Mund. Carver konnte nicht erkennen, ob er ein Handy hatte oder ein Handgelenkmikro, aber das kam auf das Gleiche heraus. Das Netz zog sich allmählich zu. Für sie ging es nur noch darum, wo und wann sie ihn kassierten. Er würde ihnen nicht mehr entkommen.
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  Er stand am Fuß der Marmorrampe, die an den Seiten des Opernhauses zum Dach hinauf verlief und den Glasbau von drei Seiten umschloss, wobei sie sich auf der linken Seite verbreiterte. Am äußeren Rand, der in Fußhöhe mit Lampen markiert war, zog sich eine Treppe aus demselben Stein entlang, deren flache Stufen aufgeraut waren, um guten Halt zu bieten. Der Hauptteil der Rampe war aus glattem Marmor, aber gut begehbar, wie sich an den Besuchern zeigte, die dort vereinzelt standen. Das war für Carver der kürzeste Weg zum Dach. Er legte los und verfiel in einen langsamen, verbissenen Laufschritt.


  Als er ein Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, warf er einen Blick über die Schulter. Tyzack stand noch unten und sprach in sein Telefon. Seine zwei Schläger bewegten sich schon die Rampe hinauf. Carver lief weiter. Als er sich das nächste Mal umsah, war auch Tyzack auf dem Weg nach oben. Carver konnte die gegenüberliegende Rampe zwar nicht sehen, wäre aber jede Wette eingegangen, dass auch dort drei Verfolger unterwegs waren. Er zählte sogar darauf.


  Aus der Nähe sah Carver, dass die Schräge, die von Weitem aussah wie eine glatte Fläche, in Wirklichkeit aus unterschiedlich erhabenen und geneigten Teilen bestand. Sie war auch nicht schneeweiß, wie man zuerst dachte, sondern hellgrau. Über ihm hatte sich der Abendhimmel mit Wolken zugezogen, sodass er eine farbliche Fortsetzung des Marmors bot. Carver fand es verwirrend, sodass er fast die Orientierung verlor, über eine Fläche zu laufen, die immer wieder leicht kippte und die auf einen kaum wahrnehmbaren Horizont zuführte, wo Stein und Himmel eins zu werden schienen, eine monochrome Welt, so kalt und so fremd wie die arktischen Eisfelder.


  Eben waren drei junge Mädchen an ihm vorbeigekommen, die Arm in Arm auf dem Weg nach unten waren und sich kichernd einen Spaß daraus machten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jetzt änderte sich der Ton ihrer Stimmen. Er hörte sie aufgeregt kreischen und durcheinanderplappern und verstand nur ein Wort: Pistole!


  Er blieb stehen und sah die Schräge hinunter. Tyzack und seine Männer hatten die Waffen gezogen. Sie hielten sie seitlich und mit dem Lauf nach unten. Sie wussten, dass er unbewaffnet war. Es bestand kein Grund zur Aufregung, doch das Geplapper der Mädchen tat seine Wirkung. Die Leute drehten sich um und wichen vor den Männern zurück, sobald sie die Pistolen sahen. Es gab weitere Warnrufe und ängstliches Gerenne, als die Leute so schnell wie möglich von der Rampe und vom Dach herunterwollten, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Die drei Bewaffneten beachteten sie nicht. Sie interessierten sich für niemanden außer für Carver.


  Der war schon fast oben. Vor ihm befanden sich zwei Türme, der niedrigere war etwa zweimal mannshoch und mit hellgrauen genoppten Metallplatten verkleidet, der höhere Turm war wie der Boden aus Marmor und erhob sich zur Rechten über dem gläsernen Mittelbau der Oper. Die anderen drei Männer waren vermutlich schräg unterhalb davon, da sie auf der gegenüberliegenden Seite heraufkamen.


  Die beiden Türme standen einander schräg gegenüber. Solange Carver hinter einem der beiden Türme stand, war er von der Rampe aus nicht zu sehen. Er gelangte jetzt in den Schutz des niedrigeren Turms, wo er den Blicken entzogen war. Doch zwischen den aufeinander zeigenden Turmecken klaffte eine Lücke von etwa drei Schritt Breite. Bei einem Sprung hinüber würden ihn die Männer sofort sehen.


  Aber er musste hinüberspringen. Sein Leben hing davon ab.


  Endlich war ihm das Glück günstig. Hinter dem niedrigeren Turm, ganz am hinteren Rand des Daches, fiel die Fläche knapp einen halben Meter tief zu einem Pfad hin ab, der unterhalb einer Brüstung an der Kante entlangverlief.


  Carver sprintete die letzten Meter und sprang in die Vertiefung, verzog das Gesicht vor Schmerz, als er mit Knien und Ellbogen aufkam. Doch er achtete nicht weiter darauf, sondern kroch auf dem Bauch vorwärts, bis er davon ausging, dass er im Windschatten des größeren Turms war. Dann sprang er auf und flitzte darauf zu.


  Im Laufen spähte er über das Dach. Er konnte Tyzack sehen, der um den anderen Turm herumschlich, die Pistole mit beiden Händen auf Schulterhöhe vorgestreckt, bereit, auf ihn zu zielen. Er näherte sich einer Ecke. Tyzacks Begleiter schlichen wahrscheinlich um die andere Seite und rechneten damit, dass Carver dahinterkauerte. Keiner von ihnen würde in die Richtung schauen, in die er tatsächlich gelaufen war. Erst wenn sie feststellten, dass er längst weg war.


  Carver gelangte auf die Seite des großen Turms und drückte sich an die Wand. Von dort blickte er suchend zur anderen Seite des Glasbaus, wo er die anderen drei Männer vermutet hatte. Sie waren noch nicht in Sicht. Sie mussten noch auf der Rampe sein, also unterhalb von ihm am Rand des zentralen Glasbaus. Wie weit weg, wusste er nicht, aber sie mussten schon fast oben sein. Er vergaß sein klopfendes Herz, die brennenden Lungen und die zerschrammten Knöchel und rannte mit voller Kraft zum Dachrand.


  Neben dem abgesenkten Weg verlief eine hüfthohe Brüstung. Er kam schlitternd zum Stehen, stützte sich mit den Händen ab und sprang hinauf.


  Jetzt konnte er unter sich die drei Männer auf der Rampe sehen. Sie standen links mit dem Rücken zu ihm auf dem oberen Viertel der Schräge. Zwei hatten eine Pistole, der dritte eine Maschinenpistole, dem gedrungenen, futuristischen Aussehen nach eine belgische P90.


  Noch hatten sie ihn nicht entdeckt. Aber Tyzack und seine Begleiter bei dem kürzeren Turm hatten seine Silhouette vor dem perlgrauen Himmel erspäht. Er hörte sie rufen, dann knallten zwei Schüsse. Carvers unmittelbare Reaktion war Erleichterung. Wenn man Schüsse auf diese Entfernung unbeschadet hörte, waren sie danebengegangen.


  Dann begriff er, dass er nicht das Ziel gewesen war. Die Schüsse waren eine Warnung für die Kollegen auf der Rampe gewesen.


  Die drehten sich um und versuchten zu erfassen, was los war. Einer legte einen Finger ans Ohr, um in der ganzen Aufregung eine Anweisung zu verstehen. Ein anderer blickte hoch und entdeckte Carver. Er hob die Waffe und legte auf ihn an.


  Aber Carver stand nicht mehr auf der Brüstung. Er war in der Luft.


  Die zwei Männer prallten zusammen, noch bevor ein Schuss abgegeben wurde. Carvers Ziel hatte lange Haare, die über einen kahlen Fleck gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Als er mit seinem Gegner auf die Steinplatten knallte, griff er mit der Rechten nach dem Pferdeschwanz, drehte ihn um die Faust und benutzte ihn als Griff, um den Mann mit dem Kopf gegen den Stein zu schlagen. Zwei harte Stöße, und er war so gut wie bewusstlos.


  Mit der Linken packte er dessen rechtes Handgelenk, drückte den Daumen fest in die Haut, damit sich der Griff um die Waffe lockerte. Mit den Füßen trat er nach den zwei anderen Männern und zielte auf ihre Schienbeine, und er traf einen.


  Während er den Pferdeschwanz weiter festhielt, schwang er sich die Rampe hinunter, weg von den zweien, und rollte mit seinem niedergestreckten Gegner über die hellgrauen Platten bergab. Doch der war noch nicht ganz am Ende. Sobald sie nicht mehr rollten, holte er mit der freien Hand aus und schlug Carver gegen die Schläfe, sodass den ein übelkeiterregender Schmerz durchfuhr.


  Carver blinzelte sich die flimmernde, schlierige Mattscheibe aus den Augen, packte den Pferdeschwanz noch fester und legte alle Kraft in einen Abwärtshieb.


  Ein Knacken von splitternden Knochen und ein plötzlicher Blutfleck auf dem hellen Marmor verrieten ihm, dass kein zweiter Schlag nötig war. Er zerrte die Waffe aus den schlaffen Fingern und rollte von dem Toten weg, feuerte dabei, indem er die Arme über den Kopf streckte, und hörte weitere Schüsse neben sich in den Marmor einschlagen.


  Er bewegte sich weiter bis zu der grünen Scheibe des Glasbaus. Die zwei anderen waren nicht weit hinter ihm. Aber sie hatten seinen Schüssen ausweichen müssen. Jetzt kam es nur noch darauf an, wer schneller reagierte.


  Carver blickte auf. Wie erwartet hatte sich jeder von den beiden auf eine Seite der Rampe geworfen, die hier viel schmaler war als drüben. Wie auf dem Dach lief auch hier eine Brüstung am Rand entlang. Einer der Männer kauerte dort und zielte schon auf ihn. Der andere stand oberhalb von ihm und presste sich gegen die Glaswand. Er war dort so in Deckung gegangen, dass er die Hand mit der Waffe halb auf dem Rücken hatte, zwischen sich und der Glaswand. Es würde zwar nicht einmal eine Sekunde dauern, die Waffe herumzureißen, aber das genügte.


  Carver zögerte nicht. Er befasste sich mit der unmittelbaren Gefahr: dem Mann an der Brüstung. Er jagte ihm zwei Kugeln in die Brust, dann riss er den Arm herum und schoss dem anderen in den Kopf. Der hatte gerade die Hand hinter dem Rücken hervorgezogen und gehoben, als Carver feuerte. Sie standen so nah voreinander, dass Carver den überraschten Blick des Mannes sah, als der getroffen wurde.


  Gut fünf Sekunden waren vergangen, seit Carver auf die Rampe hinuntergesprungen war. In dieser Zeit hatte er die Gefahr gegen sich halbiert. Doch sie waren immer noch drei gegen einen. Und vielleicht hatte er nicht noch einmal Glück.
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  Carver stand auf, schob die Pistole in den Gürtel und rannte die Schräge hinunter, bis er fast am Ufer war, bog zur Brüstung hin ab und sprang hinüber. Er fiel gut vier Meter tief und landete auf einem schmalen Weg, der um das Opernhaus herum zum Wasser führte. Er wandte sich nach links zur Rückseite des Gebäudes, hinter dem die Schnellstraße verlief, und hielt sich möglichst dicht an der Wand, damit jemand, der von oben über die Brüstung blickte, sich weit vorbeugen müsste, um ihn zu sehen.


  Er hörte über sich Rufe und Schritte, aber sie hatten ihn noch nicht entdeckt. Von fern war ein anderes Geräusch zu hören: ein näher kommender Hubschrauber.


  Ein paar Meter weiter vorn trat ein junger Mann aus einer Seitentür, ein Jugendlicher eigentlich noch, der höchstens zwanzig war. Er trug eine beige-rote Trainingsjacke im Stil der Siebziger und hatte einen Motorradhelm unter dem Arm. Er ging zu einem Moped, das an die Wand gelehnt war. Nicht gerade das, was Carver sich ausgesucht hätte. Um aus einer Stadt abzuhauen, hatte er immer leichte, geländegängige Motorräder genommen, die mindestens 400 Kubik hatten. Die Mühle dieses Jungen war ungefähr so schnell wie eine alte Waschmaschine. Doch Carver war schon längst nicht mehr in der Position, mäkelig zu sein.


  Der Junge beugte sich hinunter und schloss die Kette auf. Der Helm lag auf dem Sitzpolster. Carver bewegte sich langsamer und schlich so leise wie möglich näher, dann drückte er ihm den Pistolenlauf dicht unter der Schädelkante in den Nacken.


  »Keine Bewegung. Halt den Mund. Hör nur zu. Klar?«


  Der Junge nickte panisch.


  »Nimm die Kette ab und leg sie neben dich auf den Boden.«


  Er gehorchte. Carver schob die Kette mit dem Fuß außer Reichweite.


  »Jetzt langsam aufrichten, ganz langsam, keine plötzlichen Bewegungen.«


  Er wartete, während der Junge gehorchte.


  »Dreh dich um und sieh mich an … Jetzt die Schlüssel bitte. Ebenfalls schön langsam.«


  Carver nahm die Schlüssel mit der linken Hand entgegen und steckte sie in die Hosentasche. Der Junge fing an zu zittern, drehte die angsterfüllten Augen nach oben zum Lauf, der mitten auf seine Stirn zeigte. Er ließ sich einen Bart wachsen, wie Carver sah, ein mausbrauner Flaum überzog die Wangen, die noch leicht von Akne gezeichnet waren.


  »Bitte, bringen Sie mich nicht um«, bettelte er mit hoher Stimme.


  »Das habe ich nicht vor«, sagte Carver und warf einen hastigen Blick den Weg entlang. Er war frei. Sie hatten ihn noch nicht aufgespürt. »Nicht wenn du genau tust, was ich dir sage.«


  »Klar, klar«, versicherte der Junge. »Was Sie wollen.«


  »Gut, dann zieh die Jacke aus und leg sie neben den Helm. Ich stecke jetzt die Pistole weg.«


  Der Junge drehte sich halb zur Seite und legte die Jacke über das Moped. Carver sah, wie die Anspannung in den Schultern des Jungen nachließ, sowie er die Waffe weggesteckt hatte. Und genau in diesem kurzen Moment der Entspannung packte Carver den schlaksigen jungen Mann, drehte ihn herum, schob ihn den Weg hinunter und stieß ihn ins Wasser. Der Fall war nicht besonders schlimm, doch die nassen glatten Marmorplatten würden es ihm unmöglich machen, sich an Land zu ziehen. Er würde ein Stück weit schwimmen müssen, und das verschaffte Carver die Zeit, die er brauchte.


  Er sah den Jungen an, der Tretbewegungen im Wasser machte und nicht mehr ängstlich, sondern empört zu ihm hochblickte.


  »Ich werde dein Moped mitnehmen, aber ich fahre nicht weit«, sagte Carver. »Geh nach Aker Brygge, da findest du es. Ohne mich.«


  Carver ging zurück, zog die Jacke an und setzte den Helm auf, startete den Motor und fuhr los. Er dachte an das Fährboot, das eben die Segel gesetzt hatte. Das war sein Weg aus Oslo, und er überlegte schon, wie er an Bord gelangen könnte.
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  »Was gibt’s?« Polizeirat Ole Ravnsborg, Leitender Beamter vom Dienst im Polizeipräsidium an der Hammersborggata, das nicht weit vom Ort der Explosion entfernt war, blickte auf, als der junge Polizist mit zwei Blättern Papier nervös vor ihm stand.


  »Wir haben gerade einen Tipp bekommen. Wegen der Bombe im Kong Haakon.«


  Ravnsborg war so kräftig und zottig wie die Hunde mit dem Brandyfässchen um den Hals. Er brummte unwirsch, und seine massigen Schultern schienen noch ein Stück hinunterzusacken.


  »Leg’s auf den Stapel zu den anderen Verrückten«, murmelte er.


  Doch der junge Bursche ließ sich nicht beirren. »Ich glaube, der da ist anders«, beharrte er. »Der Anrufer hat den Namen des Bombenlegers und seiner zwei Komplizen genannt. Er hat sogar ein Foto geschickt, das im Hotel aufgenommen wurde, genau zu der Zeit, als die Bombe hochging.«


  Ravnsborg winkte mit dem Finger, als riefe er einen Kellner herbei. »Gib her«, sagte er und nahm die Blätter. In der voll besetzten Einsatzzentrale wurde es plötzlich still, als das eilig zusammengestellte Ermittlungsteam – eine Ad-hoc-Mischung aus Beamten, die zurzeit des Anschlags gerade Dienst hatten, und anderen Ermittlern, die man ausfindig gemacht und herbeordert hatte – darauf wartete, was der Chef mit den neuen Informationen anfangen würde.


  Ravnsborg las die E-Mail und sah sich das Foto an. Dabei schob er die Finger in seine zerzauste schmutzig blonde Haarmatte, um sich zu kratzen. Sein Körper geriet ein bisschen aus der Form, aber wie ein Gewichtheber, der sich zur Ruhe gesetzt hat, hatte er noch große Kraftreserven. Ravnsborg regte sich nicht, doch sein Verstand sprang mit der Agilität eines Turners vom einen Punkt zum nächsten.


  Der Anschlag war völlig überraschend gekommen. Es hatte keine Drohung von Terroristen, keine Warnung des Geheimdienstes oder der Antiterrorabteilung gegeben. Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienste waren schon bis an die Grenzen der Belastbarkeit gegangen, um wenigstens mit den unmittelbaren Folgen der Explosion in der Umgebung des Hotels fertig zu werden. Er konnte keine Leute für eine aussichtslose Suche nach einem Mann abstellen, der entweder vollkommen unschuldig war oder ein berechnender Killer mit einem Fluchtplan, der so ausgefeilt war wie der Anschlag selbst. Bisher hatte noch nicht einmal jemand Zeit gehabt, das Hotelpersonal zu befragen. Und kriminaltechnische Beweise, dass die Explosion durch einen hausinternen Anruf ausgelöst worden war, gab es auch noch nicht.


  Außerdem war Ravnsborg zutiefst misstrauisch, was den Tipp anging. Der Tippgeber war anonym geblieben. Wer würde das wollen und warum? Es war immerhin möglich, dass der Bombenleger von seinen eigenen Leuten ans Messer geliefert werden sollte. Und wenn das so wäre, würde er wahrscheinlich wiederum die anderen verraten wollen. Vielleicht kam der Tipp von einer rivalisierenden Bande, die die Konkurrenz schwächen wollte, oder von einem ausländischen Spion, der unerkannt bleiben wollte. Ravnsborg gefiel keine der Vermutungen. Doch er durfte einen so guten Hinweis auch nicht ignorieren.


  Er hob den Kopf und sah, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.


  »Berg, Dalen«, rief er im Befehlston, »fahrt zum Gabelshus Hotel. Das ist in Skillebekk. Holt eine Amerikanerin namens Madeleine Cross ab, außerdem einen Landsmann von uns, Thor Larsson, und bringt sie her. Sagt ihnen, sie sollen im Zusammenhang mit dem Bombenanschlag befragt werden. Sie sind Zeugen, keine Verdächtigen, aber das kann sich ändern. Lasst sie nicht mit irgendeinem Mist von wegen der amerikanischen Botschaft durchkommen. Bringt sie einfach so schnell wie möglich her. Los.«


  Während die beiden Polizisten den Raum verließen, bombardierte Ravnsborg seine Mannschaft mit weiteren Befehlen. Es sollte eine Fahndung herausgegeben werden: männlicher Brite, zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt, über eins achtzig groß, dunkelhaarig, angeblicher Name Carver.


  »Haben wir die Augenfarbe?«, fragte einer seiner Männer.


  Ravnsborg blickte düster auf das Foto, auf dem Carver vom Blitzlicht beleuchtet war. »Rot«, sagte er. Dann: »Das war ein Witz.«


  Er erntete nervöses Gelächter. Die nächste Anordnung lautete, das Foto an die Fernsehsender zu schicken, zusammen mit der Information, dass Mr Carver als Zeuge von der Polizei gesucht werde, damit man ihn von der Befragungsliste streichen könne.


  Währenddessen klingelten ständig die Telefone, weil neue Meldungen vom Anschlagsort kamen und Journalisten Informationen verlangten und Politiker anriefen, die in dem Stück eine Rolle spielen wollten. Ravnsborg hatte soeben ein kurzes, ärgerliches Gespräch mit dem Polizeipräsidenten beendet, der ihm Glück wünschte, für den Fall eines Ermittlungserfolgs eine Beförderung versprach und im selben Atemzug mit einer sofortigen Versetzung in den hintersten Winkel des Landes drohte, wenn der Erfolg ausbliebe, als der junge Polizist erneut an seinen Schreibtisch trat.


  »Du schon wieder«, seufzte Ravnsborg. »Was willst du?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber unten an der Oper ist die Hölle los.«
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  Das Moped fuhr im Schritttempo die breite Promenade hinunter, die zwischen der Restaurantmeile und dem Meer entlangführte. Hier war für jeden etwas dabei: Steakhäuser, Pizzerien, französische Feinschmeckerlokale und Fischrestaurants. In jedem Lokal bekam man dicke Wolldecken, damit man auch draußen gemütlich sitzen konnte. Doch da saßen keine verschmusten Pärchen, die sich eine Decke teilten und knutschten. Wohin Carver auch blickte, die Leute scharten sich um Radios und Handydisplays, um die neuesten Meldungen über den Bombenanschlag zu hören. Einige Restaurants hatten Fernseher aufgestellt, als ob sich an diesem Abend niemand für etwas anderes interessieren könnte.


  Keiner achtete auf ihn, während er vorbeifuhr. Er kam sich vor wie ein Hai, der unentdeckt zwischen Badegästen schwimmt, ein verhasster Killer, der sofort gejagt und getötet werden würde, sobald er auffiel. Er fühlte sich schuldbeladen. Und ihm war danach, Tyzack umzubringen. Doch bevor er das konnte, musste er erst einmal entkommen, sich neu sammeln und ein besseres Schlachtfeld finden.


  


  In der Polizeizentrale stellte die Pressebeauftragte die Verlautbarung fertig, die mitsamt dem Foto des mutmaßlichen Bombenlegers oder des Hauptzeugen, wie Ravnsborg entschieden hatte ihn zu nennen, an alle Sender gemailt werden sollte. Sie wollte gerade auf »senden« klicken, doch dann zögerte sie.


  Besser, wenn der Boss einen letzten Blick darauf warf. Dann war sie auf der sicheren Seite.


  Sie klickte also auf »drucken« und wartete darauf, dass der Drucker die Seiten herausnudelte.


  


  Carver hätte so eine Decke gut gebrauchen können. Die Jacke des Jungen war ziemlich dünn, und die kalte Abendluft ließ seinen verschwitzten Körper rasch auskühlen. Draußen auf dem Wasser würde es noch viel kälter sein, doch das war nicht zu ändern. Er war entschlossen, so weit wie möglich von Oslo wegzukommen. Vor allem auch möglichst weit von Maddy.


  Ihm war noch immer nicht klar, ob sie an der Falle irgendwie beteiligt gewesen war, aber das spielte keine Rolle. Entweder arbeitete sie mit Tyzack zusammen – dann wollte er nie wieder etwas mit ihr zu tun haben –, oder sie war unschuldig, und dann musste er die Aufmerksamkeit von ihr ablenken und auf sich ziehen. Wenn die Polizei sie zusammen sähe, würde sie automatisch als Komplizin gelten. Es war schlimm genug, dass er selbst in dieser Scheiße steckte. Er brauchte sie nicht auch noch hineinzuziehen.


  Er wünschte, er könnte sie anrufen und ihr sein Verschwinden erklären. Doch er musste davon ausgehen, dass Tyzack oder die Polizei oder beide ihr Telefon abhörten. Er konnte nur hoffen, dass Larsson von selbst daraufkam, was los war, und es Maddy erklärte. Vielleicht würde sie ihm dann verzeihen.


  Carver selbst konnte nichts dafür tun, darum konzentrierte er sich auf das Nächstliegende. Er brauchte ein Boot, und zwar ein schnelles, doch an den Pontons lagen nur Segler. Ein Stück weiter führte eine Brücke über einen Wasserarm zu einem der ehemaligen Docks, die tiefe Rinnen in Oslos Uferlinie schnitten. Als Carver dort ankam, blickte er den Kai entlang, und hinter dem Helmvisier verzog sich sein Mund zu einem zufriedenen Grinsen. An der ganzen Mauer entlang lagen kleine Motorboote vertäut, und jedes war ihm recht.


  


  Die Pressebeauftragte machte ein gleichmütiges Gesicht, doch im Stillen seufzte sie vor Erleichterung. Gott sei Dank hatte sie Ravnsborg den Text noch einmal vorgelegt. Er hatte inzwischen neue Informationen bekommen. Augenscheinlich spielte der Bombenleger auf dem Operndach verrückt und schoss um sich.


  »Mach der Öffentlichkeit klar, dass auf keinen Fall jemand versuchen soll, ihn aufzuhalten«, sagte Ravnsborg zu ihr. »Der Mann ist bewaffnet und extrem gefährlich. Wenn ihn jemand sieht, soll er sofort die Polizei rufen und selbst nichts unternehmen. Ich will keine toten Helden. Klar? Jetzt geh. Ich will, dass das sofort rausgeht … Los!«
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  Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Carver gefunden hatte, was er suchte: ein siebeneinhalb Meter langes Scorpion RIB mit einem 90-PS-Motor am Heck. Festrumpf-Schlauchboote waren die Arbeitstiere der Royal Marines und des Special Boat Service, und Carver hatte mehr Stunden bei Einsätzen und Übungen darin zugebracht, als er zählen konnte. Als er sich von dem Moped schwang, den Helm abnahm und in das Boot stieg, hatte er das Gefühl, als käme er nach Hause.


  Er hatte keinen Zündschlüssel, aber er brauchte auch keinen. Ein RIB konnte er mit der Gürtelschnalle starten.


  Er fand die Batterie unter dem Fahrersitz. Ein roter Kunststoffschlüssel steckte im Trennschalter. Carver drehte ihn auf On. Jetzt hatte das Boot Saft.


  Neben der Batterie lag eine Werkzeugtasche. Darin fand Carver ein Messer. Damit schnitt er zehn Zentimeter von den Schnürsenkeln seiner All Stars ab, band die Schuhe wieder zu und zog den Notausschalter des Bootes heraus, eine Sicherheitseinrichtung, mit der der Motor abgestellt wurde, wenn der Fahrer über Bord ging: Sobald der Schalter nicht draußen war, lief die Maschine nicht. Er wurde von einem Plastikclip gehalten, der mittels einer Kordel mit der Rettungsweste des Fahrers verbunden war. Wenn die Kordel zu weit herausgezogen wurde, wurde auch der Knebel gezogen, der Schalter rastete wieder ein, und der Motor ging aus. Carver band das Schnürsenkelstück um den Schaft des Notausschalters, um sicherzugehen, dass er draußen blieb. Perfekt.


  Dann ging er ans Heck, klappte den Außenbordmotor aus, bis die Schraube ins Wasser tauchte, und nahm den Deckel ab, unter dem er den Anlasser fand. Er wurde von einer Magnetspule gesteuert, die Energie von der Batterie auf den Motor übertrug. Carver setzte seine Gürtelschnalle über die Anschlüsse der Spule. Dadurch verband er den Batterieanschluss mit dem Anlasseranschluss: Ein Stromkreis war hergestellt, und stotternd sprang der Motor an.


  Carver hatte soeben ein RIB kurzgeschlossen.


  Er ging durch das Boot und machte die Leinen los. Dann stellte er sich ans Steuer, legte den Rückwärtsgang ein, um behutsam zurückzusetzen, und schwenkte das Boot herum, sodass es mit dem Bug zur Brücke zeigte.


  Hinter der Brücke lag der Oslofjord und dahinter das offene Meer. Irgendwo da draußen war eine Ostseefähre. Carver legte den Vorwärtsgang ein und fuhr los. Sobald er unter der Brücke durch war und die Reihe der Anlegepontons hinter sich gelassen hatte, an denen die Jachten lagen, drückte er aufs Gas, sodass das Boot auf dreißig Knoten beschleunigte und in die untergehende Sonne brauste.


  


  Am Gabelshus Hotel führten zwei Polizisten Maddy Cross und Thor Larsson die Eingangstreppe hinunter zu dem wartenden Streifenwagen.


  


  In der Osloer Polizeizentrale las die Pressebeauftragte die Verlautbarung ein letztes Mal durch. Ja, fand sie, der Text enthielt alles, was der Chef verlangt hatte. Sie schickte ihn ab. In ein paar Minuten würden der Name und das Gesicht des Bombenlegers auf jedem Fernsehsender, auf jeder Nachrichtenseite, an jedem Zeitungsstand in Norwegen zu sehen sein. Er würde nirgendwo unerkannt bleiben.
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  Damon Tyzack hatte nicht übel Lust, die beiden Männer abzuknallen, die mit ihm aufs Operndach gerannt waren. Der Hubschrauber, den er herangepfiffen hatte, damit er ihn und Carver wegbrachte, konnte auf dem Dach nicht landen – typisch für diese absurde moderne Architektur –, und sie hatten sich einer nach dem anderen an einem Seil hinaufziehen lassen müssen. Das hatte ewig gedauert und war seiner Verfassung nicht förderlich gewesen.


  Er fühlte sich bereits gestresst, weil Carver die anderen drei ausgeschaltet hatte und verschwunden war. Bis Tyzack die andere Rampe erreicht hatte, war Carver schon weg gewesen. Dann hatte er einen röhrenden Motor gehört, über die Dachkante gespäht und einen Mann gesehen – das musste Carver gewesen sein –, der auf einem schäbigen Moped davonfuhr. Aber da war es zu spät gewesen, um noch zum Wagen zu laufen. Hoch oben in der Luft waren sie besser dran. Trotzdem kam er sich nicht sonderlich gerissen vor, während er zum Hubschrauber hinaufgezogen wurde wie ein Schiffbrüchiger und dann in der Kabine warten musste, bis die beiden anderen oben waren. Zumal die Polizei jeden Augenblick aufkreuzen konnte. Er überlegte ernsthaft, ob er sich aus der Tür lehnen und seinen Männern jeweils zwei schnelle Schüsse verpassen sollte. Doch Carver war noch am Leben, also gab es etwas zu tun. Er konnte jetzt auf keine weiteren Leute verzichten. Zumal einer davon Foster Lafferty war, ein totales Rindvieh, aber für gewisse Dinge unersetzlich.


  Also was nun?


  Tyzack setzte sich ein Headset auf und befahl seinem Piloten, nach Süden über das Wasser zu fliegen. Er musste von den Bullen weg und brauchte Zeit zum Nachdenken. Wenn er jetzt einen Fehler machte, könnte die ganze Sache in die Hose gehen. Und das konnte er sich nicht leisten. Nicht, wenn er einen Präsidenten zu erledigen hatte.
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  Ole Ravnsborg gab vor anderen nicht gern zu, dass er ein gebrochenes Nasenbein hatte, weil er als Kind mit dem Fahrrad gestürzt war. Er wollte keinen enttäuschen. Die Leute glaubten gern, dass ein Mann von seiner Statur und mit seinem Gesicht ein harter Kerl sein müsse. Und das war von Vorteil, wenn er es mit Kriminellen zu tun hatte, von denen die meisten eine völlig verrohte, darwinistische Lebensauffassung hatten. Die gebrochene Nase flößte einen gewissen Respekt ein und ließ bei seinen Gegenspielern außerdem den Gedanken nicht aufkommen, dass er gerissener sein könnte als sie.


  Bei Frauen war das natürlich anders. Ravnsborg konnte auch den Nachdenklichen spielen, was seinem wahren Charakter viel näherkam. Aber auch diese Eigenschaft taugte zur Tarnung.


  Er befragte Maddy Cross im Beisein einer Polizistin. Er ließ sich Zeit und machte es sich erst einmal bequem. Er wollte sie zuerst ein wenig mustern, nicht aus lasziven Gründen – obwohl er ihre Reize sehr wohl bemerkt hatte –, sondern um sich von seiner Zeugin und möglichen Gegnerin einen Eindruck zu verschaffen.


  Sie war ratlos und verunsichert, was zu erwarten war, entweder weil man sie im Ausland auf eine Polizeistation gebracht hatte oder weil sie ihm als erfahrene Kriminelle etwas vorspielte, nämlich die Rolle der verletzlichen Frau. Doch da war etwas in ihren Augen: nicht die Aufsässigkeit eines Gewohnheitsverbrechers, aber eine gewisse Nüchternheit. Sie besaß Stärke, diese Frau. Sie hatte Selbstbeherrschung. Ob sie deswegen mehr war als eine unschuldige Zeugin, würde sich erst noch herausstellen.


  Er begann, indem er ein Bild von Carvers Gesicht über den Tisch schob, einen Ausschnitt aus dem zugemailten Foto. »Kennen Sie diesen Mann, Mrs Cross?«


  Sie sah stirnrunzelnd hin. »Ja, aber … ich verstehe nicht. Warum bin ich hier? Ich habe nichts getan. Brauche ich einen Anwalt?«


  Ihre Stimme wurde hoch und schrill, die Angst beschlich sie mit jedem weiteren Satz. Ravnsborgs Ton war absichtlich ungezwungen.


  »Ich weiß es nicht. Wissen Sie es? Ich kann im Moment nur sagen, dass Sie als Zeugin hier sind. Ihnen wird nichts zur Last gelegt. Worüber sollten Sie sich also Sorgen machen? Sagen Sie mir einfach die Wahrheit, und alles wird gut. Also … wie heißt er?«


  »Samuel Carver … aber, was bedeutet das? Ist er in Schwierigkeiten?«


  »Möglich. Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein … nein, das weiß ich nicht. Er ist … einfach verschwunden.«


  Ravnsborg nickte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, als er sich Carvers Verschwinden durch den Kopf gehen ließ. Er machte sich keine Notizen von der Befragung, nur die Polizistin schrieb ab und zu etwas in ein Notizbuch.


  »Wo waren Sie, als er verschwand?«, fragte er.


  »In dem Café, in diesem Hotel …«


  »Im Kong Haakon?«


  »Wie auch immer, jedenfalls da, wo … Sie wissen schon, die Explosion … Geht es darum? Ich kann Ihnen dazu nämlich gar nichts sagen.«


  »Wir werden sehen … Also, Mrs Cross, wie würden Sie Ihre Beziehung zu Mr Carver beschreiben? Sind Sie, wie soll ich sagen … zusammen?«


  Maddy strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es sieht so aus. Ich meine, ich dachte, wir hätten was, aber …«


  »Und Sie sind in Oslo, weil?«


  »Weil sein Freund heiratet, Thor.«


  »Ist das Mr Larsson?«


  »Ja.«


  »Die beiden sind also alte Freunde.«


  »Sicher. Sam wollte auf der Hochzeit eine Rede halten.«


  »Die Hochzeit war der einzige Grund für Ihre Reise?«


  »Na ja, wir sind vorher ein paar Tage in Paris gewesen. Wir haben etwas zum Anziehen gekauft. Dann sind wir hierhergeflogen. Wir machen bloß Ferien, verstehen Sie. Das hat er mir zumindest gesagt.«


  »Aha«, sagte Ravnsborg, dem auffiel, dass sie sich von Carver distanzierte, das erste Anzeichen für Zweifel. »Und wann sind Sie in Oslo angekommen?«


  »Gegen vier Uhr nachmittags, vielleicht ein bisschen später. Es war der SAS-Flug, das können Sie nachprüfen.«


  »Das werde ich. Und dann?«


  »Wir sind mit dem Zug in die Stadt und dann mit dem Taxi zum Hotel gefahren. Thor hat uns begleitet, dann hat er sich wegen der Hochzeitsvorbereitungen verabschiedet. Wir waren beide ein bisschen müde, der Jetlag, wissen Sie? Darum sind wir im Zimmer geblieben, haben geschlafen, bis es Zeit war, sich fürs Abendessen umzuziehen.«


  »Wann haben Sie das Hotel verlassen?«


  »Ich weiß nicht, gegen acht vielleicht.«


  »Und bis dahin waren Sie auf dem Zimmer und haben … geschlafen?«


  »So ist es.«


  »Es gibt also keine Zeugen, die Sie dort gesehen haben.«


  »Ich hoffe nicht.«


  Wenn sie die Wahrheit sagt, dachte Ravnsborg, hat Carver keine Zeit gehabt, um die Bombe zu legen. Allerdings könnte er Komplizen gehabt haben, die das für ihn erledigten. Oder sie log. Er nahm sich vor, ihr Alibi möglichst bald zu überprüfen. Aber wenn das stimmte, entkräftete das die Beweise gegen Carver, zumindest vorerst.


  Ravnsborg stellte die nächste Frage: »Wer hat das Café fürs Abendessen vorgeschlagen?«


  »Das war Thor. Er meinte, es wäre etwas Besonderes für Touristen und es würde uns bestimmt gefallen.«


  »Es war also nicht Carver, der es vorgeschlagen hat?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass er von dem Lokal schon mal gehört hat.«


  »Und Sie hatten einen schönen Abend dort?«


  »Das dachte ich.«


  »Es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen?«


  »Nein, wir haben uns unterhalten, eine Flasche Wein getrunken, es war … es war nett. Alles schien in Ordnung zu sein.«


  »War Mr Carver nervös oder gereizt – war an seinem Benehmen irgendetwas ungewöhnlich, während des Abendessens oder in den vergangenen Tagen?«


  Sie zögerte ganz kurz, bevor sie weiterredete, aber dann kam ihre Antwort hastig und sehr entschieden. »Nein, überhaupt nicht, es war alles in Ordnung mit ihm.«


  »Sind Sie da ganz sicher, Mrs Cross?«


  »Nun, vielleicht war er ein bisschen distanziert, verstehen Sie, angespannt. Immerhin war das unsere erste gemeinsame Reise. Ich habe einfach angenommen, dass er der Typ Mann ist, der sich nicht so leicht an eine Beziehung gewöhnt. Wenn er ein bisschen verschlossen war, so hatte ich den Eindruck, es sei meinetwegen, unseretwegen.«


  »Ich verstehe. Um auf das Abendessen zurückzukommen: Er hat den Tisch verlassen. Warum?«


  »Sam hat eine SMS bekommen.«


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Ehrlich gesagt, er schien sauer zu sein. Er hat sofort zurückgeschrieben und auf die Antwort gewartet. Er sagte, es sei eine Stimme aus der Vergangenheit und dass er den Anruf entgegennehmen müsste. Darum ist er aufgestanden und hinausgegangen. Und das … das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Es geht ihm gut, oder? Sagen Sie mir, dass ihm nichts passiert ist.«


  Die Besorgnis klang echt in Ravnsborgs Ohren. Sie liebt ihn noch, dachte er. Er sagte: »Das kann ich Ihnen nicht mit Bestimmtheit sagen. Mr Carver ist nicht offiziell identifiziert worden, weder tot noch lebend. Ich kann aber sagen, dass ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, knapp zehn Minuten nach der Explosion an der Oper gesehen worden ist.«


  Auch ihre Verblüffung klang echt. »Was reden Sie denn da? Heißt das, er ist am Leben? Aber was … ich verstehe das nicht … was macht er an der Oper?«


  »Wenn er es war, Mrs Cross, dann hat er drei Männer getötet.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Nein! Bitte …«


  Ravnsborg fing nun an, sie unter Druck zu setzen, nicht auf die aggressive Art, sondern nur, indem er ihr in forschem, gleichgültigem Ton die Fakten präsentierte.


  »Meine Leute haben Zeugen befragt. Ein Mann, auf den Mr Carvers Beschreibung passt, wurde gesehen, wie er auf das Dach der Oper gejagt wurde. Er wurde zuerst von drei Männern verfolgt. Dann kamen drei weitere dazu. Alle sechs waren bewaffnet. Von unseren Zeugen hat keiner Mr Carver mit einer Waffe gesehen. Dennoch wurden drei seiner Gegner getötet, und er ist entkommen.«


  »Also hat er sich verteidigt?«


  »Sieht so aus.«


  Ravnsborg musterte seine Zeugin. Sie wirkte erleichtert. Doch sie hatte seinen Bericht nicht hinterfragt.


  »Also, Mrs Cross, diese Informationen scheinen Sie nicht zu überraschen. Wie kommt das? Was wissen Sie über Mr Carver?«


  »Nicht viel … Nur dass er beim Militär war. Er hat mir erzählt, dass er jetzt als Sicherheitsberater arbeitet.«


  »Das kann alles Mögliche heißen, oder?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Würden Sie ihn als gewalttätig bezeichnen?«


  Es folgte eine winzige Pause, das Zögern eines Befragten, der sich eine Antwort zurechtlegt. »Nicht mir gegenüber, niemals. Er war sehr liebevoll, sehr fürsorglich.«


  Ravnsborg beugte sich vor. »Und trotzdem hat er sie in dem Café sitzen lassen. Er ist einfach aufgestanden und weggegangen. Hat er seitdem versucht, Sie zu erreichen?«


  »Nein«, räumte sie ein.


  »Hat er über Mr Larsson versucht, Kontakt aufzunehmen, wissen Sie das?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wirklich?«, hakte Ravnsborg mit überraschtem Tonfall nach, doch seine Ironie war nicht zu überhören. »Das finde ich gar nicht liebevoll, gar nicht fürsorglich. Wenn ich Sie zum Abendessen ausführen würde, würde ich Sie nicht ohne Begründung allein lassen. Und wenn ich durch einen Zufall wegmüsste – wenn ich zum Beispiel zu einem Fall gerufen werden würde –, dann würde ich Sie anrufen, um es zu erklären. Das ist das Mindeste, was Sie erwarten können, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Dann will ich Ihnen jetzt noch etwas sagen über Ihren Mr Carver. Kurz nachdem er das Café verlassen hat, hat er einen Anruf getätigt. Hier ist ein Foto davon …« Ravnsborg schob eine Kopie der gesamten Aufnahme über den Tisch. »Sie werden in der unteren Ecke die Zeitangabe bemerken. In genau diesem Moment explodierte die Bombe, sie hat sieben Menschen getötet und dreißig verletzt. Drei der Verletzten werden die Nacht nicht überleben.«


  »Aber das … könnte Zufall sein.«


  »Könnte sein, ja. Viele Leute haben wahrscheinlich in diesem Moment telefoniert. Aber nur einer von ihnen wird derzeit wegen der Tötung von drei Männern gesucht. Darum frage ich Sie, Mrs Cross: Wie gut kennen Sie Mr Carver wirklich? Wie weit können Sie ihm trauen? Denn für mich sieht es so aus, als hätte er Sie benutzt. Er ist in Ihrem Leben aufgekreuzt, hat sich in Ihr Herz geschlichen, Sie überredet, mit ihm nach Oslo zu fahren …«


  »Zu der Hochzeit!«


  »Ja, die Hochzeit – wie günstig für ihn, die Zeit, der Ort … Das beschäftigt mich, das gebe ich gern zu, Mrs Cross. Ich frage mich, ob das nicht zu viele Zufälle sind. Aber eins weiß ich genau …«


  »Ja?«


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, wäre ich sehr misstrauisch, sehr wütend. Ich würde mich fragen, ob ich einem Massenmörder aufgesessen bin. Ich würde mir überlegen, warum ich hier bei der Polizei sitze, während er auf der Flucht ist. Sagen Sie mir, sind Ihnen diese Fragen schon einmal gekommen?«


  Ihr Schweigen war Antwort genug.


  »Ja, Sie haben recht, Sie brauchen mir nicht zu antworten«, sagte Ravnsborg. »Allerdings gibt es noch eine andere Möglichkeit … Bis jetzt nehmen wir an, dass Mr Carver Sie und Mr Larsson benutzt hat. Aber was ist, wenn er unschuldig ist und von jemandem benutzt wird?«


  »Von wem?«


  »Von Ihnen, Mrs Cross, oder von Mr Larsson oder von Ihnen beiden. Ist es in Wahrheit so abgelaufen?«


  »Nein! Ich schwöre …«


  Ravnsborg lehnte sich zurück und betrachtete sie wie zu Anfang, als er hereingekommen war. Die Leichtigkeit, mit der Carvers Identität und seine augenscheinliche Schuld ans Licht gekommen war, war verdächtig. Seiner Erfahrung nach hieß das gewöhnlich, dass das Misstrauen berechtigt war.


  »Nun, wir werden sehen, ganz sicher«, sagte er halb zu sich selbst und halb zu Maddy Cross. »Fürs Erste machen Sie Ihre Aussage bei meiner Kollegin hier, dann unterschreiben Sie sie. Danach können Sie in Ihr Hotel zurück. Und ich hoffe, es wird eine schöne Hochzeit.«
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  Carver hatte eine SMS verschickt, während er der Fähre entgegenjagte. Sie ging an eine Nummer, die er seit Jahren nicht mehr angewählt hatte. Möglich, dass sie gar nicht mehr stimmte, aber wenn, dann würde ihr Besitzer seinen Namen reinwaschen können.


  Er hatte auch ein wenig nachgedacht und sich das Geschehen der vergangenen Wochen vor Augen gehalten. Dabei hatte er den alten Sherlock-Holmes-Trick angewendet: das Unmögliche ausschließen, sodass das, was übrig blieb, wie unwahrscheinlich auch immer, die Wahrheit sein musste. Der Schluss, zu dem er gekommen war, erschien ihm in der Tat unwahrscheinlich. Und es brach ihm fast das Herz. Aber es war klar, dass er richtig war, und er wusste auch, dass er sich vorher schrecklich geirrt hatte. Er hoffte nur, es werde sich die Möglichkeit ergeben, die Dinge richtigzustellen und alles wiedergutzumachen, was er in seiner Dummheit angerichtet hatte. Zuerst aber musste ihm die Flucht gelingen.


  Die Lichter der Fähre waren nur noch einen knappen Kilometer entfernt, als ihm ein anderer Gedanke kam, einer, den er während seiner Flucht aus der Stadt verdrängt hatte: Tyzack hatte von einem Anschlag geredet, der ihn in eine andere Liga brächte, der alles überträfe, was Carver je angepackt hatte. Carver war auf die Prahlerei nicht eingegangen, aus Stolz und aus Eitelkeit. Jetzt wurde ihm klar, dass seine Arroganz ihn blind gemacht hatte. Das war eine unverzeihliche Dummheit. Hätte er Tyzacks Bedürfnis, bei ihm Eindruck zu schinden, befriedigt, wüsste er jetzt, was der Kerl vorhatte. So aber würde er es selbst herausfinden müssen.


  Theoretisch gab es zwei Möglichkeiten, wie Tyzack ihn ausstechen konnte: durch die Anzahl der Getöteten oder durch die Bedeutung eines bestimmten Opfers. Allerdings war Tyzack kein Terrorist, der religiös oder ideologisch motiviert war. Er tötete einzelne Leute, weil er dafür bezahlt wurde, und zusätzliche Opfer betrachtete er als Kollateralschaden. Im Kong Haakon Hotel waren etliche Menschen ums Leben gekommen, aber Carver würde jede Wette eingehen, dass es nur um einen bestimmten Menschen gegangen war. Auch er selbst war nur nebensächlich.


  Das konnte nur eines heißen: Tyzack hatte es auf einen so mächtigen oder so berühmten Zeitgenossen abgesehen, dass er – jedenfalls nach seiner Vorstellung – Carver damit übertrumpfte. Theoretisch traf das auf eine ganze Reihe von Politikern, geistlichen Oberhäuptern, Prominenten oder Monarchen zu. Praktisch allerdings gab es nur eine Zielperson, deren Eliminierung einem Attentäter den perversen Ruhm einbrachte, auf den Tyzack aus war: der Präsident der Vereinigten Staaten.


  Carver wurde von der furchtbaren Erkenntnis erschüttert, dass er Lincoln Roberts, nachdem er ihn einmal einem falschen Anschlag ausgesetzt hatte, nun einem echten Anschlag ausgeliefert hatte. Ein Mann, den er bewunderte, für dessen Sicherheit er gearbeitet hatte, war jetzt vielleicht in Lebensgefahr. Doch was konnte er dagegen tun? Er war auf der Flucht und musste sich irgendwie durchschlagen. Eine Warnung würde man nicht ernst nehmen. Aber er musste sich trotzdem irgendwie Gehör verschaffen.


  Er war jetzt mit dem Boot hinter das Heck der Fähre gelangt. Ihr Name, Queen of Jutland, war über die ganze Breite der Laderampe geschrieben und wurde von dem Licht beschienen, das weiter oben aus acht großen Bullaugen drang.


  Carver bremste auf die Geschwindigkeit der Fähre ab. Er schaute an dem massigen Rumpf hinauf, der über seinem Boot aufragte wie ein Elefant über einer Maus und der so hoch war wie ein zehnstöckiges Gebäude. Die Fähre füllte sein ganzes Blickfeld aus. Der Lärm der Maschinen, das Brummen des Außenbordmotors und das Rauschen von Wind und Wellen war ohrenbetäubend. Er musste das Getöse ignorieren und sich einen Weg an Bord suchen.


  Zu beiden Seiten der Laderampe, über die die Pkw und Lkw auf das Schiff rollten, ragten zwei starke Stützstreben hervor. Sie führten leicht gebogen zum Rumpf hinauf wie ein sanfter Abhang am Fuß eines Steilfelsens. Am Ende, wo sie auf das Heck trafen, befand sich jeweils eine Winde, über die die Taue liefen, wenn das Schiff im Hafen festmachte.


  Direkt darüber war eine rechteckige Öffnung in den Rumpf eingelassen, die etwa dreimal so breit war wie hoch. Sie war nicht verglast. Drei ähnliche Öffnungen verliefen an der Seite der Fähre und schufen ein kleines Promenadendeck, wo die Passagiere Luft schöpfen oder eine Zigarette rauchen konnten. Carver hoffte bei Gott, dass an einem feuchtkalten Juniabend alle in den Bars und Restaurants waren und sich volllaufen ließen wie jeder normale Mensch.


  Auf der Fahrt von Oslo hatte Carver ein kurzes Stück von einer der Bootsleinen abgeschnitten und neben sich ans Steuer gelegt. Dann hatte er die Ankerkette aus der Truhe genommen, das Glied gelöst, mit dem sie am Boot befestigt war, und zur Bootsmitte gebracht, wo sie nun hinter ihm auf dem Deck zwischen den zwei Sitzen lag.


  Er lenkte das Boot über die Heckströmung neben eine der Seilwinden und so nah wie möglich an die Hecköffnung, band ein Ende seines Seilstücks an das Lenkrad und drehte es so, dass das Boot praktisch auf demselben Kurs war wie die Fähre, aber ein wenig dem Rumpf zugekehrt. Dann band er das andere Ende an den Rahmen der Windschutzscheibe, um das Steuer in der Stellung zu halten.


  Das Boot lag mit dem Bug an der Fähre an, aber so würde es nur kurze Zeit bleiben, und Carver musste sich beeilen. Er nahm die Ankerkette, stieg auf die beiden Sitze, sodass er mit gespreizten Beinen dastand, und beugte sich nach hinten, mit den Waden gegen die Rückenlehnen gestützt, wo er die Schwankungen des Bootes, das auf dem schäumenden Kielwasser tanzte, abfangen konnte.


  Er packte die Kette mit der rechten Hand unterhalb des Ankers und hielt die restliche Kette so, dass sie locker zwischen seinen Händen baumelte. Dann ließ er den rechten Arm kreisen, langsam zuerst, wobei er die Kette allmählich nachließ, dann hob er den Arm über den Kopf und holte Schwung, bis sie durch die Luft sauste wie ein Lasso. Carver merkte, wie die Schnittwunde am Rücken durch die Anstrengung wieder aufriss, aber er achtete nicht darauf. Er holte noch etwas mehr Schwung und schleuderte den Anker auf die Öffnung.
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  Oslo ist geschützt durch einen Inselgürtel, der sich südlich der Stadt über den ganzen Oslofjord zieht. Tyzacks Pilot hielt im Tiefflug auf die nächste Insel zu und gelangte auf die stadtabgewandte Seite, sodass der Hubschrauber vom Festland aus nicht mehr zu sehen war. Er flog langsam über Landzungen hinweg und erreichte die große Fahrrinne. In diesem Moment kam rechts die Queen of Jutland in sein Blickfeld und dampfte von Norden auf ihn zu.


  Das Tageslicht verblasste, und es hatte angefangen zu regnen, was die Sicht erschwerte. Darum brauchte der Pilot ein paar Sekunden, bis er am Heck der Fähre das Boot entdeckt hatte, und noch ein paar, um zu erkennen, dass, wer immer das Boot steuerte, die Fähre anscheinend nicht verpassen wollte. Es sah tatsächlich so aus, tja … als wollte der Kerl an Bord klettern.


  »Gucken Sie mal da runter, Boss«, sagte er zu Tyzack und zeigte aufs Wasser. »Da ist ein Idiot auf einem Boot, der was Bescheuertes vorhat. Völlig bekloppt.«


  Tyzack verdrehte die Augen und bequemte sich dann, hinzusehen, wie ein Vater, der seinem Aufmerksamkeit heischenden Kind nachgibt.


  Er spähte zu dem Fährschiff hinab.


  Im nächsten Moment lachte er aus vollem Hals.
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  Der Anker gongte dicht unter der Öffnung gegen den Schiffsrumpf, fiel herab, rutschte an der Stützstrebe entlang und klatschte ins Wasser.


  Während Carver ihn herauszog, bemerkte er, dass er sich mit der Geschwindigkeit verschätzt hatte. Das Boot war ein bisschen langsamer als die Fähre. Es schaukelte neben der Stützstrebe her und fiel stetig zurück. Bald würde es den Kontakt mit dem Schiff verloren haben. Carver könnte Geschwindigkeit und Kurs natürlich anpassen, aber das hieße, dass er das Feststellseil am Lenkrad lösen und wieder aufwickeln müsste, und je länger er sich am Heck der Fähre aufhielt, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er entdeckt wurde.


  Nein, er musste das Boot so lassen, einen neuen Versuch starten und beten, dass er unbemerkt an Bord gelangte.


  Zum zweiten Mal ließ er die Ankerkette durch die Luft sausen, holte Schwung und legte mehr Kraft in den Wurf. Der Anker flog durch die Öffnung und verschwand wie ein Fußball hinter der Torwand.


  Das Boot entfernte sich weiter. Zuerst ragte der Außenbordmotor über die Heckkante des Schiffes hinaus, dann löste sich nach und nach das ganze Boot vom Rumpf. Sehr bald würde es schlingern, abdrehen und hilflos im Kielwasser kreisen.


  Carver zog an der Kette, sie bot einen beruhigenden Widerstand. Der Anker hatte sich an der Innenseite der Öffnung verfangen. Er spürte, wie das Boot unter ihm buckelte und schlingerte.


  Er durfte nicht mehr länger warten.


  Er packte die Kette, schwang sich daran vom Boot auf die Fähre zu und prallte so heftig dagegen, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb. Einen Moment lang lockerte er die Finger und rutschte an der Kette abwärts, bis er fast bis zur Hüfte im Wasser hing. Das Salzwasser brannte in der offenen Wunde, jede Heckwelle zog ihn vom Schiffsrumpf weg und warf ihn dann dagegen.


  Mann, war das Wasser kalt! Kein Wunder, dass der Junge ihn so wütend angesehen hatte, nachdem er im Meer gelandet war. Innerhalb kürzester Zeit war Carver völlig durchgefroren.


  Hinter ihm wirbelte das Boot davon wie ein Zweig in einem reißenden Strom. Jetzt konnte er nirgendwohin außer an Bord. Er musste an der Kette hinauf, oder er würde in den Tod gespült.


  Er fasste mit einer Hand über die andere und machte sich auf den nächsten Aufprall gefasst.


  Als das Wasser ihn wieder wegzog, griff er an der Kette hinauf. Und so ging es weiter: eine quälend langsame Bewegung an der schlüpfrigen Kette, an der er mit den nassen, vor Kälte tauben Fingern immer wieder abrutschte, während er entsetzlich fror und die Kälte immer tiefer in seinen Körper eindrang, und die ganze Zeit über wurde er gegen den Schiffsstahl geschleudert. Doch endlich zog Carver sich aus dem Wasser, konnte sich in die Kette lehnen, indem er die Füße gegen die Stützstrebe stemmte. So zog er sich Stück für Stück, immer eine Hand über die andere setzend, weiter hinauf, bis er am Rand des letzten senkrechten Stücks unterhalb der Hecköffnung stand. Er biss die Zähne zusammen, weil sie sonst unaufhörlich klapperten, wischte sich Gischt und Regen aus den Augen und erinnerte sich, dass er, als er noch beim SBS war, sich nichts dabei gedacht hatte, wenn er bei einer Übung an den Beinen einer Ölplattform in der Nordsee oder am Rumpf der Queen Elisabeth II. hinaufklettern musste. Er brauchte auch jetzt bloß eine lausige Stahlwand zu überwinden.


  Dann hörte er ein neues Geräusch, das Knattern eines Hubschraubermotors. Während er sich an der Kette festhielt, drehte er sich zum Meer um und sah den Hubschrauber sofort, der sich als Silhouette gegen das letzte Licht im Westen abhob. Er schwebte suchend ein Stück entfernt und wartete mit der grausamen Geduld einer Katze vor dem Mauseloch. Carver wandte sich ab, stemmte die Füße gegen den Rumpf und zog sich mit der Kraft von Schultern, Armen und Oberschenkeln weiter auf die Öffnung zu.


  Jetzt zog das Raubtier einen Kreis und kam näher an das Schiff. Ein Suchscheinwerfer schnitt durch Dunkelheit und Regen und machte Carver auf dem schneeweißen Hintergrund des Schiffsrumpfes aus, zwang ihn, die Augen gegen die blendende Helligkeit zuzukneifen. Direkt über ihm, eine Armlänge entfernt, hörte er ein scharfes Stakkato, als ob Steine gegen die Schiffswand prasselten. Jemand schoss auf ihn. Carver krümmte sich zusammen, weil er Querschläger fürchtete. Der Schütze im Hubschrauber feuerte noch einmal und kam seinem Ziel näher. Von der Waffe selbst war nichts zu hören oder zu sehen außer dem Geprassel an der Bordwand. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich die Chancen auszurechnen, die Carver hatte. Ehe die dritte Salve abgefeuert wurde, ließ er los und stürzte ins Wasser. Dann schlugen die Kugeln an der Stelle ein, wo er eben noch gehangen hatte.


  Die Fähre dampfte davon. Der Hubschrauber schwebte direkt über Carver in der Luft, und ein Seil wurde zu ihm heruntergelassen. Er machte Tretbewegungen im Wasser, hielt sich die Hand über die Augen, um sich vor dem böigen Abwind zu schützen, und sah Tyzack in der Ausstiegsluke stehen und zu ihm heruntergrinsen. Carver wurde verhöhnt, und als das Seil vor ihm ins Wasser hing, begriff er plötzlich, warum. Er hatte die ganze Sache falsch verstanden, und alles, was er getan hatte – nicht erst heute, sondern in den letzten Tagen oder sogar Wochen –, kam von seiner erbärmlichen, idiotischen, unverzeihlichen Dummheit. Er war so wütend auf sich, so frustriert, dass er fast nicht nach dem Seil greifen wollte. Das wäre ein Eingeständnis seiner Niederlage. Das Problem war nur, dass er keine bessere Idee hatte. Und je näher er bei Tyzack wäre, desto leichter würde es sein, ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht zu fegen.


  Doch als er schließlich in den Hubschrauber gezogen wurde, konnte er gar nichts tun, sondern wurde von vier Händen gepackt und auf einen Sitz gestoßen. Jemand hielt ihm eine Knarre an die Schläfe. Und das Letzte, was er mitbekam, war Tyzacks Hand mit einer Spritze und seine seufzende Bemerkung: »Schade, dass das überhaupt nicht wehtut …«
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  Ole Ravnsborg sah auf die durchnässte kauernde Gestalt, die, in eine grobe Wolldecke gehüllt, auf einem Metallstuhl in seinem Büro saß und erbärmlich zitterte. Der junge Mann hielt einen Becher mit heißem Kaffee in den Händen. Doch das schien seine Lebensgeister noch nicht geweckt zu haben. Darum begann Ravnsborg mit der guten Nachricht.


  »Wir haben Ihr Moped gefunden, Herr Olsen«, sagte er. »Es stand in Aker Brygge am Ende von Stranden, wie er versprochen hat. Er hat sogar den Helm dagelassen.«


  Per Olsen schaute auf und fühlte sich etwas besser. Er brachte sogar ein schiefes Lächeln zustande. »Klasse«, sagte er. »Kann ich es jetzt mitnehmen?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Ravnsborg. »Wir müssen es auf Fingerabdrücke untersuchen und dann vielleicht als Beweismittel behalten, falls es zum Prozess kommt.«


  Olsen ließ wieder den Kopf hängen. »Aber das kann ja Monate dauern!«


  »Ja, und das tut mir auch leid. Aber Sie bekommen es irgendwann zurück …« Er überlegte kurz. »Vorausgesetzt, es wird kein Widerspruch eingelegt.«


  »Na, vielen Dank.« Olsen badete jetzt in dem melodramatischen Selbstmitleid, das Teenagern und Menschen von Anfang zwanzig vorbehalten ist.


  Ravnsborg zog einen Stuhl heran und setzte sich gegenüber. »Jetzt erzählen Sie mir mal genau, was passiert ist.«


  »Warum sollte ich?«, schmollte Olsen.


  »Werd erwachsen«, sagte Ravnsborg. »Ich bin nicht dein Vater, der irgendeinen blöden Streit mit dir austrägt. Ich bin Polizist und versuche zwei Gewaltverbrechen zu begreifen, bei denen mindestens zehn Menschen ums Leben gekommen sind. Kindisches Benehmen kann ich dabei nicht gebrauchen. Entweder du redest mit mir, oder ich werfe dich über Nacht in eine Zelle wegen Behinderung der Ermittlungen. Und trockene Sachen bekommst du auch nicht.«


  »Schon gut, schon gut … hab verstanden.«


  Ravnsborg brauchte eine Weile, und es gab Momente, wo selbst er, der sich etwas einbildete auf seine friedliebende Natur, versucht war, Olsen am Kragen zu packen und zu schütteln, bis er vernünftig wurde, doch am Ende hatte er ein klares Bild von den Ereignissen.


  »Da ist nur noch ein Punkt, wo ich ganz sicher sein will«, sagte er. »Der Mann, der Ihr Moped gestohlen hat, war bewaffnet. Er hat Ihnen den Lauf in den Nacken gehalten …«


  »Die Mündung war warm«, sagte Olsen. »Das weiß ich noch.«


  »Also hatte er die Waffe bereits benutzt. Es wird Sie vielleicht interessieren, dass er kurz vorher zwei Männer erschossen und einen Dritten mit bloßen Händen getötet hat.«


  »Mein Gott …« Olsen zog die Decke enger um sich, als könnte sie ihn schützen.


  »Aber Sie hat er nicht erschossen. Er hat Ihnen überhaupt nichts getan, außer dass er Sie ins Wasser geworfen hat.«


  »Das war nicht überhaupt nichts!«


  »Oh doch, das war es. Und er hat Ihnen sogar gesagt, wo Sie nachher das Moped wiederfinden.«


  »Das hätte ich Ihren Leuten gar nicht sagen sollen. Ich hätte warten und es einfach holen sollen.«


  »Aber dann hätten Sie sich strafbar gemacht. Es war also ganz gut, dass Sie das nicht getan haben. Tatsächlich sind Sie mir eine große Hilfe gewesen, Herr Olsen. Vielen Dank. Und ich lasse Sie sogar nach Hause fahren, sodass Sie Ihr Moped nicht vermissen werden.«


  Nachdem Olsen weg war, saß Ravnsborg eine Zeit lang still da und ließ sich die vielen widersprüchlichen Fakten durch den Kopf gehen. Dass Olsen noch am Leben war, gehörte auch dazu. Wenn Carver ein rücksichtsloser Killer war, warum hatte er dann den jungen Mann nicht erschossen? Er hätte damit einen Zeugen beseitigt. Ravnsborg wünschte, er könnte es vor sich sehen, wie der Abend sich abgespielt hatte. Aber in Oslo gab es nicht alle paar Meter eine Überwachungskamera. Im Gegensatz zu vielen anderen Ländern traute die norwegische Regierung der Bevölkerung so weit, dass sie sie unbeobachtet ihren Geschäften nachgehen ließ.


  Ravnsborg sann darüber nach, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Das war vielleicht die Haltung der Regierung, nicht aber die der Bevölkerung, insbesondere der jungen. Die hielten mit Fotoapparaten und Handykameras jeden Moment ihres Lebens fest und stellten alles ins Netz.


  Ravnsborg ging in die Einsatzzentrale. Er sah sich um bis er zwei gefunden hatte, die einigermaßen jugendlich erschienen und, seiner Auffassung nach, schlecht gekleidet waren. Er dachte, sie würden die Aufgabe am besten erfüllen.


  »Du und du, kommt mal her!«, blaffte er. »Geht ins Internet – Google, YouTube, Facebook, Twitter, was es da so gibt. Sucht alles heraus, was mit dem Bombenanschlag im Haakon und mit der Schießerei an der Oper zu tun hat. Ach, und alles, was zwischen diesen beiden Punkten gefilmt wurde. Eigentlich jeden blöden Streifen, der heute Abend in Oslo aufgenommen wurde. Klebt sie zusammen. Und dann kommt ihr damit zu mir.«


  


  Es war erstaunlich, dachte Ravnsborg, welche Veränderung sich vollzogen hatte hinsichtlich dessen, wie die Welt sich selbst inzwischen wahrnahm, und es war fast über Nacht passiert. Es hatte keine massiven Werbekampagnen, keine Propaganda seitens der Politik gegeben, nur eine spontane weltweite Entscheidung, alles überall und zu jeder Zeit sichtbar zu machen.


  Schon gab es sechs verschiedene YouTube-Videos, die den Augenblick der Explosion zeigten, und mehr als doppelt so viele von dem anschließenden Durcheinander. Die erste Gruppe begann mit einer belanglosen Szene im Vordergrund: Ein Mädchen posierte unbeholfen für den Freund und gab sich Mühe, nicht verlegen zu wirken; zwei Jungen schnitten Grimassen vor dem reichen Volk, das im Café des Hotels saß; ein älteres Ehepaar Arm in Arm lächelte dem filmenden Enkel zu. Aber die nächste Szene war bei allen gleich: ein Lichtblitz und Flammen; eine verwackelte Aufnahme, als die Druckwelle den Filmenden traf; das Donnern der Explosion, dann Schreie und Warnrufe. Die YouTube-Filme liefen alle weiter. In der Welt nach dem 11. September wusste jeder um den Wert privater Aufnahmen von Katastrophen. Aber da gab es noch einen Film, den Polizisten am Unglücksort gefunden hatten. Er zeigte unmittelbar nach der Explosion eine starre Einstellung auf den Abendhimmel, gesehen durch die blutbespritzte Linse der jungen Filmerin, die auf der Straße tödlich getroffen worden war.


  Ravnsborg konnte nun eine Montage vornehmen, die das Geschehen davor, dann die Explosion und das Danach aus verschiedenen Blickwinkeln darstellte. Er wusste jetzt, dass Madeleine Cross nicht gelogen hatte, als sie den Abend an ihrem Cafétisch beschrieb. Er konnte sie hinter den Grimassen schneidenden Jungen sehen. Desgleichen Larsson. Und ja, da saß ein Dritter am Tisch, der aufstand, als die Aufnahme begann. Das musste Carver sein.


  Erst nachdem er sich über zwei Stunden lang dieselben paar Minuten immer wieder angesehen hatte, fiel ihm eine vierte Person auf, ein rothaariger Mann, der draußen vor dem Café stand und eine SMS schrieb. Derselbe Mann war auf einem anderen Film zu sehen, wie er das Hotel betrat, eine Sekunde vor der Explosion. Fünfzehn Sekunden später tauchte er erneut auf. So auch ein Mann, der offenbar ein ganz ähnliches T-Shirt trug wie der in dem Café, den Ravnsborg als Carver identifiziert hatte. Er stand einen Moment lang vor dem Hotel, ein einzelner, starrer Punkt in dem allgemeinen Gedränge ringsherum. Dann trat der Rothaarige von hinten an ihn heran.


  Er hat ihn überrascht, dachte Ravnsborg und vergrößerte das Bild, damit er Carvers Gesicht erkennen konnte.


  Der Rothaarige stellte sich ganz dicht an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Instruktionen vielleicht? Oder Drohungen? Denn Carver verzog zweimal das Gesicht, als ob ein Schmerz ihn durchzuckte. Ravnsborg wünschte, er hätte eine Aufnahme von der Seite, damit er erkennen könnte, was der Rotschopf Carver an den Rücken drückte. Die naheliegende Vermutung war ein Messer, denn Carver wich ruckartig nach vorn aus, bog den Rücken durch und fuhr sich mit den Händen an die Nieren.


  Dann verfolgte Ravnsborg, was Carver nicht gesehen hatte: Der Rothaarige wich zurück, mischte sich unter die Menschenmenge und verschwand die Straße hinunter. Carver sah sich kurz darauf um. Er entdeckte jemanden – Larsson, wie Ravnsborg wusste – und rannte weg.


  Aber warum? War das die übliche Reaktion eines Schuldigen, der vom Tatort flieht? Oder floh Carver aus anderen Gründen?


  Die Antwort auf seine Frage, da war sich Ravnsborg sicher, lag oben auf dem Dach des Opernhauses. Er holte sich noch einen schwarzen Kaffee und ging wieder an seinen Platz. Er saß vor einem PC mit einem Bildschirm so groß wie ein Breitwandfernseher. Dort konnte er mehrere Aufnahmen nebeneinander betrachten.


  Seine jungen Kollegen hatten das ganze Material, das sie aufgetan hatten, nach Uhrzeit, Ort und Vorfall in Ordner sortiert. Während er seinen Kaffee schlürfte, klickte er auf den Opern-Ordner. Dort gab es neun verschiedene Videodateien und 114 Fotos.


  Ravnsborg rieb sich die brennenden Augen. Er schlug sich auf die Wange, um wieder munter zu werden, dann machte er sich an die Arbeit.


  53


  Karin Madsen lag um drei Uhr früh im Bett und sah den Mann, den sie heiraten würde, aus dem Badezimmer kommen. Es war dämmrig, aber an der Haltung seiner Schultern und an dem schweren Seufzen merkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war, etwas, das nichts mit den Anstrengungen der letzten sechs Stunden zu tun hatte.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen und fragte: »Was hast du?«


  »Was soll ich haben?«, murmelte er, und es hörte sich fast so an, als wollte er absichtlich erschöpft klingen.


  »Glaubst du, ich merke nicht, dass etwas nicht in Ordnung ist? Komm schon, Thor.«


  »Ich bin bloß fertig, weißt du. Es war ein langer Tag, und ein höllischer Abend.«


  »Ich weiß, Liebling, es muss schrecklich gewesen sein. Ich verstehe das. Aber das meine ich nicht. Ich kenne dich zu gut, Thor Larsson. Ich habe deine Bettpfanne geleert und dir den Hintern abgewischt. Du kannst mir nichts vormachen. Also, was ist los?«


  Er setzte sich auf die Bettkante. »Ja, Kari, es ist etwas los«, bestätigte er gereizt das Offensichtliche. »Mein ältester Freund ist verschwunden. Die Polizei behauptet, dass er den Anschlag verübt hat. Seine Freundin weiß nicht, ob er tot ist oder ob er noch lebt, ob er schuldig ist oder unschuldig. Ich wurde von der Polizei befragt, und es hieß, sie würden mich wieder sprechen wollen. Und ich werde wahrscheinlich einen Haufen Bullen als ungeladene Gäste bei meiner Hochzeit haben. Das ist los.«


  Nun, das war eine plausible Erklärung, aber das war noch nicht die ganze Geschichte, das wusste Karin genau. Da nagte noch etwas anderes an seiner Seele. Aber was es auch war, er würde es ihr jetzt nicht erzählen. Wenn sie ihn noch mehr bedrängte, würde es nur zum Streit kommen, und das wollte sie nicht, nicht zwei Tage vor ihrer Hochzeit.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und strich ihm über den Rücken. »Komm ins Bett. Ich nehme dich in den Arm, bis du eingeschlafen bist.«


  Aber es war Karin, die als Erste schlief, und Thor lag noch stundenlang da, mit einer Wut im Bauch, und starrte an die Decke, bis die Müdigkeit ihn übermannte.
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  Arjan Visar hatte die technische Beschreibung für die Waffe bekommen, mit der Lincoln Roberts innerhalb von zweiundsiebzig Stunden, nachdem Tyzack seine Villa verlassen hatte, getötet werden würde. Er war beeindruckt. Tyzack war sicherlich ein Tier, doch er hatte hinsichtlich seiner Angriffsmittel Gerissenheit und Fantasie bewiesen, und er hatte Initiative gezeigt, als er die Konstruktion in Auftrag gab, die er im Sinn hatte.


  Das fertige Gerät basierte im Wesentlichen auf einem technischen Einzelteil, das nicht zu beschaffen war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. So kam es, dass ein bescheidenes Geschäft in den Midlands, das ein wenig versteckt in einem Wohngebiet mit Einfamilienhäusern lag, aufgrund eines Kabelbrands in Flammen aufging. Nach dem Brand und den Löscharbeiten, bei denen auch das Übergreifen auf die Nachbarhäuser verhindert werden musste, fiel niemandem auf, dass aus dem Warenbestand des Geschäfts zwei Teile fehlten. Zwei Stunden nach dem Diebstahl waren sie bei einer kleinen Gerätebaufirma angekommen, deren Werkstatt unter einer Eisenbahnbrücke in Manchester lag, und die Arbeit an der Umwandlung der Teile, die eigentlich für eine friedliche Nutzung produziert wurden, hatte schon begonnen.


  


  Zur selben Zeit versuchte Jack Grantham in Heathrow, einen Platz in der Frühmaschine nach Oslo zu bekommen. Das war nicht einfach. Die Nachricht, dass die norwegische Polizei nach einem Engländer suchte – er wurde nicht als Verdächtiger bezeichnet, doch nichts anderes war daraus zu schließen –, hatte einer zwar schockierenden, aber relativ unwichtigen Tragödie plötzlich einen wichtigen innenpolitischen Aspekt verliehen. Als die Osloer Universitätsklinik in den frühen Morgenstunden bekannt gab, dass zwei der Opfer des Anschlags auf das Kong Haakon Hotel ihren schweren Verletzungen erlegen seien und dass es sich um ein britisches Rentnerehepaar gehandelt habe, machte das die panische Aufregung noch größer. Es hatte einer diskreten Unterhaltung mit einem Manager der British Airways bedurft, um Grantham in die 7-Uhr-20-Maschine zu quetschen, was auf Kosten eines bekannten Zeitungskolumnisten geschah, der sich wutschnaubend mit einem Mittagsflug begnügen musste.


  Im Flugzeug befasste Grantham sich mit der Frage, die ihm schon seit Stunden auf der Seele lag. Er war am vergangenen Abend im Kino gewesen – selbst Geheimdienstmitarbeiter hatten Ehefrauen und ein gesellschaftliches Leben, dem sie sich gelegentlich widmen mussten. Nach dem Kino hatte er vergessen, sein Handy wieder einzuschalten. Erst zu Hause fiel es ihm wieder ein, und da las er die SMS von Carver, die aus drei kurzen Mitteilungen bestand, gekrönt von zwei Fragen und einer Feststellung: »Waren Sie das? Wenn nicht, wer dann? Wurde reingelegt.«


  Die Antwort auf die erste Frage war einfach: Nein, er war es bestimmt nicht gewesen, der Carver eine SMS geschickt hatte. Aber wer dann? Nun ja, Mrs Sch war noch stellvertretender Direktor des FSB, und verlässlichen Gerüchten zufolge würde sie bald die Nummer eins sein. Doch Grantham konnte sich nicht denken, warum sie mitten in Oslo einen Bombenanschlag inszenieren sollte (dabei hatte er die halbe Nacht über der Liste der Todesopfer gesessen, um es herauszufinden), und noch weniger, warum sie es Carver in die Schuhe schieben sollte. Bei der Waylon-McCabe-Affäre hatte er sie aus einer ganz üblen Lage befreit. Sie hatte allen Grund, ihm dankbar zu sein. Natürlich würde sie das nicht davon abhalten, ihn zu linken, wenn sie dadurch einen Vorteil hätte. Doch auch wenn er noch so sehr überlegte, ihm fiel keiner ein.


  Auf der anderen Seite des Atlantiks gab es hohe CIA-Mitarbeiter, die Carvers Rolle bei McCabes Beseitigung kannten. Sie könnten inzwischen Schukowskajas Beteiligung entdeckt haben – Grantham hatte sie damals so gut wie gar nicht publik gemacht –, aber auch hierbei konnte er nicht erkennen, wie die Cousins von dem Vorfall in Oslo profitieren sollten. Eines der Todesopfer – manchen Berichten zufolge wohl das Ziel des Anschlags – war eine prominente Aktivistin gegen den Menschenhandel, und Präsident Roberts hatte vor, mächtig Druck zu machen gegen die Sklaverei.


  Grantham war von Berufs wegen Verschwörungstheoretiker. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass keine Erklärung zu bizarr war, als dass sie nicht doch wahr sein könnte. Darum war er bereit, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass irgendein Spinner in Langley beschlossen hatte, der Tod einer fotogenen Aktivistin gegen den Menschenhandel würde dem Präsidenten im Vorfeld seines Kreuzzugs eine willkommene Publicity bescheren. Es war auch denkbar, dass das eine Vertuschungsgeschichte war. Einer der zwielichtigsten Aspekte an diesem schmutzigen Gewerbe war seit Langem die Beteiligung höherer UN-Vertreter, Militärangehöriger und Firmenleitungen, die das Durchschleusen der Frauen durch Länder wie Montenegro, Kosovo und Bosnien erleichterten. Viele respektable Männer hatten sich selbst auf diese Weise Frauen beschafft und wollten nicht in Verlegenheit gebracht werden. Es war durchaus denkbar, dass ihre Verbündeten bei der CIA jede Peinlichkeit auslöschen wollten. Aber dazu einen Mann zu benutzen, dessen Verbindungen zum SIS bekannt waren, nun, das war einfach schlechtes Benehmen.


  Und dann gab es noch eine dritte Möglichkeit. Ein Mann kannte jedes Detail von Carvers Aktivitäten, weil er praktisch bis ins Detail in Granthams Arbeitsleben eingeweiht war: Bill Selsey. Sie beide mochten neuerdings gewisse Differenzen haben, und das plötzliche Interesse seines Stellvertreters an Büropolitik war eine unangenehme Überraschung, aber es gab einen großen Unterschied zwischen beruflicher Rivalität und aktiver Beteiligung an kaltblütigem Mord. Selsey hatte diese Grenze doch nicht überschritten?


  Doch irgendjemand hatte sie überschritten, und Grantham wollte wissen, wer. Er flog als Mitarbeiter des Außenministeriums, der sich um die Verwicklung der Untertanen Ihrer Majestät in diesen unerfreulichen Vorfall sorgte, nach Oslo. Am Flughafen brachte ihn ein weiblicher Erster Sekretär der britischen Botschaft, der zufällig auch der dortige Vertreter des Secret Service war, zu einem wartenden Jaguar.


  »Sind wir alle vorbereitet?«, fragte Grantham, als der Wagen vom Terminal wegschnurrte.


  »Oh ja«, sagte seine Kollegin, die verwirrend viel nackten Oberschenkel unterhalb des Rocksaums zeigte. »Es ist alles arrangiert. Der leitende Ermittler heißt Ravnsborg. Er ist ein recht interessanter Mann, ziemlich feinsinnig, wissen Sie – für einen Polizisten. Jedenfalls scheint er sehr gern helfen zu wollen. Meinem Eindruck nach ist er sogar erpicht darauf, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Na großartig«, erwiderte Grantham. »Ein begeisterter Bulle – ich kann es kaum erwarten.«
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  Als Carver zu sich kam, war sein Hirn so taub wie eine Backe nach dem Zahnarztbesuch, sein Mund so trocken und übel riechend wie der Boden im Hühnerstall und seine Blase zum Platzen gefüllt wie die Titten eines Pornostars. Er saß auf einem harten Küchenstuhl, ohne Fesseln an Händen oder Füßen. Tyzack stand keine drei Schritte entfernt und beugte sich über einen kleinen Tisch mit Metallbeinen, auf dem er etwas zurechtlegte. Carver konnte sein Glück kaum fassen. Er sprang auf, machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu …


  … und wurde durch einen würgenden Zug am Hals so heftig zurückgerissen, dass er den Halt verlor und mit den Beinen austrat wie ein Verurteilter am Strang, bis er röchelnd und würgend das Gleichgewicht wiederhatte und zu dem Stuhl zurückging.


  Tyzack bog sich vor Lachen. »Tut mir leid, aber das war unbezahlbar!«, keuchte er atemlos. »Ein tolles Set! Das ist übrigens ein Bungee-Jumping-Seil, falls Sie sich fragen, das können Sie garantiert nicht zerreißen. Und das Ding um Ihren Hals wird in der Sadomaso-Szene als Sklavenhalsband bezeichnet. Man hat mir gesagt, dass es sehr bequem und schön gepolstert ist. Das wird wohl der Grund sein, warum Sie es nicht gleich bemerkt haben. Das Schloss ist übrigens hinten, und ich habe es mit Sekundenkleber gefüllt, damit Sie es nicht knacken. Ach, und das Kettenglied, mit dem das Seil am Halsband befestigt ist, wurde zugeschweißt, sodass es sich auch nicht aufbiegen lässt.«


  Carver sah sich um. Er saß mitten in einer Scheune, die vielleicht sechs mal zwölf Meter groß war und von dem Tageslicht erhellt wurde, das durch ein hoch gelegenes offenes Fenster in der Wand fiel.


  Der Tisch, an dem Tyzack beschäftigt gewesen war, stand Carver genau gegenüber, rechts und links davon standen zwei große Bildschirme, die auf ihn ausgerichtet waren. Weitere Geräte umgaben ihn kreisförmig.


  Auf dem Tisch stand eine Fünfzehnliterflasche mit Wasser, wie man sie in Büros in Wasserspendern verwendete. Tyzack hatte einen Pappbecher danebengestellt und eine kleine Pappschachtel, auf der das Wort »Japp« in rot-goldenen Buchstaben auf gedruckt war. Der dritte Gegenstand rechts auf dem Tisch war aus weißem Kunststoff und etwa dreißig Zentimeter lang.


  »Das ist Ihr Lokus«, sagte Tyzack, der Carvers Blick gefolgt war. »Möchten Sie gern pissen? Ich wette darauf. Sie waren fast zwölf Stunden bewusstlos. Muss ziemlich dringend sein. Nur zu, kümmern Sie sich nicht um mich.«


  Carver rührte sich nicht vom Fleck. Tyzack war nicht der einzige Anwesende, der bestimmte Absichten hatte. Carver war entschlossen, ihm den Namen Lincoln Roberts als Zielperson zu entlocken. Das hieß, Tyzacks Kopf zu manipulieren, ihn am Reden zu halten, sich in ihn hineinzuversetzen, ganz gleich, mit welchen Folgen, und ganz gleich, welche Schmerzen er auszuhalten hatte. Carver war an Schmerzen gewöhnt. Die waren nicht halb so schlimm wie das Wissen, dass er es vermasselt hatte.


  Tyzack zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Die Sache ist nur die: Sie werden eine ganze Weile hier sein, und Sie sind sehr bald ganz allein. Ich werde nicht mal in diesem langweiligen kleinen Land sein, und es gibt meilenweit kein anderes Haus. Wenn ich von hier weggehe, werde ich ein Sprengfallensystem aktivieren. Ein Freund von Ihnen hat es installiert, erstklassige Arbeit. Sobald ich den Schalter umgelegt habe, wird jeder, der hier rein oder raus will, ein hässliches Ende nehmen. Wenn Sie also leben wollen, müssen Sie imstande sein, an das Wasser heranzukommen, und beten, dass ich mich entschließe, zurückzukommen.«


  Tyzack deutete auf die Pappschachtel. »Ich bin ein großzügiger Mensch, darum lasse ich Ihnen ein paar leckere Schokoriegel da, nur für den Fall, dass Sie Hunger kriegen. Sie heißen Japp, das ist die norwegische Variante von Mars. Habe noch keinen Soldaten gesehen, der nicht gern Mars isst. Das hält ihn bei Kräften und bei Laune. Doch jetzt schwant mir allmählich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Der Tisch steht zu weit von Ihnen weg. Tja, ich musste ihn dorthin stellen, sonst hätten sie mich schon beim Kragen gepackt. Ich bin bereit, ihn jetzt ein bisschen näher zu rücken, damit Sie essen und trinken können. Aber wie viel näher? Das ist die Frage. In diesen Dingen sollte man genau sein, und ich werde Ihre Hilfe brauchen. Sie müssen aufstehen und sehen, wie weit Sie gehen können, ohne dass Sie zurückgezogen oder stranguliert werden. Kommen Sie, stehen Sie auf!«


  Carver blieb still sitzen. Tyzack blickte ihn drohend an. Dann ging er um Carver herum, machte drei schnelle Schritte und trat den Stuhl unter ihm weg. Carver fiel auf den Boden, spürte den Zug am Hals und war gezwungen, aufzustehen. Das Seil hatte nicht genug Spiel, dass er auf dem Boden sitzen, geschweige denn liegen bleiben konnte.


  »Sie kapieren es nicht, wie?«, schnauzte Tyzack und stellte sich wieder hinter Carver außerhalb seiner Reichweite. Die Maske kultivierter Bürgerlichkeit war verrutscht, und jahrelang unterdrückte Wut und Abneigung quollen hervor wie Eiter aus einer faulenden Wunde. »Jetzt bin ich am Drücker. Nicht Sie. Ich. Also tun Sie, was ich sage, auf der Stelle … oder ich lasse Sie hier ohne alles zurück, bis Sie sich vor lauter Durst, Hunger und Schwäche wünschen, Sie wären tot. Haben Sie’s jetzt kapiert?«


  »Töten Sie mich«, sagte Carver nüchtern. »Jetzt gleich.«


  Tyzack lächelte. »So früh geben Sie auf? Tatsächlich? Warum? Wollen Sie es sich leicht machen?«


  »Nein. Ich denke nur an Ihr Wohlbefinden. Sie sollten mich besser jetzt töten, denn wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie zur Strecke bringen und Ihnen jedes Glied einzeln ausreißen … Sie wertloses, feiges, psychopathisches Stück Scheiße.«


  Tyzack hörte sich das an, dann lachte er wieder. »Gut so, herausfordernd bis zuletzt! Aber wie wollen Sie mich zur Strecke bringen, wenn Sie tot am Ende eines Gummiseils hängen? Wie soll das gehen? Tun Sie sich selbst einen Gefallen«, Tyzack ging hinter den Tisch und schob ihn ein Stückchen auf Carver zu, »und probieren Sie, ob Sie jetzt herankommen.«


  Carver hatte keine Wahl. Nur wenn er gehorchte, durfte er hoffen, so lange zu überleben, dass er einen Weg fand, Tyzack zu besiegen. Darum stand er auf und ging vorsichtig auf den Tisch zu, bis er den Zug am Hals spürte. Dann stand er da, einen Fuß hinter dem anderen, beugte das vordere Bein, um sich abzustützen, atmete tief ein und streckte den Arm zum Tisch aus.


  Er schob Kopf und Schultern vor, bis der Druck auf den Hals so stark wurde, dass er befürchtete, er würde sich eine Kehlkopfquetschung zuziehen. Er reckte beide Arme so weit es ging nach vorn, hielt die Luft an, bis es ihm vor den Augen flimmerte, aber er reichte nicht einmal mit den Fingerspitzen an die Wasserflasche heran.


  Er trat zurück’ und beugte sich, die Hände auf die Knie gestützt, vornüber, um tief durchzuatmen.


  »Ich glaube nicht, dass Sie es ernsthaft versucht haben«, sagte Tyzack übertrieben enttäuscht. »Sie brauchen wohl eine Ermutigung, einen Leistungsanreiz sozusagen.«


  Er ging zur Scheunenwand hinüber. Carver drehte den Kopf und sah dort einen dünnen Bambusstock von etwa anderthalb Metern Länge liegen. Den hob Tyzack auf. Er ging zu Carver zurück und stand, als dieser sich zu ihm herumdrehte, ruhig da. Dann machte er mit dem linken Bein einen weiten Ausfallschritt und zog den Arm peitschend durch die Luft.


  Der Stock traf Carver knapp unterhalb der Knie. Er schrie vor Schmerz, verlor das Gleichgewicht, und sein Schrei ging in ersticktes Röcheln über, weil ihm die Halsfessel unter dem Zug des Gummiseils die Kehle abschnürte.


  Tyzack tänzelte leichtfüßig wie ein Boxer um Carver herum. Den nächsten Hieb zog er über den unteren Rücken. Der unerträgliche Schmerz eines Schlages auf die Nieren wurde dadurch verschärft, dass die Schnittwunde aufplatzte.


  Carver schrie, und er schrie wieder, als der dritte Schlag ihn an den Schultern traf.


  »Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Tyzack in ruhigem, leicht ermunterndem Ton. »Schauen Sie, ob sie an die Flasche herankommen.«


  Carver tat es.


  Er zog und röchelte und strengte jeden Muskel an, während Tyzack ihn mit dem Bambusstock schlug, einmal, zweimal, ein halbes Dutzend Mal.


  Carver kam nicht an die Flasche.


  Schließlich ließ Tyzack den Stock sinken.


  Beide Männer atmeten heftig, Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern und durchnässte ihre Hemden.


  »Wir können wohl feststellen, dass das nicht nah genug ist. Ich werde es Ihnen ein bisschen einfacher machen«, keuchte Tyzack.


  Er schob den Tisch ein paar Zentimeter weiter. Dann stieß er den Atem aus, als sei ihm gerade ein Licht aufgegangen. »Ich bin ja vielleicht ein Dummerchen«, rief er aus. »Fast hätte ich es Ihnen zu einfach gemacht. Ich darf den Deckel nicht auf der Flasche lassen, nicht wahr? Sonst brauchen Sie sie nur einmal vom Tisch zu nehmen, zu sich heranzuziehen und können sie bei sich stehen lassen. Aus dem gleichen Grund darf ich auch die Schokoriegel nicht in der Schachtel lassen.«


  Er schraubte die Flasche auf und warf den Deckel weg, entfernte auch den weißen Plastiktragegriff. Zuletzt leerte er die Japp-Schachtel auf den Tisch.


  »Wenn Sie die Flasche jetzt umstoßen, sind Sie in ernsten Schwierigkeiten«, bemerkte Tyzack. Er nahm wieder den Stock in die Hand. »Versuchen wir es noch mal.«


  


  Es dauerte knapp zehn Minuten. Aber Carver kam es vor wie ein ganzes Leben, wie eine Ewigkeit, in der er um Atem rang und Schmerzen erlitt, die alles bisher Dagewesene überstiegen. Er schwebte am Rand der Bewusstlosigkeit. Blut und Schweiß mischten sich, sein Rücken war eine offene Wunde. Irgendwann, er wusste nicht, wann, bepisste er sich. Aber am Ende war der Tisch an eine Stelle gerückt worden, wo Carver die Wasserflasche und die Schokoriegel zu fassen bekam und sogar den Deckel der Chemo-Toilette heben konnte – genau wenn er über den Punkt hinausging, wo sich die Bewusstlosigkeit ankündigte.


  »Sie werden pinkeln können«, sagte Tyzack, der mit der körperlichen Anstrengung ruhiger zu werden schien; seine Anspannung hatte vorerst nachgelassen. »Natürlich können Sie sich nicht daraufsetzen, leider, sodass die Sache einen leichten Bobby-Sands-Anstrich bekommen könnte, wenn Sie wissen, was ich meine. Doch ich bin froh, dass wir so weit gekommen sind. Nun, warum setzen Sie sich nicht?«


  Tyzack zuckte zusammen angesichts von Carvers Reaktion auf den Kontakt seiner geschundenen Haut mit dem Stuhlrücken. »Oh, das muss wehtun«, sagte er mitfühlend. »Aber da kann man nichts machen, hm? Nun … unterhalten wir uns mal ein bisschen.«


  Der brennende Schmerz einer Ohrfeige drang durch Carvers benebelten Verstand.


  »Aufwachen«, befahl Tyzack. »Wir werden uns jetzt unterhalten, über alte Zeiten plaudern. Aber was für eine Ironie, hm?«


  »Ironie?«, murmelte Carver.


  »Dass gerade ich Sie aus dem Wasser gezogen habe. Ich meine, der Hubschrauber, das Schiff – das hat gewisse Parallelen. Nur dass ich diesmal das Sagen habe.«


  Carver zwang seinen blutenden Rücken in eine aufrechte Haltung und blickte Tyzack ins Gesicht. »Ich wollte Sie überhaupt nicht nehmen. Habe nicht gedacht, dass Sie der Sache gewachsen sind. Trench war anderer Meinung. Er hat es zwar abgestritten, aber die Wahrheit ist, dass er eine Schwäche für Sie hatte, wegen Ihrem Vater …«


  »Ich meine wirklich nicht, dass wir über ihn reden müssen.«


  »Vielleicht nicht, aber er war als Soldat zehnmal besser, als Sie je sein werden.«


  Der nächste Schlag war nicht bloß eine Ohrfeige.


  Carver spuckte den blutigen Speichel aus. »Wie Sie wollen«, meinte er. »Aber es bleibt eine Tatsache, dass ich Sie nicht wollte. Trench wollte Sie. Hinterher hat er natürlich zugegeben, dass ich recht hatte.«


  »Ach wirklich? Tja, ich sag Ihnen was: Da Sie offenbar so scharf darauf sind, Ihre Version der Geschichte zu erzählen, tun Sie es einfach. Wir werden die Tatsachen beurteilen und mit meiner Version vergleichen. Dann sehen wir ja, wer von uns die Wahrheit sagt …«
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  Damals hieß er noch nicht Carver. Er war noch Paul Jackson; diesen Namen hatte er von seinen Adoptiveltern bekommen. Seine Freunde und Kameraden beim Special Boat Service, der Marinespezialeinheit der britischen Special Forces, nannten ihn bei seinem Spitznamen Pablo. Wie auch Quentin Trench, sein Offizier.


  »Pablo, ich will, dass Sie Damon Tyzack als Ihre rechte Hand zur Maid of Dumfries mitnehmen«, sagte er eines Abends in der SBS-Zentrale in Poole, als sie in der Offiziersmesse saßen und nach dem Essen einen Kaffee tranken.


  »Halten Sie das wirklich für klug?«, fragte Carver. »Er war bei so einem Auftrag noch nie dabei.«


  »Na ja, irgendwann muss er ja mal damit anfangen. Diese Operation wird recht unkompliziert. Tyzack ist fertig ausgebildet, und Sie sind genau der Mann, der dafür sorgen kann, dass er weder sich selbst noch jemand anderen enttäuscht.«


  Carver ließ nicht locker. »Sie wissen, was ich von ihm halte. Das ist eine Charakterfrage. Ich traue ihm nicht zu, dass er unter Druck das Richtige tut. Und damit stehe ich nicht allein. Er ist nicht sonderlich beliebt.«


  »Dann ist es ja gut, dass wir bei einer militärischen Einheit sind und nicht bei einem Beliebtheitswettbewerb«, schnauzte Trench. »Ihre Vorbehalte gegen den Charakter von Second Lieutenant Tyzack sind beim Auswahlverfahren zur Kenntnis genommen worden. Aber auch seine übrigen Resultate, und die waren ausgezeichnet. Sein Durchhaltevermögen ist bemerkenswert. Er ist ein erstklassiger Swimmer Canoeist, seine Treffsicherheit ist herausragend, und er hat sich mit allen technischen, taktischen und theoretischen Aspekten der Ausbildung beschäftigt. Hat wesentlich besser abgeschnitten als Sie damals.«


  Das war ein billiger Hieb, und Trench war sich dessen bewusst. »Schauen Sie«, fuhr er begütigend fort. »Ich weiß, es gibt da noch andere Sachverhalte. Ich habe unter seinem Vater gedient, dem besten Offizier, den ich kenne. Aber ich bin sicher, Sie denken nicht, dass ich einen Mann begünstige, nur weil ich weiß, dass sein Vater …«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Nehmen Sie Tyzack. Geben Sie ihm Verantwortung. Dann sehen wir, wie er damit zurechtkommt.«


  Drei Tage später saßen Carver und Tyzack unter den sechs Männern in der Kabine eines Westland-Sea-King-Hubschraubers, der im Tiefflug das schwarze Wasser des Golfs von Biskaya überquerte. Der Wind wehte mit vierzehn oder fünfzehn Knoten, nicht stärker, und das Wasser war nur etwas kabbelig. Es fiel ein gleichmäßiger Regen, sodass der abnehmende Mond hinter Wolken verborgen war. Irgendwo voraus fuhr die Maid of Dumfries, ein zweiundzwanzig Meter langer Schleppnetzfischer auf Thunfischfang. Nach den Informationen des MI 6, der die Idee für die Operation aufgebracht hatte, befand sich kein Fisch in den Frachträumen. Stattdessen beförderte die Maid of Dumfries eine viel wertvollere Fracht: geschätzte drei Tonnen Kokain mit einem Straßenverkaufswert von vierzig Millionen Pfund.


  »Voraussichtliche Ankunft in zwei Minuten«, gab der Pilot durch, und die Mannschaft an der Seitentür des Helikopters zog sie auf und ließ eine Bö nasskalter Luft herein. Der Pilot gab Carver das Zeichen, dass er sich in Position bringen solle. Ein schweres Hanfseil von fünf Zentimetern Durchmesser hing von der Kabinendecke zum Boden herab, wo es eine zehn Meter breite Tauschnecke bildete. Carver fasste das Seil und lehnte sich damit aus der Öffnung, um in die Dunkelheit zu spähen.


  Dann sah er es, das Hecklicht der Maid of Dumfries.


  Der Trawler fuhr mit normaler Geschwindigkeit nach Nordosten. Ein Schiff dieser Größe konnte von einer dreiköpfigen Mannschaft gesteuert werden, und es sah nicht so aus, als ob dort jemand bemerkt hatte, dass sich der Sea King hinter ihnen heranpirschte, zumal das Rattern der Rotoren im Maschinenlärm des Schiffes unterging oder vom Wind davongetragen wurde. Doch das würde sich gleich ändern.


  Bei der Maid of Dumfries waren der Deckaufbau und die Brücke in der Mitte und davor und dahinter je ein Fangdeck, von wo die Netze ausgeworfen wurden, sodass es nur wenig Flächen gab, wo Carver mit seinen Männern landen konnte. Doch die Netzkräne waren relativ niedrig, nur sechs Meter hoch, und der Wind war günstig. Der Hubschrauber schwebte in sicherer Höhe über dem Heck, indem er mit der Geschwindigkeit des Trawlers mithielt. Carver warf das Seil durch die Öffnung und sah zu, wie es auf dem Deck aufschlug, dann trat er hinaus in die Leere.


  Mit dicken Lederhandschuhen als Bremse ließ er sich auf die übliche, schnellstmögliche Art hinab. Sowie er festen Boden unter den Füßen spürte, entfernte er sich von dem Seil, da er wusste, dass Tyzack nur Sekunden hinter ihm kam.


  Noch während er am Seil hinabgeglitten war, hatte er gesehen, wie sich unten zwei Türen öffneten, eine am Ende der Brücke über einer Metalltreppe, die zum Deck hinunterführte, und eine zweite auf Decksebene am entgegengesetzten Ende des gelb gestrichenen Deckaufbaus. Carver hatte es auf die Brücke abgesehen.


  Während er sich darauf zubewegte, erschien ein Seemann oben auf der Treppe. Er war bewaffnet und blickte zu Carver und zu den Soldaten, die wie schwarze Gespenster von dem Hubschrauber herabglitten, der drohend über der hinteren Hälfte des Schiffes schwebte.


  Carver brüllte gegen den Maschinenlärm an: »Werft die Waffen weg!« Doch noch bevor er den Satz ganz ausgesprochen hatte, fing der Mann von der Besatzung – aus Mut, aus Verzweiflung oder aus blinder Panik – an zu schießen. Die Schüsse fielen ungezielt, da er Mühe hatte, auf dem schaukelnden Schiff das Gleichgewicht zu halten.


  Carver zögerte nicht. Sowie er das Seil losgelassen hatte, riss er sich die Handschuhe herunter und griff nach der Heckler & Koch MP5, die er quer vor der Brust trug. Am Lauf war eine Taschenlampe befestigt. Carver riss sie an die Schulter, suchte mit dem Licht sein Ziel und gab eine Salve von drei Schuss ab, die den Drogenhändler in die Brust traf. Der taumelte ein paar Schritte rückwärts und stürzte, als das Schiff die nächste Welle nahm, die Treppe hinunter.


  Der Tote blieb oberhalb des Decks auf den Stufen liegen, da er sich mit einem Stiefel am Geländer verfangen hatte, und schlug bei jeder Bewegung des Schiffs mit der Stirn auf die unterste Stufe. Aus irgendeinem Grund erregte das bei Carver mehr Bestürzung als die drei klaffenden Austrittswunden am Rücken der Leiche, die seine Kugeln hinterlassen hatten.


  Dann richtete er seine Konzentration auf die nächstliegende Aufgabe.


  Zu seiner Linken sah er am Deckrand Tyzack die Waffe heben und feuern. Tyzack gab ihm mit Daumen und Zeigefinger ein kurzes OK-Zeichen. Ein zweiter Seemann lag am Boden.


  Carver nickte anerkennend und signalisierte Tyzack, er solle weiter vordringen, drehte sich dann zu seinen übrigen Männern um und gab stumme Befehle, indem er die Hände bewegte wie ein Buchmacher im Wettbüro einer Pferderennbahn.


  Die sechs teilten sich nun in drei Zweiergruppen auf. Carver ging mit seinem Mann, um die Brücke zu übernehmen und das Schiff in ihre Gewalt zu bringen. Tyzack und dessen Partner sollten die Kabinen und den Maschinenraum erobern. Die dritte Zweiergruppe sollte die Frachträume sichern und das Kokain suchen, das der Grund für die ganze Operation war.


  Als Carver und sein Partner auf die Brücke kamen, war sie verlassen, das Schiff fuhr auf Automatik. Wo war also das dritte Besatzungsmitglied?


  Er hatte sich die Frage kaum gestellt, als von unten aus einer Kabine eine Salve von Schüssen zu hören war. Die Schüsse verhallten, dann gab es eine weitere Salve. Danach war es still.


  »Bleiben Sie hier«, befahl er seinem Untergebenen. »Halten Sie die Augen offen. Sorgen Sie dafür, dass wir nichts rammen.«


  Damit verließ er die Brücke, stieg über den Toten hinweg, der am Fuß der Treppe lag, und ging dem Geräusch der Schüsse nach.
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  »Sehr interessant«, sagte Tyzack. Er stand ein paar Schritte von Carver entfernt und sah ihn an. Er hatte das Gebaren eines Kronanwalts, der einen Zeugen ins Kreuzverhör nahm. Carver fragte sich, wie lange er von diesem Moment geträumt, an seiner Darlegung gearbeitet, an den Fragen gefeilt hatte.


  »Sie geben also zu, dass Trench wusste, dass meine militärischen Fähigkeiten größer waren als Ihre?«


  »Das war seine Meinung, ja«, antwortete Carver. »Unter Trainingsbedingungen waren Sie gut. Aber ich war der Ansicht, dass das in einer Gefechtssituation anders gewesen wäre.«


  »Trotzdem sind wir, als wir auf dem Schiff gelandet waren, gemeinsam vorgedrungen und haben jeder unsere Zielpersonen ausgeschaltet.«


  »Ja.«


  »Und das gilt sicher als Gefechtssituation.«


  Carver nickte. »Ja, da haben Sie gute Arbeit geleistet.«


  »Ich habe zum ersten Mal jemanden getötet, wissen Sie. Erinnern Sie sich noch an Ihr erstes Mal?«


  »Ja.«


  »Haben Sie es genossen?«


  »Nicht besonders.«


  »Wirklich?«, fragte Tyzack. »Ich dachte, das ist ein sensationeller Augenblick. Klar, ich hatte alles Mögliche darüber gehört. Bei meiner Familie ließ sich das kaum vermeiden. Aber es ist ein bisschen wie Sex, oder? Bis man es tatsächlich getan hat, kann man es sich gar nicht vorstellen …«


  »Wenn Sie meinen.«


  Tyzack achtete nicht auf ihn. »Ich sehe noch immer vor mir, wie die Kugeln sie treffen. Es gab viel mehr Blut, als ich erwartet hatte. Wie die Eintrittswunde aussieht, war mir klar gewesen, aber nicht, was für eine Schweinerei das auf der anderen Seite gibt. Der arme Kerl, den ich getroffen habe – sein Körper schlug quasi Wellen, als die Kugeln eingedrungen sind. Das war ein außergewöhnlicher Anblick, der mich mit reinstem Vergnügen erfüllt hat. Aber Sie sagen, bei Ihnen war das anders?«


  »Ja.« Carver lehnte sich ein bisschen zurück und stieß mit den offenen Wunden an die Stuhllehne. Er schnappte nach Luft vor Schmerz.


  »Das tut mir ja so leid«, sagte Tyzack in übertrieben mitfühlendem Ton. »Sehr schmerzhaft, hm? Dann konzentrieren Sie sich doch lieber auf die Unterhaltung. Denken Sie einfach nicht an die Schmerzen. Ich sag Ihnen was: Ich gebe Ihnen einen Schluck zu trinken, nur damit Ihr Hals nicht so trocken ist. Ein besseres Angebot kann ich Ihnen nicht machen.«


  Tyzack ging zum Tisch, goss ein paar Tropfen von dem Wasser in den Pappbecher und gab ihn Carver, und der stürzte es in einem Zug hinunter.


  »Siehe da«, sagte Tyzack, »wir haben eine kleine Regelung eingeführt: Wasser für Worte. Reden wir weiter. Beantworten Sie mir die folgende Frage: Wenn Sie das Töten so verabscheuen, warum tun Sie es dann immer wieder?«


  Carver lächelte müde. Tyzack fand das nicht amüsant.


  »Habe ich etwas Komisches gesagt? Es war mir nicht klar, dass ich Sie belustigt habe.«


  »Nein«, erwiderte Carver kopfschüttelnd. »Ich höre diese Frage nur nicht zum ersten Mal.«


  Er dachte zurück an eine gewisse Klinik am Genfer See, an die Sitzungen, die er dort gehabt hatte. Sein Verstand war durch ein unerträgliches Trauma aus der Bahn geworfen worden, und ein Psychiater namens Karlheinz Geisel half ihm damals ins Gleis zurück. Geisel war auch ständig auf Carvers Beruf herumgeritten. Darum bekam Tyzack jetzt die gleiche Antwort wie der Seelenklempner.


  »Ich tue es, weil es das ist, was ich kann. Das ist ein Fluch, meiner Ansicht nach. Ich wünschte, ich hätte ein anderes Talent, das ich verkaufen könnte. Und wenn Sie wissen wollen, wie ich das rechtfertige, verrate ich’s Ihnen. Die Leute, die ich ausschalte, haben es nicht anders verdient. Die Welt ist ein bisschen besser ohne sie.«


  »Aber nicht immer, nicht wahr?«, widersprach Tyzack mit einem spöttischen Lächeln in den Mundwinkeln. »Der gute alte Percy Wake hat mir erzählt, wie Sie in Paris einmal eine ziemlich namhafte Frau umgebracht haben. Das war wohl kaum ein Dienst an der Menschheit. Und die armen Leute in dem Hotel gestern Nacht. Hatten die es auch verdient?«


  »Nein. Beide Male bin ich reingelegt worden, und das wissen Sie.«


  »Oh, ich verstehe. Diese Opfer waren also unbeabsichtigt?«


  »Ja.«


  »Und was ist mit denen, die umgekommen sind, nur weil sie zufällig im Weg standen? Wie rechtfertigen Sie es, wenn Sie nach Kanada fahren und ein Flugzeug vom Himmel holen, weil jemand drinsitzt, der es Ihrer Meinung nach verdient hat, und dabei stirbt auch der Pilot und der Kerl neben ihm und die arme kleine Saftschubse und zwei Passagiere? Ich rede da von einem wahren Fall …«


  »Ich weiß.«


  »Sie wollten einen Mann namens Waylon McCabe erwischen.«


  »Das stimmt.«


  »Aber er ist als Einziger davongekommen. Du liebe Güte, das war ein ganz schöner Fehlschlag.«


  »Ja … ja, das war es.«


  Tyzack näherte sich mit dem Mund Carvers Ohr. »Und warum mussten Sie dann, als ich einen Fehler gemacht habe – nur einen einzigen Fehler, bei dem viel weniger Leute zu Schaden kamen –, warum mussten Sie dann mein ganzes beschissenes Leben ruinieren?«
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  Carver bekam einen zweiten Schluck Wasser und kehrte zu dem Geschehen auf der Maid of Dumfries zurück.


  »Als ich auf der Brücke war, hörte ich von unten die Waffe, eine MP5 – eine von uns. Darum bin ich unter Deck gegangen, bin durch die Tür in die Kabine, und Ihr Kumpel McWhirter stand da und sagte so was wie ›Mein Gott, was hast du getan?‹ Dieser hartgesottene Glasgower Kerl, der schon alles gesehen, alles mitgemacht hatte, war so schockiert, dass er fast in Tränen ausgebrochen ist. Dann haben Sie mich gesehen und gesagt – nein, das ist der falsche Ausdruck, Sie haben gewinselt ›Er hatte eine Waffe‹.«


  Tyzack trat von Carvers Stuhl zurück und begann in der Scheune auf und ab zu laufen. Er wirkte aufgewühlt, reizbar, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren.


  »Soll ich lieber aufhören?«, fragte Carver, der seinen Folterknecht mehr quälte als dieser sein Opfer.


  »Nein«, fauchte Tyzack. »Reden Sie weiter. Erzählen Sie mir die Lügen, die Sie Trench und den anderen erzählt haben.«


  »Wie Sie wollen. Ich habe mich also nach einem Mann mit einer Waffe umgesehen und war verwirrt, weil keiner zu sehen war. Dann fiel mir etwas ins Auge. Da war eine Polsterbank, die an der ganzen Kabinenwand entlanglief. Darauf lag etwas. Ich dachte zuerst, es wäre ein Haufen schmutziger Lappen, aber dann habe ich begriffen, dass der Schmutz Blut war und der Haufen Lappen dieser kleine Junge. Sie haben Gott weiß wie viele Schüsse auf ihn abgegeben, sie haben ihn praktisch in der Mitte durchgeteilt, das arme Kerlchen.«


  Jetzt stieg auch in Carver die Wut hoch, und es war Mitgefühl, was ihm die Kehle zuschnürte, nicht die Halsfessel, als er sagte: »Und neben dem Jungen lag die Waffe, nur dass es keine war, nicht wahr, Tyzack? Es war eine Spielzeugpistole. Und vor dem Kind auf dem Boden lag eine Frau, seine Mutter. Sie hatte versucht, ihn zu beschützen, und Sie haben sie ebenfalls erschossen. Nachdem ich das gesehen hatte, war der Fall für mich klar.«


  »Sie hätten mich wenigstens fragen können, was passiert ist«, sagte Tyzack, der weiter auf und ab ging. »Sie hätten es mich erklären lassen sollen.«


  »Also gut, erklären Sie es mir. Sagen Sie mir, warum Sie einen bewaffneten Mann nicht von einem kleinen Jungen mit Spielzeugpistole unterscheiden konnten.«


  »Weil es da dunkel war. Wir hatten alle Nachtsichtbrillen auf, wissen Sie noch? Nirgends war Licht, nur die Flamme von dem Gaskocher in der Ecke. Darauf stand ein Topf, darum dachte ich mir, dass jemand da sein muss. Außerdem hat man uns gesagt, dass wir mit drei Besatzungsleuten zu rechnen hatten, und zwei waren erst erledigt. Und ich habe kein Kind gesehen. Ich hab nur eine Bewegung gesehen und einen Pistolenlauf und Schüsse gehört –«


  »Ich bitte Sie«, fiel Carver ihm ins Wort. »Sie haben das Geräusch einer Spielzeugpistole gehört. Der Junge hielt das alles wahrscheinlich für ein großes Spiel. Und wenn Sie finden, dass eine Spielzeugpistole genauso klingt wie eine echte, dann sollten Sie sich nicht nur die Ohren, sondern auch den Kopf untersuchen lassen. Was ist mit Mündungsfeuer, haben Sie welches gesehen? Oder irgendwelche Einschusslöcher? Sie waren in einer Kabine von höchstens vier Quadratmetern. Wenn er mit einer echten Waffe geschossen hätte, dann könnten Sie das alles angeben.«


  »Ich hatte doch gar nicht die Zeit, um mir darüber klar zu werden!«, protestierte Tyzack. »Ich weiß nicht, vielleicht dachte ich, er hätte einen Schalldämpfer. Und da war auf jeden Fall ein Erwachsener in der Kabine. Der hätte ja bewaffnet sein können. Ich konnte es mir nicht leisten, ein Risiko einzugehen.«


  »Blödsinn«, erwiderte Carver ganz ruhig. »Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist. Das war Ihr erster Einsatz. Sie hatten gerade zum ersten Mal jemanden getötet, und Ihnen ist vor lauter Erregung praktisch einer abgegangen. Als Sie dann in der Kabine auf zwei Menschen gestoßen sind, haben Sie ordentlich draufgehalten. Und alles, was Sie während der ganzen Ausbildung gelernt haben, ging in dem Moment zum Teufel. Wie viele Stunden haben Sie im Killing House verbracht, wo Sie genau auf so eine Situation trainiert worden sind? Wir trainieren da drin, damit wir nicht die falschen Leute erschießen. Und wenn Sie es genau wissen wollen: Was mich sauer gemacht hat, war nicht, dass Sie so ein krasser Psycho waren, sondern dass Sie der totale Amateur geblieben sind. Sie sind einfach ein beschissen schlechter Soldat.«


  Von allem, was Tyzack sich vorher ausgemalt hatte, diese Szene war nicht im Skript gewesen. Er blieb stehen, drehte sich zu Carver um und fuhr ihn wütend an: »Das ist nicht wahr! Sie haben selbst gesagt, meine Beurteilung war besser als Ihre. Ich war nur unerfahren. Wenn ich noch eine Chance bekommen hätte, wäre mir nicht noch mal so ein Fehler unterlaufen. Aber Sie haben mir gar keine Chance gegeben. Sie haben mich vor den anderen gedemütigt und mich dann rauswerfen lassen.«


  Carver schüttelte ungläubig den Kopf. »Nur darum geht es hier, ja? Ich sitze hier, weil ich der Mann bin, der dem armen, missverstandenen Damon Tyzack eine unehrenhafte Entlassung beschert hat? Sie Schwachkopf. Sie säßen jetzt noch im Knast, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich habe nicht Ihr Leben ruiniert, ich habe ihren Kopf gerettet.«
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  Carver hatte nichts gesagt damals, als er die Leichen sah. Er ging zum Lichtschalter und setzte seine Nachtsichtbrille ab, als das harte Licht einer nackten Glühbirne aufflammte. Dann rieb er sich die Stirn, wo die Brille einen Abdruck hinterlassen hatte, sodass sich die Steilfalte zwischen den Brauen abwechselnd vertiefte und glättete. Als er die Hand sinken ließ und die Augen öffnete, waren sie so grün und so kalt wie das Eis in einer Gletscherspalte.


  »Sie haben Glück«, sagte er und blickte Tyzack in die Augen. »Das ist eine Geheimoperation, die nicht durch eine Morduntersuchung oder durch Presseberichte ans Licht kommen darf. Also werden wir die Beweise vernichten. Ich will, dass Sie Sprengsätze an den Treibstofftanks und an den Wassertanks anbringen. Wenn Sie dann noch welche übrig haben, legen Sie sie innen an der Bordwand unterhalb der Wasserlinie, Zünder auf zehn Minuten. Wenn das erledigt ist, öffnen Sie die Flutventile, damit das Schiff vollläuft. Damit ist das Wichtigste erledigt. Die Ladungen blasen den Auftrieb aus den Tanks und verschaffen uns eine Explosion, die die Flieger sehen können.«


  Carver hörte Stiefelschritte hinter sich, und Sergeant Hirst erschien in der Tür.


  »Wir haben da unten halb Kolumbien gefunden, Boss«, meldete er. »Tonnen von dem Zeug. Sie können sich nicht vorstellen …«


  Hirst stockte und nahm das blutige Bild der Kabine in sich auf.


  »Das Schiff muss ein Rettungsfloß haben«, sagte Carver. »Suchen Sie es. Lassen Sie es zu Wasser, und sammeln Sie unsere Leute. Wir versenken das Schiff.«


  »Aber, Boss, das Kokain … es ist Millionen wert …«


  »Macht nichts. Der Zoll verbrennt es sowieso.«


  Hirst zuckte die Achseln und ging, um an Deck Befehle zu brüllen. Carver sprach über Funk mit dem Hubschrauberpiloten.


  »Wir haben das Kokain gefunden. Zwei Mann Besatzung, beide tot. Die schlechte Nachricht ist, sie haben hier so viel C4 versteckt, dass es für die Titanic reichen würde. Ich weiß nicht, ob sie die Zünder scharf machen konnten, bevor wir sie erschossen haben, aber ich werde nicht warten, bis wir es genau wissen, und Sie auch nicht. Begeben Sie sich außer Reichweite. Wir werden von Bord gehen und das Rettungsfloß benutzen. Wir warten die üblichen dreißig Minuten. Wenn das Schiff hochgeht, können Sie kommen und uns aufnehmen. Wenn nicht, gehen wir wieder an Bord zurück. Verstanden? Kommen.«


  »Verstanden. Hals- und Beinbruch. Ende.«


  Niemand würde die Geschichte infrage stellen. Drogenschmuggler versenkten ihre Boote routinemäßig, wenn sie glaubten, geschnappt zu werden. Auf diese Weise vernichteten sie die Beweise, und wenn sie auf einem Rettungsfloß treibend aufgegriffen wurden, waren sie nach dem Seerecht gerettete Schiffbrüchige, keine Kriminellen, sodass es zu keiner Anklage kam.


  »Worauf warten Sie noch, Tyzack?«, schnauzte Carver. »Haben Sie nicht Befehl, das Schiff zu versenken?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Na, dann los. Je eher Sie damit fertig sind, desto weniger müssen Sie schwimmen, um das Floß zu erreichen.«


  »Sie warten nicht?«


  »Sie haben gehört, was ich den Männern gesagt habe. Das Schiff kann jeden Moment in die Luft gehen. Ich kann das Leben meiner Leute nicht riskieren, oder? Und Sie, Lieutenant, können nicht riskieren, dass das Schiff nicht sinkt. Oder?«


  Carver wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ die Kabine. Es dauerte einige Minuten, bis Tyzack die Sprengsätze angebracht und die Flutventile geöffnet hatte. Als er über die Bordwand sprang und in das kalte, kabbelige Wasser der Biskaya eintauchte, war das Rettungsfloß kaum noch zu sehen. Er schwamm noch, als die Maid of Dumfries explodierte und auf den Meeresgrund sank.
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  »Ach so, Sie haben mir einen Gefallen getan«, höhnte Tyzack. »Und ich bin ein Amateur, was? Aber sogar ich weiß, dass ein echter Kämpfer seine Kameraden nicht im Stich lässt. Darum war ich gewillt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sicher, Sie haben mich vor den anderen gedemütigt und mein Leben aufs Spiel gesetzt, indem Sie mich die Sprengsätze anbringen und zum Floß schwimmen ließen. Aber macht nichts, ich hätte die Vergangenheit ruhen lassen. Nur Sie natürlich nicht. Sie fühlten sich verpflichtet, Trench einen vollständigen Bericht zu liefern. Und das heißt, er war verpflichtet, mich vors Militärgericht zu stellen. Er wollte das nicht, aber Sie haben ihm keine Wahl gelassen. Trench hat mir das in einem Brief erzählt. Ich habe ihn noch. Er hat geschrieben, er habe sogar ein gutes Wort bei meinem alten Herrn für mich eingelegt …«


  »Das hat er geschrieben?« Carver stieß ein trockenes Lachen aus. »Klingt ganz nach Trench. Ich hoffe, Sie haben ihm nicht geglaubt.«


  »Es spielte sowieso keine Rolle. Mein guter Daddy hat getan, was er immer getan hat. Er hat seine Reitpeitsche geholt und mich geschlagen … genau wie ich Sie, fällt mir jetzt auf. Ich habe immer bei mir gedacht, dass ich diese Gunst eines Tages mal weitergebe, den Entschluss habe ich also wahr gemacht. Meine Mutter hat natürlich nur dagestanden und nichts getan, sie hat bloß mit ihrer Perlenkette rumgespielt, während er mir die Seele aus dem Leib geprügelt hat. Ich hätte ihn damals töten sollen. Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe, denn ich war sehr wohl stark genug, aber ich … ich …« Tyzack seufzte. »Aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht wehren. Warum war das so, was meinen Sie? Ich stand da und habe die Schläge ertragen wie ein Mann. Das war die große Phrase meines Vaters: ertragen wie ein Mann. Oh ja, ein paar Jahre später zwang ich ihn, es zu ertragen wie ein Mann. Ich habe über meine geliebten Eltern nachgedacht und eine wichtige Entscheidung getroffen. Ich musste sie ein für alle Mal loslassen.«


  »Sie haben sie umgebracht?«, fragte Carver.


  »Nein, ich habe sie nach Barbados in Urlaub geschickt. Mann, soll ich es Ihnen buchstabieren?«


  »Ich wollte nur sicher sein. Und übrigens, falls Sie sich je fragen, was aus Trench geworden ist: Er hat versucht, mich zu eliminieren, aber ich bin ihm zuvorgekommen.«


  »Wirklich?«, fragte Tyzack mit echtem Interesse. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Ich habe ihm aus nächster Nähe eine Leuchtrakete ins Gesicht geschossen und ihn in eine Fackel verwandelt.«


  Ein Lächeln glitt über Tyzacks Gesicht. »Und das hat Ihnen gefallen, nicht wahr? Das sehe ich Ihnen an.«


  »Ja, ich gebe es zu, dieses eine Mal hat es mir Befriedigung verschafft. Es gab also Gelegenheiten, wo ich zu weit gegangen bin. Unschuldige Menschen sind gestorben. Aber wenn Sie glauben, dass ich Ihnen dadurch ähnlich bin, irren Sie sich. Ich mag die Grenze überschritten haben, aber Sie wissen nicht mal, dass es eine Grenze gibt.«


  Tyzack lachte. »Haben Sie eine Ahnung, wie absurd das klingt, wenn Sie mich hier belehren wollen?«


  Carver brachte ein schiefes Lächeln zustande. Es gab etwas, das er von Tyzack hören wollte. Jetzt könnte es so weit sein.


  »Sie finden mich absurd? Sie quälen sich jahrelang damit herum, was ich Ihnen angeblich angetan habe. Wissen Sie was? Ich habe kein einziges Mal an Sie gedacht. Die ganze Zeit nicht. Es hat mich überhaupt nicht gekümmert. Warum sollte ich mir über einen Versager wie Sie Gedanken machen?«


  Tyzack biss die Zähne zusammen. Er atmete schwer. Die Maske bekam erneut Risse, als er versuchte, seine überschäumende Wut zu bezähmen.


  Endlich, nach allem, was er durchmachen musste, hatte Carver ihn fast so weit. Komm schon, dachte er, erzähl mir, wie großartig du bist.


  »So etwas sollten Sie wirklich nicht sagen«, erwiderte Tyzack mit belegter Stimme. »Inzwischen sollten Sie wissen, was ich kann. Sehen Sie sich an. Sie werden in drei Staaten wegen Mordes gesucht. Ihre Freunde wollen nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Sie hängen mit dem Kopf an einem blöden Gummiseil und können sich nicht befreien. Das haben Sie alles mir zu verdanken, und ich werde Sie in dieser Situation lassen. Und während Sie mit Sterben beschäftigt sind, werde ich …«


  Ja, ja!, schrie Carver innerlich. Was werden Sie?


  Tyzack brachte den Satz nicht zu Ende. Sein Gesicht leuchtete auf, seine Pose der Überlegenheit war plötzlich wieder da.


  »Oh, sehr gut«, sagte er, als hätte er Carvers stummen Schrei gehört. »Fast hätten Sie mich so weit gehabt. Fast hätte ich es ausgeplaudert … die große Sache. Nun, ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, es ist amüsanter, wenn ich Sie in der Luft hängen lasse. – Nein, nein, das war nicht wörtlich gemeint«, versicherte er mit Blick auf das Gummiseil. »Aber keine Sorge, Sie werden meinen Erfolg hautnah miterleben, fast wie Ihren eigenen Untergang. Schauen Sie mal!«


  Er zog eine Fernbedienung aus der Hosentasche und zielte damit auf das nächste Fernsehgerät, das sich zusammen mit den übrigen einschaltete. Sie waren alle auf den Nachrichtensender der BBC eingestellt.


  »Tja, ich hielt das für ganz passend, meinen Sie nicht auch? Von wegen Vaterland und so weiter. Aber ich finde, es könnte ein bisschen lauter sein. Ich möchte doch nicht, dass Ihnen etwas entgeht.«


  Er drückte auf den Lautstärkeregler, und Carver wurde von allen Seiten von einer Stimme beschallt, die eine »Hardtalk«-Sendung mit dem Interview eines israelischen Politikers ankündigte. Wie Carver sich auch drehte, er war den Bildschirmen ausgeliefert, die alle sorgfältig außer Reichweite aufgestellt waren.


  »Ausgezeichnet«, sagte Tyzack laut, um die Fernseher zu übertönen. »Doch Sie haben noch eine letzte Lektion verdient, bevor ich gehe. Ich habe mir große Mühe gegeben, aber sie haben nicht begriffen, was ich Ihnen beibringen wollte. Ehrlich gesagt scheinen Sie mir nicht besonders helle zu sein, da Ihnen nicht ganz klar ist, in welcher Position sich jeder von uns befindet. Darum erkläre ich es Ihnen. Ich habe Sie einmal geschlagen …« Tyzack nahm den Bambusstock in die Hand und näherte sich seinem Gefangenen.


  Carver konnte nicht anders, er zuckte zusammen. Das reichte Tyzack als Ermutigung.


  »… und …« Er schwang den Stock und traf die Arme, die Carver erhoben hatte in dem verzweifelten Versuch, sich zu schützen.


  »… ich kann …« Carver hatte sich vornübergebeugt und bot ihm seinen blutigen Rücken dar, sodass Tyzacks zweiter Hieb dort landete.


  »… es …« Als Carver aufheulte, trat Tyzack den Stuhl unter ihm weg, ließ den Stock auf ihn niedersausen und grinste verzückt, weil sein Opfer in dem verzweifelten Versuch, dem Schlag zu entgehen, das Gummiseil so weit dehnte, dass es ihn würgte und ihn wieder in Tyzacks Reichweite zurückzwang.


  »… wieder tun!«, schrie er. Der dritte Schlag traf Carver unterhalb des Zwerchfells. Er krümmte sich und schnellte mit dem Zug des Seils sogleich wieder hoch wie eine Marionette in den Händen eines sadistischen Puppenspielers.


  Tyzack trat zurück und betrachtete sein Werk. Carvers Weigerung, seine Version der Ereignisse zu akzeptieren, hatte ihn verärgert und frustriert, doch er hatte einen überaus befriedigenden Preis dafür bekommen. Er würde bald abreisen müssen. Visar wollte den Auftrag in Bristol erledigt wissen, und Tyzack konnte es sich nicht leisten, den Albaner zu enttäuschen.


  Er warf noch einen Blick auf seinen Gefangenen, der am Boden kroch und versuchte, an den Stuhl heranzukommen, der umgekippt ein Stück weit entfernt lag. Tyzack ging zu der Stelle hin und sah genau zu, wie Carver – der ihn anscheinend gar nicht wahrnahm – sich trotz der würgenden Zugkraft abmühte.


  Ja, dachte er. Es würde schwer werden, und es würde mächtig wehtun, aber Carver bekäme den Stuhl am Ende zu fassen. Und wenn er den Stuhl hatte, konnte er noch ein paar Tage leben – oder zumindest existieren, während ihn die Schmerzen am Rücken, die Würgekraft von Halsfessel und Leine und das ununterbrochene Geplärre der Fernseher in den Wahnsinn treiben würden. Das war perfekt. Und nachdem sich Damon Tyzack so glücklich fühlte wie schon lange nicht mehr, verließ er die Scheune samt Carver und dessen jämmerlichem Gezappel und legte das Vorhängeschloss vor die Tür.
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  Als leidenschaftliche Wanderer waren Hans und Gudrun List immer noch mit einem drahtigen Körper und gebräunter Haut gesegnet, obwohl sie bereits Mitte sechzig waren. Da sie aus Salzburg stammten, waren sie von klein auf im Hochgebirge ihrer Heimat unterwegs gewesen. Jetzt durchquerten sie Südskandinavien von Stockholm nach Oslo und genossen das schöne Wetter des Frühsommers. Vor ein paar Stunden hatten sie die schwedische Grenze hinter sich gelassen und liefen am Nordufer des Tvillingtjenn entlang, wo sie gut vorankamen. Die Lists genossen vor allem die friedliche Einsamkeit und fanden die kühle Stille zwischen den Bäumen am Wasserrand sehr erholsam.


  Plötzlich drang ein furchtbares Schmerzgeheul zu ihnen herüber. Es war ein so urtümlicher Schrei, dass sie unwillkürlich an ein Tier dachten. »Was war denn das?«, fragte List. Doch die Frage war überflüssig. Ihnen war sofort klar, dass da ein Mensch Qualen litt.


  »Es ist von da drüben gekommen«, sagte seine Frau und zeigte vom Ufer weg zwischen die Bäume.


  Sie gingen ein paar zögerliche Schritte in den Wald hinein, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, einem Mitmenschen zu helfen, und der Angst vor dem, was diesen Schmerzensschrei ausgelöst hatte. Wieder war ein Schrei zu hören, doch er klang brüchig, so als ob die Stimmbänder des Gequälten nicht mehr die Kraft hätten, sein Leiden auszudrücken.


  »Guck, da drüben«, sagte List und zeigte mit dem Arm.


  Seine Frau sah es jetzt auch: einen großen Schuppen, eine Scheune vielleicht oder eine Garage. Er war graubraun und unscheinbar bis auf die grün gestrichenen Türen, deren Farbe sich am Dachgiebel wiederholte. Dass die Lists die Scheune sehen konnten, erweckte in ihnen das Gefühl, als stünden sie selbst auch wie auf dem Präsentierteller. Sie zogen sich gerade auf den Wanderweg zurück, als ein dritter, noch schwächerer Schrei sie um Hilfe anzuflehen schien.


  »Wir müssen etwas tun«, drängte Gudrun List und winkte ihrem Mann, ihr zu folgen, während sie wieder auf die Scheune zuschlich, indem sie von Baum zu Baum in Deckung ging. Hinter einer mächtigen Fichte blieben sie stehen und spähten um den Stamm herum. Als die sehr laute Stimme eines Fernsehsprechers ertönte, blickten sie sich fragend an. Ein, zwei Minuten später fuhren sie erschrocken zusammen, weil die grüne Tür sich öffnete. Ein Mann mit feuerroten Haaren kam heraus, schloss hinter sich ab und entfernte sich. Während die Lists ihm hinterhersahen, fiel ihnen hinter der Scheune ein zweites Gebäude auf, das aussah wie ein Bauernhaus. Von dort kamen einige Männer und schlossen sich dem Rothaarigen an, der zielstrebig weiterging. Eine Weile war es still, dann setzte lauter Motorenlärm ein, der heller wurde, je mehr die Maschine auf Touren kam. Es folgte das charakteristische Knattern von Rotorblättern, und ein Hubschrauber stieg hinter den Bäumen auf und flog über die Wipfel hinweg nach Osten.


  Als nichts mehr zu hören war, sahen die Lists sich an. »Er ist noch da drin; wir müssen etwas tun«, drängte sie wieder.


  »Wenn das stimmt, wird auch jemand in dem Haus da drüben sein. Sie werden ihn nicht einfach allein gelassen haben.«


  »Es sei denn, er ist tot. Wir sollten nachsehen.«


  »Was würde das denn nützen? Liebling, das ist eine Sache für die Polizei.«


  »Aber der arme Mensch da drin …«


  »Genau. Denk dran, was die mit ihm gemacht haben. Das könnten sie auch uns antun. Komm, wir müssen schleunigst von hier weg. Na komm schon!«


  Mit ihren Handys konnten sie nichts ausrichten, es gab dort keinen Empfang. Erst nach einem halbstündigen strammen Marsch, bei dem sie immer wieder in Laufschritt fielen, kamen sie bei der norwegischen Notrufnummer 112 durch und konnten berichten, was sie gehört und gesehen hatten.


  Der Fall wurde der nächsten Polizeidienststelle in Bjørkelangen zugeteilt, die gut zehn Kilometer entfernt war. Der diensthabende Kommissar wollte gerade einen Wagen losschicken, als ihm eine der internen Dienstmeldungen einfiel, die nach dem schrecklichen Hotelanschlag von Oslo gekommen waren: irgendwas von einem Hubschrauber, der über der Oper gesehen worden war. Konnte das derselbe Hubschrauber sein? War vielleicht bloß eine wilde Vermutung, aber lieber einmal zu engagiert als nachlässig. Und wenn er den Gesuchten tatsächliche fände, tja, dann könnte ihm das einen Großstadtposten verschaffen.


  Er hängte sich ans Telefon und rief in Oslo an.
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  Tyzacks Hubschrauber hatte drei Minuten nach dem Start die schwedische Grenze passiert. Er schwenkte nach Süden ab und flog tief über die hügelige Seenlandschaft Värmlands hinweg, eine der schönsten in ganz Schweden, doch Tyzack lag nichts daran, den Anblick zu genießen. Er war vollauf damit beschäftigt, auf die Uhr zu sehen und den Piloten zu drängen, alles aus seiner Maschine herauszuholen.


  Wenn er an die Aufgabe dachte, die vor ihm lag, hielt er es für unwahrscheinlich, dass er so bald wieder nach Norwegen zurückkehren würde. Er würde also nicht mehr die Gelegenheit zu einer letzten offenen Aussprache mit Carver haben. Das war schade. Andererseits blieb ihm der Trost, dass Carver auf schreckliche Weise sterben würde, ganz allein und nach tagelangen Qualen, während seine Gedanken nur um das eigene Versagen kreisten. Inzwischen dürfte ihm auch klar geworden sein, wer ihn letztendlich ausgeliefert hatte. Der Verlust seines besten Freundes und seiner Geliebten würde ihn innerlich zerreißen, und er wäre allein mit den eiternden Platzwunden am Rücken. Die Schmerzen im Hals würden immer schlimmer werden, und er bekäme keinen Tropfen zu trinken, ohne dass er jedes Mal durch die Hölle ging.


  Tyzack lachte laut heraus. Eine wirklich befriedigende Rache! Das war ein gutes Zeichen, fand er. Die Dinge entwickelten sich in seinem Sinne. Jetzt brauchte er nur noch das spektakulärste Ziel zu treffen, das sich ein Killer vornehmen konnte: Mr President persönlich. Wenn der Auftrag gelänge, hätte er Carver nicht nur vernichtet, sondern er hätte ihn auch restlos in den Schatten gestellt.


  Er hatte von Visars Leuten eine SMS erhalten. Die Ware sei beschafft und der Umbau im Gange. Ausgezeichnet.


  Bei ihm im Hubschrauber saß Foster Lafferty. »Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte Tyzack. »Du fährst nach Bradford und hältst noch mal ein Schwätzchen mit den Pakistanern ab.«


  »Soll ich denen wieder die Fresse polieren?«, fragte Lafferty.


  »Im Gegenteil. Ihr sollt die besten Freunde werden. Sag ihnen, sie können ihre Nutten zurückhaben. Dafür müssen sie mir einen Gefallen tun …«


  Eine halbe Stunde später landete der Hubschrauber auf einem Feld nördlich von Göteborg. Dort wartete ein Wagen auf ihn, der ihn an der schwedischen Westküste entlang nach Malmö bringen sollte und von dort über die Öresundbrücke und den Tunnel nach Dänemark, dann nach Westen zu einem Privatflugplatz an der Nordseeküste. Von da aus wollten er und seine Leute zu einem ähnlichen Flugplatz in Nordengland fliegen, auf einer Route, die den vom National Air Traffic Service kontrollierten Luftraum sorgfältig mied.


  Er hatte keine Sorge, unbemerkt ins Land zu gelangen. Die Grenz- und Einwanderungskontrollen waren ein Witz. Er schleuste jeden Tag illegal Leute ein. Da würde das auch für ihn selbst kein Problem sein.
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  Jack Grantham hatte überlegt, wie er sich bei diesem Ravnsborg verhalten und wie viel er ihm über Carver verraten sollte. Sollte er ihm zum Beispiel die Handynachrichten zeigen? Sie waren wichtig, sogar ein entscheidender Beweis, dass Carver hereingelegt worden war. Andererseits dürften sie bei jedem Ermittler eine ganz bestimmte Frage aufwerfen: »Warum hat er die gerade Ihnen geschickt?«


  »Sagen wir einfach, wir kennen uns«, antwortete Grantham, als Ravnsborg genau diese Frage stellte.


  »Er arbeitet also für Sie, beim … Außenministerium?«, fragte Ravnsborgs mit einem leichten Lächeln im müden Gesicht. Er machte den Eindruck, als würde er die Pause von dem aufreibenden Druck der Ermittlungen genießen, die der Engländer ihm verschaffte. Es fuhr Grantham durch den Sinn, dass das ein Mann war, mit dem er einen trinken gehen oder Seite an Seite kämpfen und sicher sein könnte, dass er Rückendeckung hatte, ein Mann, dem er vertrauen konnte. Und Vertrauen war bestimmt keine seiner natürlichen Regungen.


  »Nein, Carver ist kein Regierungsangestellter Ihrer Majestät«, erwiderte er. »Aber er hat einige Aufträge ausgeführt, ohne Bezahlung … Gefälligkeiten, wenn Sie so wollen. Große Gefälligkeiten.«


  »Und Ihrer Einschätzung nach, Mr Grantham, ist er ein Mann, der das Kong Haakon Hotel in die Luft sprengen würde?«


  »Er ist ein Mann, der sich nicht dabei erwischen lassen würde.«


  Ravnsborg lachte leise. »Genau … Und trotzdem müssen wir ermitteln, ob er der Mann ist, der gestern Nachmittag die Bombe im Hotel gelegt hat. Aber selbst wenn er es nicht war, sagt uns das vielleicht nur, dass mehr als ein Mann an dem Anschlag beteiligt war. Nur zwei Dinge weiß ich sicher. Erstens, dass Carvers Anruf die Bombe gezündet hat. Das ist inzwischen bewiesen. Und zweitens, dass er fähig ist zu töten, denn er hat gestern Abend drei Männer angegriffen und getötet.«


  »Klingt ganz nach ihm«, pflichtete Grantham bei.


  »Andererseits stimmen die Handynachrichten genau mit den Zeugenaussagen überein. Ich nehme an, Sie können mir versichern, dass Sie sie nicht geschickt haben?«


  »Wäre ich dann hier?«


  »Möglicherweise, ich bin im Augenblick zu müde, um zu ergründen, warum. Aber sagen Sie mir Folgendes: Kennen Sie diesen Mann?«


  Grantham stand auf und ging auf Ravnsborgs Seite des Schreibtischs. Auf dem Computerbildschirm erschienen einige Fotos von Damon Tyzack.


  »Da klingelt’s bei mir nicht«, sagte Grantham. »Schicken Sie sie mir aufs Handy, ich gebe sie nach London weiter. Dann sehen wir, ob irgendwer einen Namen dazu liefern kann.«


  »Im Außenministerium?«


  »Ich dachte mehr ans Innenministerium.«


  Normalerweise hätte Grantham die Fotos direkt an Selsey geschickt, doch das schien ihm unter den gegebenen Umständen nicht besonders ratsam; und wenn ihm nicht zu trauen war, war die ganze Abteilung unsicher.


  »Einen Augenblick bitte«, murmelte er dann zu Ravnsborg und wählte eine Kurzwahlnummer.


  »Agatha«, sagte er, als er durchkam. »Jack Grantham hier. Hören Sie, könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun …«


  Dame Agatha Bewley, der kürzlich ernannte Kopf des MI 5, stand auf der Whitehall-Leiter mehrere Sprossen über Grantham, doch sie hatten früher einmal zusammengearbeitet. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit und teilten Geheimnisse, die insbesondere Samuel Carver betrafen. Darum waren nicht so sehr kollegiale Gefühle als vielmehr Selbstschutz der Grund, weshalb sie ihm zuhörte und schließlich antwortete: »Natürlich, ich verstehe. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde die Rädchen sofort in Bewegung setzen.«


  Ravnsborg wartete geduldig, bis Grantham zu Ende telefoniert hatte.


  »Also … Sie vermuten, dass Carver hereingelegt wurde, richtig?«, fragte er.


  Grantham nickte.


  »Ich auch. Das ist ein Problem, weil er so offensichtlich schuldig erscheint und mir jeder bis rauf zum Premierminister zusetzt, ich soll ihn verhaften, damit er möglichst schnell verurteilt wird und die Bevölkerung sich wieder sicher fühlen kann. Aber ich meine, sie ist erst sicher, wenn der richtige Mann im Gefängnis sitzt. Entschuldigen Sie …«


  Sein Telefon klingelte. Ravnsborg nahm den Anruf entgegen. Zuerst sagte er nichts, sondern brummte nur ab und zu, dann stellte er in entschiedenem Ton ein paar knappe Fragen auf Norwegisch und schrieb etwas auf einen Zettel. Mit dem Stift zwischen den Fingern hakte er offenbar noch einmal nach, um sich der Angaben zu vergewissern. Als er den Hörer auflegte, blickte er Grantham an.


  »Eben wollte ich Ihnen erzählen, dass wir Carver verloren haben. Gestern Abend konnten wir seine Spur bis zu einer Fähre nach Dänemark verfolgen. Er hat versucht an Bord zu klettern. Ein Passagier der Fähre, der nach draußen gegangen war, um eine zu rauchen, hat gesehen, wie er von einem Hubschrauber mit einem Seil aus dem Wasser gezogen wurde. Tja, ich denke, wir wissen jetzt, wohin der Hubschrauber ihn gebracht hat. Und wenn die Meldungen stimmen, ist er jetzt noch dort. Ein Mann mit roten Haaren ist am selben Ort gesehen worden. Das ist die gute Nachricht.«


  »Und die schlechte?«


  Ravnsborg fuhr sich durch die Haare, die daraufhin noch zerzauster aussahen. Er seufzte wie jemand, der endgültig am Ende seiner Kräfte war. »Die schlechte ist die, dass Ihr Mr Carver vielleicht nicht mehr am Leben ist.«
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  Sobald Bill Selsey ins Büro kam und feststellte, dass Grantham nach Oslo gehetzt war, wusste er, dass es Zeit war, den nächsten Schritt zu tun. Sir Mostyn Green war Chef des SIS geworden, weil er bereit war, dem Premierminister genau das zu erzählen, was er hören wollte, nicht weil er eine große Begabung für den Nachrichtendienst hatte. Selsey war nicht als Einziger entsetzt gewesen, dass man ausgerechnet Green über die Köpfe geeigneter Kandidaten hinweg nach Vauxhall Cross katapultiert hatte. Doch in diesem Augenblick war er froh, dass sein Boss ein Kriecher war, der Peinlichkeiten mehr fürchtete als alles andere.


  Selsey ließ sich bis zu Greens Torwächter verbinden, einem jungen Speichellecker, der nach dem Abbild seines Herrn geschaffen war.


  »Morgen, Jason, können Sie mich möglichst bald für ein paar Minuten in Sir Mostyns Terminplan quetschen? Da ist ein Problem aufgetaucht.«


  »Ich fürchte, er ist den ganzen Vormittag beschäftigt. Um elf hat er den Außenminister bei sich, und dann gehen sie zusammen zu einer JIC-Sitzung. Ist es dringend?«


  »Nun, es handelt sich um eine interne Angelegenheit. Ziemlich heikel sogar«, antwortete Selsey in dem vertraulichen Ton, mit dem man schlüpfrigen Klatsch weitergibt. Prinzipiell war ihm immer klar gewesen, dass Wissen Macht bedeutete, aber jetzt erlebte er diese Macht selbst.


  »Es geht um Grantham«, fuhr Selsey fort. »Er ist heute früh nach Oslo geflogen. Trifft sich da mit einem Burschen namens Samuel Carver.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Groschen gefallen war.


  »Was? Etwa der, der wegen des Hotelanschlags gesucht wird?«


  »Genau der.«


  »Aber warum sollte Grantham …? O Gott, wollen Sie damit sagen, dass unser Dienst in eine peinliche Angelegenheit verwickelt werden könnte?«


  »Ganz recht, das ist meine Sorge. Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen, aber Jack und Carver kennen sich schon eine Weile. Sie haben etwas angestellt. Darum muss ich mit Sir Mostyn sprechen.«


  »In dem Fall werde ich sehen, was ich tun kann.«


  »Danke, Jason. Ich wusste, Sie würden das verstehen.«
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  Madeleine Cross stützte sich auf das Waschbecken und sah in den Spiegel. Mann, sie sah miserabel aus.


  Sie hatte kein Auge zugetan. Die ganze Nacht waren ihr immer dieselben Gedanken durch den Kopf gegangen, ohne dass sie zu einem Schluss gekommen war – alle führten zu einer Frage, aber nie zu einer Antwort. Sie wünschte, sie wüsste, wer Carver war: ein Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie könnte ihn lieben, oder ein gemeiner Killer, wie man ihn auf CNN beschrieben hatte. Sie musste immer wieder an den Moment auf der Ranch denken, wo er sie begehrlich festgehalten und wo sie seinem Gesicht angesehen hatte, wie er seine Begierde niederrang. Er war ihr nie begehrenswerter erschienen als in dem Augenblick, als er sie schließlich losließ. Das war ein Beweis von Selbstbeherrschung und Rücksichtnahme. Zugleich dachte sie daran, wie brutal und gekonnt er die beiden Rednecks in dem Rasthaus bei Cascade fertiggemacht hatte. Der Mann, der das getan hatte, war vielleicht auch fähig, ein Hotel in die Luft zu sprengen, ohne dass es ihm schlaflose Nächte bereitete. Aber sie hatte auch noch im Ohr, wie Ravnsborg zu ihr sagte: Aber was ist, wenn er unschuldig ist und von jemandem benutzt wird?


  Als es endlich hell geworden war, hatte sie sich aus dem Bett gequält und heiß geduscht, bis die Müdigkeit und die Steifheit im Nacken und in den Schultern sich gelöst hatten, dann den Regler in die andere Richtung gedrückt und sich dem eiskalten Strahl ausgesetzt. Jetzt stand sie am Waschbecken und tupfte sich Abdeckcreme auf die dunklen Augenringe, während sie endlich an einen Punkt kam, wo sie Klarheit hatte und wo ihr die gesuchte Antwort wie selbstverständlich einfiel.


  Es ging nur noch darum, einen stichhaltigen Beweis zu finden, mit dem sie Ravnsborg überzeugen könnte. Und dazu würde sie mit der zukünftigen Mrs Larsson sprechen müssen. Es war Zeit für ein Gespräch von Frau zu Frau.


  


  Das Hotel war von Fernsehteams und Zeitungsreportern belagert. Maddy musste den Manager überreden, sie zum Personaleingang hinauszuschleusen wie einen skandalumwitterten Promi. Sie flitzte zu einem wartenden Taxi und ließ sich an schicken Vorstadthäusern vorbei zur Holmenkollen-Kapelle hinauffahren, einem sehr schönen schwarz gebeizten Holzbau mit großen Kreuzen an den Giebeln.


  »Was hältst du davon?«, fragte Thor Larsson, der sie vor dem Eingang in Empfang nahm.


  »Von der Kirche?«, fragte sie und sah an der Fassade hinauf, die in den hellblauen Himmel aufragte. »Sie hat etwas von einem Geisterhaus. Oder meinst du, was ich von dieser verdammten Generalprobe halte? Denn ehrlich gesagt, mir ist schleierhaft, wie man einfach mit der Hochzeit weitermachen kann, nach dem gestrigen Abend.«


  »Du meinst, wir sollten sie absagen?«, fragte er.


  »Ja, du nicht? Zehn Menschen sind ums Leben gekommen. Und wir waren dabei. Ach, und dein Trauzeuge ist der Hauptverdächtige.«


  »In den nächsten Tagen werden bei uns zehn Leute im Straßenverkehr sterben. Im Irak kommen jeden Tag Menschen um, an einem guten Tag sind es nur zehn. Sollen wir auch für die alles absagen?«


  »Aber wir waren dort.«


  »Ja, zum Abendessen im Hotelcafé. Aber wir haben die Bombe nicht gelegt. Und was ist mit Karin? Soll ich zu ihr sagen: Tut mir leid, Schatz, du musst deine Familie und deine Freunde die tausend Kilometer nach Narvik zurückschicken, weil ein Kerl eine Bombe gezündet hat? Das ist doch Unsinn.«


  Larsson klang angespannt, sogar ein bisschen verzweifelt, und das passte überhaupt nicht zu dem gelassenen Menschen, den Sam ihr geschildert hatte, oder zu dem Menschen, den sie am Flughafen und beim Abendessen kennengelernt hatte. Sie fragte sich, ob er mit dieser Antwort nicht eigentlich sich selbst überzeugen wollte.


  »Was ist mit Carver?«, fragte sie, während sie auf die Kirche zugingen.


  »Meinst du, dass er dafür verantwortlich ist?«


  »Nein … nein, tue ich nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Gut. Aber wenn wir die Hochzeit abblasen, wäre das wie ein Eingeständnis, dass unser Freund schuldig ist. Das können wir ihm nicht antun.«


  »Und wenn er inzwischen tot ist?«


  »Das glaube ich nicht. Ich kenne ihn schon lang, und er ist immer durchgekommen. Also werden wir die Generalprobe durchziehen, okay?«


  Vorne stand Karin und schaute gedankenverloren zum Altar.


  »Warte einen Augenblick«, sagte Maddy zu Larsson. »Ich möchte Karin kurz Guten Tag sagen, ja?«


  »Ich werde euch miteinander bekannt machen.«


  »Nein, lass nur, das können wir selbst.«


  Maddy ging zu ihr und überlegte, was sie sagen sollte. Normalerweise würde sie der Braut sagen, wie hübsch sie aussah, und verständnisvoll-lustige Bemerkungen über den ganzen Stress machen. Aber jetzt? Maddy entschied, dass es am besten war, ehrlich zu sein.


  »Das ist gruselig, oder?«, bemerkte sie. »Ich meine, diese Zeremonie … nach … nach dem gestrigen Abend.«


  »Ach Gott, ich bin so froh, dass du das sagst«, erwiderte Karin und brach in Tränen aus. Sie klang verstört, aber auch erleichtert, als wäre ihr die Verpflichtung, so zu tun als ob, eine schwere Last gewesen.


  Maddy nahm sie tröstend in den Arm. »Alles wird gut … Komm, setzen wir uns.«


  Sie führte Karin zu den Altarstufen und versicherte ihr noch einmal, dass alles gut werden würde, obwohl ihr klar war, dass sie beide nicht daran glaubten. Es gab nur eine Sache, über die sie wirklich reden wollte.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Karin nickte und wischte sich die Tränen ab.


  »Wie lange seid ihr beide schon verlobt? Ihr müsst die Hochzeit schon seit Ewigkeiten geplant haben.«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Karin müde lächelnd. »Weißt du, Heiraten ist bei uns nicht so wichtig wie vielleicht bei euch in Amerika. Es ist sogar ein bisschen altmodisch. Aber Thor hat mir einen Antrag gemacht, vor einem Monat erst, ganz überraschend.«


  »Ich wusste nicht, dass er so romantisch ist!«


  Karin lachte. »Oje, tut mir leid!«, sagte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihre Augen verweint waren und dass ihr die Nase lief.


  »Ist schon gut.« Maddy fasste sie mitfühlend am Arm. »Ich hätte nichts von romantischer Veranlagung sagen sollen.«


  Karin lächelte entschuldigend. »Na ja, ich glaube eigentlich nicht, dass er romantisch ist«, sagte sie. »Aber er wollte es wohl sein. Er hat sich so viel Mühe gemacht. Er hat sich sogar darum gekümmert, wann die Kapelle frei ist.«


  »Er hat das Datum ausgesucht? Du meine Güte!« Maddy tat ihr Bestes, um fröhlich zu klingen. »Na, dann konntest du ja nur Ja sagen!«


  »Ich wusste zuerst gar nicht, was ich sagen sollte. Es kam so plötzlich. Aber er war sehr überzeugend.«


  Maddy nickte verständnisvoll. »Das kann ich mir vorstellen. Und ich freue mich, dass wir ein bisschen geplaudert haben.«


  Sie gab Karin einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann stand sie auf und ging zu Larsson hinüber. »Willst du es ihr sagen, oder soll ich es tun?«


  »Ihr was sagen?«


  »Dass die Hochzeit nur ein Trick ist. Dass du sie nur geplant hast, um Carver an diesem Tag hierherzulocken und um uns gestern Abend in dieses Hotelcafé zu bringen, damit er dort war, wenn die Bombe hochging. Damit er die Schuld dafür bekommt – dein bester Freund. Wie konntest du ihm das antun? Warum?«


  Maddy war auf eine heftige Reaktion gefasst. Aber Larsson widersprach nicht. Stattdessen schien er vor ihren Augen in sich zusammenzufallen: sein Gesicht, seine Schultern, sogar die Beine gaben nach.


  »Komm mit«, sagte er, »bitte. Ich will nicht, dass Karin etwas hört.«


  Maddy ging mit ihm zwischen den Kirchenbänken hindurch hinaus ins Freie.


  »Ich schwöre, ich wusste nicht, was passieren würde«, sagte er in flehentlichem Ton, als sie draußen standen. Und er wirkte erleichtert, dass er sich das endlich von der Seele reden konnte. »Ich hatte nur die Anweisung, ihn an dem Abend irgendwie zu dem Hotel zu bringen, das war alles. Und ich habe vorher ein paar andere Dinge erledigt … so ähnlich wie früher für ihn …«


  »Aber warum hast du dich bereit erklärt?«


  »Man hat mir Fotos von Karin zugeschickt … Karin zu Hause, bei der Arbeit, beim Einkaufen, überall. Wenn er nur mich bedroht hätte … ich meine, ich bin nicht wie Sam, aber ich kann auf mich aufpassen. Aber ich kann nicht auf Karin aufpassen, nicht rund um die Uhr … Und es gab noch einen Grund …« Er beugte sich zu Maddy und flüsterte kaum hörbar: »Karin ist schwanger. Unser Kind … das war zu viel. Ich musste tun, was er verlangte.«


  »Wer ist dieser Kerl?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat keinen Namen genannt. Aber, Madeleine, du musst mir glauben. Ich hatte keine Ahnung von der Bombe oder dass er Sam reinlegen wollte.«


  »Ach komm, das hättest du dir doch denken können!«


  »Vielleicht wollte ich es mir nicht eingestehen. Als mir das gestern Abend klar wurde, habe ich mir gesagt, dass Sam durchkommt. Dass er am Ende Sieger sein wird. Wie immer.«


  »Weißt du, wo er jetzt ist?«


  »Nein …« Larsson schloss die Augen und verzog das Gesicht. Maddy sah, dass er einen inneren Kampf ausfocht, als wehrte er sich gegen ein letztes Eingeständnis.


  »Komm, Thor, du weißt etwas. Das sehe ich doch …«


  »Na gut, wenn er noch am Leben wäre, wenn er frei wäre, hätte er sich nach Genf abgesetzt. Aber ich habe die ganze Zeit dort angerufen. Keine Antwort. Wenn er nicht frei ist … wenn der Kerl ihn erwischt hat, na ja, dann ahne ich, wo er sein könnte. Aber ich hoffe, dass ich mich irre.«


  »Wir müssen die Polizei anrufen und ihnen alles sagen.«


  »Aber was ist mit Karin? Was wird aus der Hochzeit?«


  »Du denkst, das spielt für sie noch eine Rolle, wenn sie erst mal weiß, was du getan hast? Du hast nur eine Chance, Thor, bei ihr, bei mir, bei Sam … Du musst Ravnsborg alles erzählen. Und zwar sofort.« Sie hielt ihm ihr Handy hin.


  Larsson schüttelte den Kopf. »Schon gut, ich habe seine Nummer auch.«


  Er holte sein Telefon hervor und wählte. Maddy sah zu, wie er sprach, sie verstand zwar kein Wort, aber sie hörte an seinem Tonfall, dass er zuerst einen einleitenden Satz sagte, dann zu Erklärungen überging, verärgert reagierte und schließlich in Wut geriet.


  »Es gibt da ein Problem«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Ravnsborg ist nicht da. Er ist vor fünf Minuten zusammen mit einem Engländer weggefahren. Wer das ist, wollten sie mir nicht sagen. Er ist über Handy erreichbar, aber die Nummer wollten sie mir auch nicht geben. Ich sollte sagen, worum es ging, sie würden es ihm zu gegebener Zeit ausrichten.«


  »Und was hast du ihnen erzählt?«


  »Dass Ravnsborg in größter Gefahr ist und Sam ebenfalls. Sie schienen mir nicht zu glauben.«


  »Was werden wir dann jetzt tun?«


  »Wir werden zum Tvillingtjenn fahren wie der Henker. Wir müssen vor Ravnsborg da sein. Es geht um Leben und Tod.«


  »Wenn wir schnell sein müssen, dann lass lieber mich fahren«, sagte Maddy.


  »Um Himmels willen! Bist du verrückt?«, fuhr Larsson sie an. »Du kennst den Weg nicht. Du kennst das Land nicht. Es ist mein Wagen. Du kannst nicht schneller sein als ich.«


  »Glaub mir, ich bin schneller. Gib mir einfach die Schlüssel.«
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  Wenn Carver direkt unter dem Balken aufstand, machte ihm der Zug des Gummiseils an der Halsfessel weder Schmerzen noch Atemnot. Wenn er sich vollkommen aufrecht auf den Stuhl setzte und das Brennen am Rücken ignorierte, das sich ins Unerträgliche steigerte, wenn er die Lehne berührte, saß die Halsfessel etwa so wie ein zugeknöpfter Hemdkragen. Sobald er aber etwas anderes tat, wurde es qualvoll.


  Wenn er nur die Schultern hängen ließ oder den Kopf senkte, drückte sie auf den Adamsapfel, sodass er würgen musste. Schlaf oder auch nur die geringste Entspannung war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Fast bewunderte er Tyzack für die Gründlichkeit, mit der er diesen Albtraum arrangiert hatte, bis hin zu dem pausenlosen Geplärre der Fernseher, die ihn spottend umringten wie mittelalterliche Bauern einen Verurteilten im Stock. Er hatte bereits eine Sendung über Bristol gesehen, wo der Präsident in zwei Tagen seine Rede halten sollte. Man hatte regelmäßige Berichte angekündigt, einen unausweichlichen Countdown bis zu dem Moment, wo Tyzack zuschlagen würde.


  Carver fragte sich, in welchem Zustand er dann selbst sein würde. Schmerzen und Erschöpfung würden ständig schlimmer werden, würden ihm den Lebenswillen rauben. Dabei wäre es genauso schwierig, sich eigenhändig umzubringen. Das elastische Seil und die gepolsterte Halsfessel schlossen ein schnelles Erhängen aus. Er könnte sich vielleicht ersticken, aber das würde lange dauern – mehrere Minuten –, und es würde einen starken Willen zu sterben erfordern. Die Kraft dazu würde er sicher auch nicht mehr aufbringen. Er hatte keine andere Möglichkeit, als im Dämmerleben dieser Hölle auszuharren, bis Tyzack zurückkam. Falls er zurückkam. Er konnte ihn ebenso gut hier verrotten lassen. Oder bei seinem Anschlag geschnappt werden.


  Jetzt hatte Carver Herzklopfen, sein Atem ging flach und stoßweise. Er hatte seinen Gedanken freien Lauf gelassen und war der Panik nah.


  »Komm schon, reiß dich zusammen, du Wichser!«


  Seine gequälten Stimmbänder brachten nur krächzende Töne hervor. Zitternd stand er auf, streckte trotz der stechenden Schmerzen den Rücken, straffte die Schultern und stieß einen langen frustrierten Schrei aus, bis seine Lungen leer waren. Als er das nächste Mal einatmete, war die Panik vorbei, sein Puls war wieder normal.


  Seine Kehle jedoch fühlte sich an, als wäre sie mit der Drahtbürste geschrubbt worden. Er brauchte etwas zu trinken. Bei der Vorstellung, sich noch einmal gegen den Zug des Seils zu stemmen, um an den Tisch zu gelangen, wo die Plastikflasche mit fünfzehn Litern kaltem, frischem Wasser wartete, schoss ihm die Angst in die Glieder. Doch anstatt ihn abzuhalten, trieb sie ihn an. Wenn er überleben wollte, würde er den grausamen Gang zum Wasser zur Routine machen müssen, würde ein Mittel finden müssen, um diese Erfahrung zu normalisieren. Besser wäre es allerdings, wenn er die Flasche näher zu sich heranbrächte, viel näher, sodass er leicht heranreichte – sofern in diesem Horrorkabinett überhaupt etwas leicht sein konnte.


  Carver befahl sich, mit dem Grundlegendsten anzufangen: für Trinken zu sorgen.


  Er atmete dreimal tief durch, um sich mit reichlich Sauerstoff zu versorgen. Beim vierten Mal hielt er den Atem an und ging mit voller Konzentration auf die Wasserflasche zu. Die Fessel schnürte ihm den Hals ab, aber er zwang sich, den Würgereiz und das Gefühl des Erstickens zu ignorieren. Dann wurde der Zug so stark, dass das Seil ihn zurückzureißen drohte.


  Er hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft.


  Carver stemmte sich in den nächsten Schritt hinein. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und allmählich verschwamm ihm die Sicht. Einen Moment lang sehnte er den Bambusstock herbei, der ihn weitergetrieben hatte. Ohne die Schläge schien es fast noch schwerer zu sein.


  Einen Schritt noch. Er schob den linken Fuß so weit vor wie möglich, bis er mit den Zehen fast das Tischbein berührte, dann zog er mit dem Oberkörper hinterher.


  Die Halsfessel quetschte ihm den Kehlkopf. Der Drang, Luft zu holen, war so heftig wie bei einem Ertrinkenden.


  Er streckte die Arme aus, zog so weit es nur ging und schaffte es tatsächlich, um den Flaschenhals zu greifen. Mit der anderen Hand angelte er nach dem Pappbecher.


  Als er den Becher an den Flaschenrand hob, war er kurz davor, ohnmächtig zu werden.


  Er neigte die Flasche. Das Wasser floss in den Hals, erreichte jedoch nicht den Rand. Er würde sie schräger halten müssen.


  Er neigte sie noch um ein paar Grad. Jetzt war es, als kämpfte er an zwei Fronten gleichzeitig. Das Gewicht der Flasche zog ihn hinab, das Seil zog ihn aufwärts und davon weg.


  Sein Drang zu atmen wurde übermächtig. Doch wenn er die Flasche jetzt losließe, würde er es vielleicht nie wieder so weit schaffen. Er musste jetzt etwas ausgießen.


  Doch das Wasser kam nicht.


  Er neigte die Flasche noch ein paar Grad, der Zug erhöhte sich, als sich der Schwerpunkt verlagerte.


  Und dann kam alles in Rutschen.


  Was als Erstes nachgab, wusste er nicht. Aber plötzlich glitt ihm der hintere Fuß weg, und er scharrte auf dem Holzboden nach Halt, während die Flasche auf dem Tisch kippte.


  Der Druck an der Kehle wurde noch schlimmer. Das Gewicht der Flasche war zu viel für seine Finger, die zugleich gegen den Zug des Gummiseils zu kämpfen hatten. Sowie sie sich ein wenig lockerten, passierte es.


  Die Flasche entglitt ihm, schwankte für einen Sekundenbruchteil und fiel mit einem dumpfen Schlag auf die Tischplatte und rollte dann zur Seite weg. Das Wasser strömte aus dem Flaschenhals, und Carver konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sie über die Kante auf den Boden fiel und ihren kostbaren Inhalt über die Holzdielen vergoss.


  Eine Pfütze breitete sich aus, aber viel zu weit entfernt, als dass er mit den Händen hinreichen konnte.


  Das Wasser gluckerte und schwappte und floss, doch jeder Tropfen war vergeudet.


  Carver stand da und sah voller Verzweiflung zu, wie es zwischen die Bodenritzen rann und ganz langsam in dem weichen hellen Holz versickerte.


  Er zerrte heftig an dem Seil, um an die umgekippte Flasche zu gelangen, in der noch ein Liter geblieben war. Er zog, bis er das Gefühl hatte, den Kopf aus der Verankerung zu reißen. Er kämpfte gegen das Ersticken und gegen die drohende Ohnmacht an, aber es war sinnlos. Die Flasche blieb außer Reichweite, unberührbar, mit der verlockenden Öffnung auf ihn gerichtet.


  Da wusste er, dass es vorbei war. Tyzack hatte gewonnen. Er würde den Präsidenten umbringen. Und er selbst würde in den nächsten Tagen sterben. Es war nur noch die Frage, wie und wann.


  67


  Der Stadtplan mit den nördlichen Vierteln Oslos sieht aus wie ein Labyrinth in einem Rätselbuch für Kinder. Die Straßen verlaufen in Serpentinen die Hügel hinauf, manche münden in eine weitere Straße, andere enden als Sackgasse. Hätte Maddy nicht Thor neben sich gehabt, der ihr sagte, wie sie fahren sollte, sie hätte sich hoffnungslos verfranst. Aber er gab seine Anweisungen mit aufreizend ruhiger, tonloser Stimme wie ein Navigationsgerät, während sie ihre Wut und ihre Verzweiflung darin bündelte, so schnell wie möglich zu Sam zu gelangen.


  Larsson hatte einen Volvo XC90 mit Allradantrieb, der brummte wie ein aufgebrachter Bär, wenn Maddy ihn um die Straßenecken trieb und die entgegenkommenden Autos schnitt, um die kürzeste Strecke zu nehmen. Sie bremste auch wie ein Rennfahrer: ein entschlossenes Abbremsen, dann voll aufs Gas und schleudernd um die Kurve, wobei sie darauf vertraute, dass der Allradantrieb den Wagen auf dem Asphalt halten würde. Sie missachtete jede Sicherheitsregel, überholte in Kurven, zwängte sich in winzige Verkehrslücken, wagte Mutproben bei Lkw und Bussen. Ihr Gesicht war eine starre Maske der Konzentration. Während sie Steuer und Pedale bediente, waren die einzigen äußeren Zeichen ihrer Anspannung ein gelegentliches Zucken der Wange unter dem linken Auge und die zusammengebissenen Zähne.


  Die Steigung der Straße ließ nach, und die frei stehenden Einfamilienhäuser mit Garten darum herum machten dicht gedrängten Mietshäusern Platz, als Larsson hundert Meter weiter vorn eine Ladenzeile entdeckte.


  »Halt da an«, sagte er.


  »Hast du den Verstand verloren?«, schrie Maddy, die durch den Stress der Situation bis zum Äußersten gereizt war.


  »Tu’s einfach«, beharrte Larsson. »Wenn du Sam lebend wiedersehen willst.«


  Innerlich schäumend fuhr sie in eine Parklücke.


  »Es dauert nicht lange«, sagte Larsson, sprang aus dem Wagen und rannte zu einem der Geschäfte. Maddy konnte das Schild über dem Eingang nicht lesen, aber dem Schaufenster nach zu urteilen, wurde dort Werkzeug verkauft.


  Kaum eine Minute später kam Larsson heraus und trug so etwas wie eine gigantische, besonders gemein aussehende Küchenschere, die anstelle der oberen Klinge eine Kettensäge hatte.


  »Alligator-Astschere«, sagte er zur Erklärung.


  »Ja, ich weiß, was das ist«, erwiderte sie abwehrend. Sie hatte den Motor schon angelassen, als er auf den Wagen zukam, und fädelte sich jetzt in den Verkehr ein.


  Innerhalb von Minuten waren sie auf der Ringstraße, die um den Norden der Stadt herumführte, und fuhren schnell, aber gleichmäßiger. Larsson brauchte ihr die Richtung nicht mehr anzugeben. Er versuchte, Konversation zu machen.


  »Wo hast du so fahren gelernt?«


  »Zu Hause, schon als Kind. Ich bin am Arsch der Welt groß geworden, hat Sam das nicht erzählt? Ach nein, er hat wohl keine Zeit dazu gehabt. Hör zu, rede einfach nicht mit mir, ja? Erzähl mir nicht, dass alles ein schrecklicher Fehler war. Versuch nicht, dich zu rechtfertigen. Halt einfach den Mund, außer wenn es darum geht, wo ich abbiegen muss.«


  Larsson ließ kurz den Kopf hängen und stützte ihn in die Hand. Dann atmete er tief durch, riss sich zusammen und richtete sich in seinem Sitz auf.


  »Klar, hab verstanden«, sagte er. »Also, wo sind wir?« Er sah aus dem Fenster. »Gut, an der nächsten Abzweigung links auf die E6 in Richtung L0renskog und Lillestram, dann immer den Schildern nach. Alles klar?«


  »Hmhm.«


  »Schön, dann halte ich jetzt den Mund.«
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  Der Saab 9-5 der Polizei fuhr mit umweltfreundlichem Biosprit, doch das machte ihn nicht langsamer. Ravnsborg raste die Landstraße entlang zum Tvillingtjenn. Er beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe, als ein Hubschrauber in mattem Olivgrün über ihnen hinwegratterte.


  »Die Antiterrorleute!«, rief er über den Lärm hinweg. »Hoffen wir, dass sie sich zurückhalten können, bis wir da sind. Ist nicht mehr weit.«


  Hinter ihnen fuhr ein zweiter Wagen mit Ravnsborgs Kollegen. Die Polizei von Bjørkelangen hatte inzwischen das Gelände rings um den Bauernhof abgesperrt, wo die Lists die Schmerzensschreie gehört und den Hubschrauber gesehen hatten. Grantham telefonierte. Er hörte mehr zu, als dass er redete.


  »Danke«, sagte er schließlich. »Ich weiß das zu schätzen. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen Kummer gemacht habe. Wir sprechen uns später. Bis dann.«


  Er steckte das Handy weg und wandte sich dem Fahrer zu.


  »Der Mann heißt Damon Tyzack«, berichtete er. »Er ist für jede Drecksarbeit zu haben. Er soll mit verschiedenen Bandenverbrechen zu tun haben, mit Menschenhandel und Drogengeschäften. Es heißt, dass er nebenbei als Killer arbeitet, aber bis jetzt konnte keiner genügend Beweise beibringen, damit es für eine Anklage reicht. Eins ist jedoch interessant: Er ist ein Exmarine, war eine Zeit lang beim Special Boat Service, ist aber unehrenhaft entlassen worden. Hört sich an, als wäre ein Unternehmen schiefgegangen, doch der SBS hat nichts Näheres dazu verlauten lassen. Diese Leute lassen sich nicht in die Karten schauen. Aber Freund Tyzack muss ein ganz übler Bursche gewesen sein, wenn man bedenkt, wie schnell sie ihn vor die Tür gesetzt haben. Und es gibt noch einen interessanten Aspekt. Es war der Anführer der Unternehmung, der darauf bestand, Tyzack zu entlassen. Und jetzt raten Sie mal, wer das gewesen ist.«


  »Ich dachte, Mr Carver arbeitet nicht für Ihre Majestät.«


  »Tut er auch nicht.«


  »Aber damals schon? Beim SBS?«


  »Bingo.«


  »Und Tyzack hat ihm nie verziehen, dass er ihm die Militärlaufbahn verdorben hat?«


  »Tja«, meinte Grantham, »die Vermutung ist sicher berechtigt.«


  »Vielleicht wissen wir bald Bescheid, so oder so«, sagte Ravnsborg, stieg auf die Bremse und brachte den Saab vor einer polizeilichen Straßensperre quietschend zum Stehen. Weiter vorn auf der linken Seite lag ein langer schmaler Wasserlauf, der von Bäumen gesäumt war, die zu einer felsigen Bergkuppe anstiegen. Drei Feuerwehrautos und zwei Ambulanzfahrzeuge standen hintereinander am Straßenrand, die Einsatzkräfte darum herum und unterhielten sich, rauchten oder lagen auf der Böschung und sonnten sich.


  Ravnsborg ließ sein Fenster herunter und zeigte seinen Dienstausweis vor. Einer der Beamten, die die Straßensperre bildeten, beugte sich herab und beschrieb ihm den Weg, wobei er über das Wasser auf den Wald zeigte. Ravnsborg bog von der Straße auf einen unbefestigten Fahrweg ab und fuhr, nun mit einer gewissen Vorsicht, um das schmale Ende des Sees herum und am gegenüberliegenden Ufer entlang.


  Der Fahrweg brachte sie auf die Rückseite des Anwesens und zu dem offenen Gelände, wo jetzt der Hubschrauber der Antiterroreinheit stand, dann an dem Haus vorbei zu der Scheune, die durch die Bäume hindurch schon von Weitem zu sehen war. Schwarz uniformierte und behelmte Beamte der Sondereinheit sowie örtliche Polizisten standen hinter einer Phalanx von Fahrzeugen gegenüber dem Wohnhaus. Zwei hatten die Waffe auf das Gebäude gerichtet, aber die übrigen standen herum mit der unverwechselbaren Haltung von Männern, die auf ihren Befehl warten und sich fragen, wann endlich etwas passiert.


  Als Ravnsborg geparkt hatte und aus dem Saab ausstieg, kam einer der schwarz Gekleideten, passend zu seiner bedrohlichen Erscheinung, mit festen, zielstrebigen Schritten auf ihn zu. Ihm folgte ein dickbäuchiger Polizist, der laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Ravnsborg war ein hervorragender Ermittler, aber auch ohne ein solches Talent konnte man leicht schließen, dass dies der örtliche Kommissar war.


  »Morten«, sagte der Antiterrorbeamte barsch und streckte Ravnsborg die Hand hin, der sie nahm und sich ebenfalls vorstellte.


  »Kommissar Petersen«, sagte der Polizist und begrüßte ihn mit seiner verschwitzten Pranke. Er sagte noch ein paar Sätze auf Norwegisch. Grantham verstand kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Nervöse, eifrig bemühte Untergebene klangen in jeder Sprache gleich.


  »Das ist Mr Grantham … aus London«, sagte Ravnsborg auf Englisch mit einer entsprechenden Handbewegung. »Er kann uns vielleicht helfen, was den Mann in der Scheune angeht.« Er ließ ein müdes Lächeln sehen. »Falls es der ist, den wir da drin vermuten … oder falls er überhaupt noch da ist.«


  Morten gab ein Brummen von sich, mit dem er zum Ausdruck zu bringen schien, wie sehr er Ravnsborgs unbestimmtes Benehmen missbilligte und Granthams Nutzen in dieser Sache anzweifelte, und das alles, ohne ein einziges Wort zu sagen.


  »Ich hoffe, dass ich Ihnen eine Hilfe bin«, sagte Grantham und streckte die Hand zur Begrüßung aus. Mortens Widerstreben, sie zu nehmen, entging ihm dabei nicht.


  »Jetzt, wo Sie da sind, können wir ja weitermachen«, erwiderte Morten, ebenfalls ins Englische wechselnd. »Wir haben das Hauptgebäude gründlich ausgeforscht. Es konnten keine Wärmesignaturen von Bewohnern und auch keine Geräusche festgestellt werden. Mit Ihrer Erlaubnis werden wir das Gebäude sichern und uns dann mit der Scheune befassen.«


  Ravnsborg zuckte die Achseln. »Das klingt vollkommen vernünftig. Mr Grantham?«


  »Ich habe nichts dagegen«, antwortete Grantham mit einem zuvorkommenden Lächeln, das darauf abzielte, Morten noch mehr zu reizen.


  Er sagte sich, er sollte das arme Schwein nicht so ärgern, denn schließlich hatten sie alle eine gefährliche Aufgabe vor sich. Aber es machte Spaß, und er fand Freude bei der Arbeit immer sehr wichtig.


  Morten drehte sich auf dem Absatz um und ging, Befehle brüllend, zu seinen Leuten zurück. Er war ein sehr fähiger Mann, das musste Grantham ihm lassen. Morten hatte sie bereits rings um das Haus postiert, sodass sie jeden Ausgang gesichert hatten. Die übrigen hinter den Fahrzeugen verwandelten sich innerhalb von Sekunden von gelangweilten Nichtstuern in schnelle, zielstrebige Kämpfer. Drei von ihnen rannten über den Hof zur Vordertür, während die anderen, die Waffe auf das Haus gerichtet, hinter den Wagen stehen blieben, um beim geringsten Anzeichen von Gegenwehr zu schießen.


  Der erste Schuss kam jedoch aus einer Schrotflinte und sprengte das Türschloss auf, der zweite Knall von einem Rammbock.


  »Halten Sie sich die Augen und die Ohren zu«, sagte Ravnsborg zu Grantham, kurz bevor der ohrenbetäubende Knall einer Blendgranate aus dem Vorraum des Hauses drang.


  Noch ehe er verhallt war, stürmten die drei Männer an der Tür hinein, drei weitere rannten über den Hof und folgten ihnen in das Gebäude. Kaum eine Minute später nahm Morten eine Meldung über sein Headset entgegen.


  Ravnsborg stand direkt neben ihm.


  »Gebäude ist sauber«, informierte ihn Morten. »Keine Bewohner.«


  »Gut«, sagte Ravnsborg. »Dann zur Scheune. Aber schnell. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Er ist vielleicht noch am Leben.«
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  Die Straße von Bjørkelangen zum Tvillingtjenn beschrieb zwei Seiten eines krakelig gezogenen Dreiecks. Die dritte Seite verlief durch zerklüftetes, dicht bewaldetes Land. Für diesen Weg entschieden sich Maddy und Larsson in der Hoffnung, mit der Abkürzung Zeit zu gewinnen. Ihre Route ging über einen Waldweg voller Furchen und voller Schlaglöcher. Als der Weg zu Ende war, musste Maddy den großen Volvo durch das Unterholz steuern und unter Ausweichmanövern zwischen den Bäumen hindurchfahren.


  Ihre Fahrkünste auf Asphalt waren schon beeindruckend und fast beängstigend gewesen, doch das war noch gar nichts gegen ihre Geländetechnik. Maddy fuhr mit Straßengeschwindigkeit über Pfade, die kaum breiter waren als der Wagen, nutzte in Kurven das kontrollierte Querrutschen, einen Trick der Rallyefahrer, und achtete nicht auf das Surren der Reifen, wenn sie über die Kante einer steilen Böschung hinausschwangen. Haarnadelkurven nahm sie mithilfe der Handbremse, indem sie die Hinterräder blockierte und das Heck herumschleudern ließ, um den Wagen durch einen viel engeren Winkel zu treiben, als der Lenkradeinschlag eigentlich zuließ.


  »Bist du sicher, dass du nicht aus Skandinavien stammst?«, rief Larsson und musste dabei den Lärm des Motors und das Klappern aufprallender Steine und Aststücke an der Unterseite übertönen. »Ich dachte, wir sind das einzige Volk, das so verrückt fährt.«


  Maddy schwieg. Sie raste durch den Wald direkt auf einen breiten Baumstamm zu. Larsson merkte plötzlich, dass er in seinem ganzen Leben noch nie so große Angst gehabt hatte. Er war sich sicher, dass er sterben würde. Daran gab es keinen Zweifel. Sie rächte sich für seinen Verrat, indem sie sie beide umbrachte.


  Der Baum kam immer näher, bis er fast die ganze Windschutzscheibe ausfüllte. Ganz kurz vor dem Aufprall riss Maddy das Steuer scharf nach links und sofort wieder nach rechts. Doch der Richtungswechsel war selbst für den Vierradantrieb des Volvo zu plötzlich. Einen Moment lang verlor der Volvo die Bodenhaftung und drehte sich seitwärts auf den Baum zu. Maddy schien die Kontrolle über das Fahrzeug verloren zu haben, doch sie trat das Gaspedal durch, die Räder drehten sich wie wahnsinnig, griffen wieder an einer Stelle auf dem Waldboden, und der Wagen glitt, noch immer seitwärtsrutschend, an dem Stamm vorbei. Dann schlug sie das Lenkrad scharf nach links ein, sodass der Volvo mit der Schnauze herumschwang und sie weiterfahren konnten, zwischen den Bäumen hindurchpreschend, bis sie schließlich wieder auf einen Weg stießen.


  »Gut, wir sind fast da«, meinte Larsson mit zittriger Stimme. Er schaute zu Maddy hin und sah ihre weißen Fingerknöchel am Lenkrad. Ihr Gesicht war noch maskenhafter geworden. Sie beherrschte einfach nur ihre Gefühle. Larsson erkannte, dass die nervenzerreißende Anspannung bei dieser rasenden Geschwindigkeit unter so schwierigen Bedingungen sie nur von der Angst um Sam ablenkte, die für sie seelisch noch viel aufreibender war.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Larsson dachte an die eskalierenden Drohungen und Forderungen, denen er ausgesetzt war. Am Anfang ging es nur darum, Sam an einem bestimmten Tag nach Oslo zu locken. Dann kam die Anweisung mit den Sprengsätzen und den Zündern in dem Hotel und schließlich die für die Brandsätze. Zwischen den verschiedenen Aufträgen war zu keiner Zeit eine Verbindung zu erkennen. Natürlich fürchtete er, Carver könnte das Ziel sein, aber weil das nur ein unbestätigter Verdacht war, konnte er so tun, als wäre es nicht so.


  Schließlich wurde er zu der Scheune gebracht und dazu gezwungen, das Fallensystem zu bauen, das der Unbekannte verlangte. Larsson hatte zwar gesehen, dass die Scheune als Folterkammer gedacht war, doch es war immer noch nicht gewiss, dass das Gummiseil und der Küchenstuhl für Carver bestimmt waren. Fest stand nur, dass Karin und ihr ungeborenes Kind in Gefahr wären, wenn er nicht tat, was man ihm sagte. Dagegen war alles andere bedeutungslos. Aber da war noch dieser Umbauauftrag, den er ganz zuletzt erhalten hatte. Der passte überhaupt nicht zu den anderen Aufträgen. Das Ding war für eine andere Sache bestimmt gewesen, da war er sich sicher, für etwas so Grässliches wie den Anschlag auf das Kong Haakon Hotel. Wenn er nur wüsste, was es war, dann hätte er vielleicht eine Chance, wiedergutzumachen, was er getan hatte.


  Dann kamen sie aus dem Wald heraus und gelangten über einen abzweigenden Weg auf ein freies Feld, auf dem ein Hubschrauber stand. Jetzt wusste Larsson, wo sie waren. Er kannte das Haus hinter der Phalanx von Polizeifahrzeugen.


  »Da runter!«, rief er und zeigte nach rechts. »Er ist in der Scheune!«


  Maddy nickte knapp und riss das Steuer herum, raste an dem Haus vorbei, ohne auf die Polizisten zu achten, die schrien und wilde Handzeichen gaben, während die Uniformierten die Maschinenpistolen hoben.


  Als einer an dem Volvo vorbei einen Warnschuss abgab, trat Maddy endlich auf die Bremse.


  Larsson nahm die Bewaffneten kaum wahr. Er griff stattdessen nach der Alligator-Baumschere, trat die Beifahrertür auf und rannte auf die Scheune zu. Dann sah er die schwarzen Gestalten, die vor der Flügeltür in die Hocke gingen, und riss entsetzt die Augen auf. Seine Lippen formten das Wort Nein, und er brüllte es heraus.


  Aber der Schrei ging im Knall einer Schrotflinte unter. Als die Tür dann mit einer Ramme aufgebrochen wurde, gab es eine Explosion, und mit lautem Fauchen ging die ganze Scheune in Flammen auf und verschwand hinter einer gelbroten Feuerwand.
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  Samuel Carver hielt nicht viel von Reue, genauso wenig wie von Schuldgefühlen. Es hatte keinen Sinn, etwas zu bedauern, was nicht zu ändern war, oder über eine Sache traurig zu sein, die sich wieder einrenken ließ. Hör auf zu jammern und tu etwas: das war seine normale Reaktion. Und wenn du ein paar Gewissensbisse hast, hör auf zu heulen und halt die Klappe.


  Genau wie Schuldgefühle war auch Reue eine Regung zum Zweck der Selbstentlastung. Die Menschen fühlten sich besser, wenn sie wegen ihrer Übeltaten, ihrer Charakterschwächen, ihres Reichtums oder – angesichts von Hungernden – wegen ihrer vollgefressenen Bäuche ein schlechtes Gewissen pflegten. Sie waren oft so stolz auf sich, weil sie so große Schuldgefühle entwickelten, dass diese allein schon zu genügen schienen. So sahen sie keine Notwendigkeit, etwas Grundlegendes zu ändern.


  Doch als er dem Tod ins Auge sah und unter Schmerzen, Durst und aggressivem Lärm mit sich Frieden schließen wollte, zeigte sich, dass es drei Dinge gab, von denen er wünschte, er hätte sie getan, bevor es zu spät war. Dass er gern vor Tyzacks Anschlag auf Lincoln Roberts gewarnt hätte, war eines dieser drei Dinge und in einem größeren Zusammenhang betrachtet vielleicht das wichtigste. Aber ihm persönlich waren die Menschen, die er liebte, wichtiger.


  Er wünschte, er hätte sich mit Thor zusammengesetzt, ihm ein Bier eingeschenkt und eine einfache Frage gestellt: Warum? Thor musste einen guten Grund gehabt haben, ihn so zu hintergehen. Für Geld hatte er das ganz bestimmt nicht getan. Es sei denn, er wäre plötzlich kokainsüchtig geworden oder hätte Geschmack an Kasinos gefunden. Ansonsten hatte er genug Geld und davon abgesehen einen größeren finanziellen Vorteil, wenn Carver am Leben blieb, als wenn er tot war.


  Vielleicht gab es ja einen persönlichen Grund. Er und Larsson hatten zwar seinerzeit den einen oder anderen Streit gehabt, aber nichts, was irgendeinen Groll hinterlassen hätte. Jedenfalls nicht dass er wüsste. Larsson ließ sich nicht so schnell in Wut bringen, aber wenn ihn etwas aufregte, scheute er sich auch nicht, es zu zeigen, und sei es, indem er seinen Freund an der Kehle packte und den Kopf zurechtsetzte. Carver musste lächeln, als ihm der eine Abend in Genf einfiel. Er war gerade erst aus der Klinik abgehauen und hatte noch nicht klar denken können, gelinde gesagt. Das war so ein Moment gewesen, wo man einen echten Freund erkennt, nämlich wenn der den Mumm hat und einem ehrlich sagt, dass man sich gerade aufführt wie ein Vollidiot.


  Es musste also eine Drohung gewesen sein. Thor war durch Einschüchterung zum Verrat getrieben worden. Und weil Carver wusste, dass sein Freund kein Feigling war, konnte es nur um jemanden gegangen sein, den er liebte. Also um Karin. Mann, warum hatte er sich nicht einfach bei ihm gemeldet? Zusammen wären sie mit jedem fertig geworden. Aber das ging gar nicht, nicht wahr? Larsson hatte ihm erst ein paar Tage vor dem Lusterleaf-Auftrag von der bevorstehenden Hochzeit erzählt. Und er selbst war vollauf mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen. Als sein bester Freund ihn gebraucht hätte, war er nicht da gewesen.


  Das Gleiche galt für Maddy. Jeder normale Mann hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um nach dem Bombenanschlag zu ihr durchzukommen. Stattdessen hatte er lauter Gründe gefunden, sich aus dem Staub zu machen, und jeder einzelne Grund war beschissen. In Wahrheit kam er nicht damit klar, dass eine Frau ihn tatsächlich lieben könnte.


  Doch jetzt wünschte er sich nichts mehr, als Maddy ein letztes Mal in die Arme zu schließen. Er wollte sie spüren, riechen, er wollte hören, wie sie ihm schweinische Dinge ins Ohr flüsterte, wollte sich lachend mit ihr herumwälzen. Er wollte ihr sagen, was für ein Arsch er gewesen war und wie leid es ihm tat, dass sie seinetwegen so viel durchmachen musste, während sie einfach nur mit ihm zusammen sein und eine schöne Zeit mit ihm haben wollte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, um sie sich mit allen Sinnen ins Gedächtnis zu rufen und darüber vielleicht die Schmerzen, die Erschöpfung, die Angst zu vergessen, die an ihm zehrten. Vielleicht würde ihm das eine kleine Weile lang Frieden verschaffen.


  Aus diesem Grund registrierte er nicht gleich das Schrappen des landenden Hubschraubers, das die plärrenden Fernseher übertönte. Und er brauchte noch etwas länger, um zu erkennen, dass es ein anderer war als der, mit dem Tyzack weggeflogen war. Wenn es also nicht Tyzack war, der da kam … Eine Woge der Hoffnung durchflutete ihn. Jemand kam ihn retten!


  »Hilfe! Hierher! Hilfe!«, schrie er. Erst nachdem er das mehrmals wiederholt hatte, begriff er, dass keiner ihn hören konnte. Er brachte nur noch ein leises Krächzen zustande. Selbst jemand, der zwei Schritte vor ihm stünde, hätte Mühe, ihn zu verstehen, von Leuten draußen vor der Scheune ganz zu schweigen.


  Doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn fanden …


  … oder?


  Die Zeit verstrich, die Sekunden dehnten sich wie Gesichter im Zerrspiegel, und nichts passierte. Carver meinte, Wagentüren zu hören. Danach … wieder nichts.


  In den kurzen Pausen zwischen den Jingles und den Nachrichtenmeldungen lauschte er angestrengt. Ein paar Minuten später kamen zwei weitere Fahrzeuge an. Als Nächstes hörte er die vertraute Geräuschfolge eines gewaltsamen Eindringens. Gut, dachte er, es gab also noch ein weiteres Gebäude. War ja klar. Wenn das eine Scheune war, musste es auch ein Wohnhaus dazu geben. Sie überprüften die Gebäude eins nach dem anderen. Die Scheune würde bald dran sein. Er brauchte nur abzuwarten und einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Ihm fiel ein, dass man ihn wahrscheinlich verhaften würde. Sie würden in ihm den Bombenleger sehen, nicht das halb strangulierte, geschundene Opfer eines Besessenen. Doch das war ihm egal. Wenn er nur an Maddy schreiben, sie anrufen, vielleicht einen Gefängnisbesuch von ihr bekommen könnte, dann hätte er Gelegenheit, ihr alles zu erklären.


  Rennende Stiefelschritte und eine scharfe Befehlsstimme draußen sagten ihm, dass es nicht mehr lange dauern würde. Dann hörte er einen Wagen kommen, der hochtourig heranpreschte, und er wusste – mit dem untrüglichen Instinkt eines Liebenden –, dass Maddy darin saß. Sein Herz machte einen Freudensprung … und setzte schlagartig aus, als zweimal kurz hintereinander gefeuert wurde. Das Motorengeräusch erstarb.


  »O Gott, bitte, oh nein oh nein oh nein …«, flehte Carver. Kurz hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, dann schnelle Schritte und wieder einen Schuss aus einer Schrotflinte.


  Im nächsten Augenblick verwandelte sich Damon Tyzacks Vision von der Hölle in ein echtes Inferno.
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  Thor Larsson rannte einfach weiter. Während die Männer in schwarzer Kampfuniform vor der lodernden Scheune zurückwichen, lief er direkt darauf zu. Als er am Tor angelangt war, trat er zu, stieß den Fuß durch die Flammen, die sich an dem grün gestrichenen Holz hinauffraßen, und brach sie auf, um sogleich hineinzustürmen.


  Larsson sah aus wie ein Mensch, der seiner Verdammnis entgegengeht, im Gesicht eine so manisch gesteigerte Verzweiflung, dass sein altes Ich nicht mehr zu erkennen war. An seinen Hosenbeinen krochen Flammen hinauf, und in den Händen hielt er eine eigenartige Waffe. Carver zuckte zusammen wie ein geschlagener Hund vor dem Stiefel seines vorbeischreitenden Herrn, doch dann wurde ihm klar, dass diese Waffe nicht gegen ihn gerichtet werden sollte. Larsson griff damit über seinen Kopf, nahm das Bungeeseil zwischen die Scherenzähne und schaltete die Kettensäge ein. Er schrie etwas, immer wieder dieselben Worte, aber das raspelnde Brummen des Werkzeugs war so laut neben Carvers Ohr, dass er nichts verstand. Nur anhand der Lippenbewegungen erriet er, was Larsson wiederholte wie ein angstvoll reuiges Mantra: Es tut mir leid.


  Die Luft waberte von der sengenden Hitze, die die Scheune in einen Glutofen verwandelt hatte. Rauch kringelte sich an den Wänden empor, über die die tobenden Flammen einen rotgoldenen Schleier warfen, und schlängelte sich unter den Dachbalken entlang. Carvers Augen tränten, und er hatte das Gefühl, er müsste ersticken, wenn seine Lungen Sauerstoff aus der heißen, giftigen Atemluft ziehen wollten. Sein nackter, zerschundener Rücken fühlte sich an, als würde er gebraten und mit dem Schweiß aus den Poren der verbliebenen Haut begossen, was seinen Qualen noch eine weitere Schicht von Schmerz hinzufügte.


  An einem Ende der Scheune, da wo die aufgebrochenen Türflügel waren, gab ein versengter Dachbalken nach und fiel krachend herunter und riss ein Stück von der Wellblechabdeckung mit sich. Carver legte den Kopf in den Nacken und sah, dass der Balken, an dem sein Gummiseil hing, Feuer gefangen hatte. Der würde also auch bald herabstürzen und ihn und Larsson treffen.


  »Beeil dich!«, krächzte er.


  Larsson arbeitete verbissen weiter, während glühende Ascheflocken auf ihn herabsegelten. Er achtete nicht darauf. Die Baumschere sägte sich viel zu langsam durch dieses Seil, das eigens dafür gemacht war, um der Zugkraft eines hundert Meter tief fallenden Menschen standzuhalten.


  Das Feuer kroch in einem gefräßigen Kreis über den Boden auf die zwei Männer zu. Das Tosen und Knacken und Bersten ringsherum war nun schon so laut wie die Kettensäge, doch Carver konnte die Antwort heraushören: »Ich hab’s gleich!«


  Larssons dämonische Verwandlung war fast vollzogen. Er war ein Flammenwesen, fast verzehrt von dem Inferno, das er selbst geschaffen hatte. Die letzten Fasern des Seils gaben nach. Larsson warf die Kettensäge weg und schrie: »Los! Lauf!«


  Carver blickte sich suchend um nach einem Weg hinaus, aber es gab keinen. Das Feuer war überall. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, auf die Türen zuzurasen und zu beten, dass sie es nach draußen schafften, ehe das Feuer sie umbrachte. Carver machte einen zögernden Schritt auf die Flammen zu und wappnete sich für diese letzte Anstrengung.


  In diesem Moment löste sich ein Balken über ihnen an einem Ende und schwang herab wie an einem riesigen Scharnier, traf Larsson mit entsetzlicher Wucht an der linken Seite des Schädels und riss ihn zu Boden, bevor er krachend aufschlug. Larsson blieb reglos unter dem Balken liegen, der mit dem einen Ende am Boden aufgesetzt hatte und mit dem anderen Ende schräg an der Wand gegenüber klemmte. Durch den Adrenalinschub mobilisierte Carver seine letzten Kräfte, jene berserkerhafte Energie, die jedem Kämpfer als letzte Rettung bleibt, und zog Larssons langen, dünnen Körper unter dem Balken hervor. Er stützte sich auf ein Knie, hievte sich den Bewusstlosen über die Schulter, dann zwang er seine Beine, sich zu strecken, und stemmte sich hoch.


  Als er vor der Feuerwand stand, fuhr ihm ein Bild durch den Kopf. Tyzack grinste ihn höhnisch lachend an. »Fick dich«, zischte Carver und rannte mit voller Kraft in die Flammen.


  Bis zur Tür waren es nur sechs Meter, fünf Schritte für einen Sprinter, vielleicht acht, wenn man einen Kameraden auf dem Rücken trug. Ein Olympionike schaffte das in einer halben Sekunde. Carver brauchte fünf. Er hielt den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen: ein blinder, geschundener Mann mit einem Schwerverletzten auf dem Rücken. Das Feuer, der Rauch und die Hitze schienen ihn zu verschlingen.


  Und dann war er durch, taumelte hinaus in die kalte, klare Luft und sank auf die nackte Erde. Er hatte noch so viel Selbstbeherrschung, sich nach vorn fallen zu lassen, um seinen Rücken und den Freund zu schützen. Als sie beide nebeneinander dalagen, sah Carver, wie Larsson für einen Moment das versengte rechte Lid ein Stückchen hochzog und die Lippen bewegte. »Der Himmel. Schau zum Himmel …«, flüsterte er.


  Dann waren sie von schwarzen Gestalten umringt. Jemand warf eine dicke Decke über Carver, und er begriff ganz dumpf, dass sie wohl die Flammen ersticken wollten. Im nächsten Augenblick spürte er einen Stich im Oberarm und wurde in gnädige Dunkelheit gehüllt.
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  Jack Grantham hörte die Sirenen der Feuerwehrautos und der Rettungswagen, die auf dem Weg zu der brennenden Scheune und zu den Verletzten waren.


  Er blickte sich hektisch um, sah Ravnsborg mit Morten reden und rannte zu ihnen, während er schrie: »Halten Sie sie auf! Halten Sie die Rettungskräfte auf!«


  »Warum?«, fragte Ravnsborg halb verwundert, halb verärgert.


  »Sie dürfen nicht sehen, was hier passiert ist. Das darf noch keiner wissen. Wenn Sie den Täter schnappen wollen, dann halten Sie sie um Himmels willen auf!«


  Ravnsborg nahm sein Handy aus der Tasche, drückte eine Kurzwahltaste und blaffte einen Befehl. Sekunden später verstummten die Sirenen.


  Er sah Grantham an. »Sie haben eine Minute. Dann kommen sie. Da liegen zwei Schwerverletzte. Die können nicht warten.«


  »Sie sind tot«, erwiderte Grantham.


  Morten schüttelte den Kopf. »Larsson vielleicht. Seine Verletzungen sind furchtbar. Er wird wohl nicht durchkommen, aber der andere, dieser Carver, wird überleben.«


  »Nein, und genau darauf kommt es an«, widersprach Grantham. »Er muss sterben. Was den Rest der Welt angeht, ist der Hotelattentäter hier ums Leben gekommen. Er hat sich umgebracht, als die Polizei ihn umzingelt hatte. Fall abgeschlossen und allgemeines Schulterklopfen.«


  »Aber dann wird uns Tyzack durch die Lappen gehen«, hielt Ravnsborg ihm entgegen.


  »Nicht ›wird‹, er ist uns schon durch die Lappen gegangen«, betonte Grantham. »Und er wird nicht wieder herkommen. Aber wenn er glaubt, dass Carver als Täter gilt, wird er selbstzufrieden sein, er wird ein bisschen übermütig werden. Und er wird nicht so viel Vorsicht walten lassen, wie wenn er als Massenmörder gesucht wird.«


  Ravnsborg nickte. »Na gut, sie wollen uns also helfen, ihn aufzuspüren, ja? Wenn er in England festgenommen wird, werden Sie ihn nach Oslo überstellen, damit ihm hier der Prozess gemacht werden kann.«


  Jack Grantham war sich ziemlich sicher, dass Tyzack Bill Selsey angeworben und den SIS kompromittiert hatte. Er hatte nicht die Absicht, ihn auch nur in die Nähe eines Gerichts zu lassen, schon gar nicht in einem anderen Land, dem britische Sicherheitsinteressen egal waren. Doch darüber würde Grantham sich jetzt ganz bestimmt nicht auslassen.


  »Ganz recht«, sagte er im Ton gutnachbarschaftlicher Kooperationsbereitschaft. »Genau so habe ich mir das gedacht.«


  »Aber was machen wir mit ihm?«, fragte Ravnsborg. »Wie können wir behaupten, dass er tot ist? Er ist nicht tot.«


  »Nein, ist er nicht«, antwortete Grantham mit einem gewissen Bedauern, das bei Ravnsborg ein Stirnrunzeln hervorrief. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Aber das ist doch kein Problem. Der Mann, der in der Scheune starb, ist nämlich nicht Samuel Carver. Ein Samuel Carver existiert nicht. Dafür aber ein Paul Jackson, früher bei den Royal Marines und dem Special Boat Service – noch so ein angeknackster, verbitterter Veteran, der ein böses Ende genommen hat. Davon gibt es derzeit viele. Wir überlassen Ihnen alle nötigen Akten: Geheimdienstberichte, Fotografien etc. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und Sie bekommen sie. Übrigens«, fügte er mit einem Blick auf die Uhr hinzu, »das waren eher drei Minuten als eine.«


  »Ich weiß«, sagte Ravnsborg leise lächelnd. »Und wenn wir noch drei Minuten warten, ist von der Scheune gar nichts mehr übrig.«


  »Was ist mit Larsson?«, fragte Morten.


  »Schaffen Sie ihn in den Hubschrauber, fliegen Sie ihn ins Krankenhaus«, sagte Ravnsborg. »Das ist sowieso der schnellste Weg.«


  »Und Carver?«, fragte Grantham. »Der muss ebenfalls behandelt werden, aber nicht in einer Klinik. Wir brauchen einen verschwiegenen Arzt, dem man rückhaltlos vertrauen kann.«


  Ravnsborg tätigte einen weiteren Anruf. Als er fertig war, sagte er: »Das hätten wir. Wir bringen ihn zu einem Mann, der jahrelang für die Polizei gearbeitet hat. Er ist im Ruhestand, aber erst seit Kurzem, und er war der Beste. Er wartet in seinem Haus auf uns. Aber wir müssen Carver unauffällig transportieren.«


  »Wie wär’s damit?«, meinte Grantham und deutete mit dem Kopf auf Larssons Volvo. »Wir legen ihn hinten rein, da ist genug Platz. Die Frau, die mit Larsson gekommen ist, gehört sie zu Carver?«


  »Ja, sie ist mit ihm zusammen«, sagte Ravnsborg. »Sie heißt Madeleine Cross. Amerikanerin.«


  »Der Junge kommt ganz schön rum, das muss man ihm lassen«, bemerkte Grantham. »Los, reden wir ein Wort mit Ms Cross.«


  »Da kommt sie schon«, sagte Morten.


  Jack Grantham wusste auch nicht mehr darüber, was in einem weiblichen Hirn vorging, als seine Geschlechtsgenossen. Doch er brauchte kein Experte zu sein, um zu erkennen, dass da eine verstörte, zornige Frau auf ihn zulief. Sie wandte sich an Ravnsborg, den Einzigen, den sie kannte, und legte sofort los.


  »Was ist mit euch, Leute? Wo bleibt der Rettungswagen? Ich habe Sirenen gehört, aber dann haben sie aufgehört. Da drüben liegen zwei Schwerverletzte. Sie werden sterben, und Sie stehen bloß herum und tun gar nichts. Was soll das werden?«


  Ravnsborg ließ ihren Zorn an sich abprallen wie ein Fels die Brandung. Dann legte er seine riesigen Hände sacht auf ihre Schultern und sagte: »Ich kann Sie ja verstehen, Mrs Cross. Aber bitte machen Sie sich keine Sorgen. Sehen Sie die Männer bei Mr Larsson?«


  Sie drehte sich um. Thor wurde soeben auf eine Trage gelegt, und sie hörte den Motor eines Hubschraubers starten.


  »Sie fliegen ihn nach Oslo«, erklärte Ravnsborg. »Das ist das Beste für ihn. Mr Carver kommt ebenfalls in ärztliche Behandlung, und Sie, Mrs Cross, werden uns helfen. Kommen Sie, ich will Ihnen etwas erklären …«


  Er brachte sie zu dem Volvo zurück. Als Grantham mitgehen wollte, hielt Morten ihn auf. »Nur einen Moment«, sagte er und wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. »Ein raffinierter Plan, Mr Grantham, aber eins haben Sie nicht bedacht.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Grantham mit gewollter Lässigkeit. »Und das wäre?«


  »Larsson. Ob er durchkommt oder nicht, die Sache bedarf einer Erklärung. Eine bewaffnete Sondereinheit umstellt ein Gebäude, in dem sich ein Terrorist versteckt hat, und kriegt nicht mal einen Kratzer ab. Aber ein Zivilist kommt ums Leben, während alle herumstehen und nichts tun. Wie ist das zugegangen?«


  Grantham lächelte herablassend. »Ja, ich verstehe, wo das Problem liegt … besonders für den Befehlshaber der Sondereinheit. Aber keine Sorge, Sie werden sehen, dass Mr Larsson als Held gestorben ist. Er ist eine Art Waffenexperte, wenn ich mich recht erinnere. Ich nehme an, er wurde hergerufen, damit er die Sprengfallen hier entschärft, oder so ähnlich. Ein erstklassiger Mann, ein schrecklicher Verlust, den wir zutiefst bedauern, und so weiter. Ich werde mir das noch genau überlegen. Machen Sie sich keine Sorgen, Morten, das ist meine Aufgabe. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss den Volvo noch erwischen …«


  Jack Grantham lief mit großen Schritten zum Wagen. Bis er dort ankam, war der bewusstlose Carver schon ins Auto geschafft worden.
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  »Ist er tot?«


  Maddy nickte. »Sie haben die lebenserhaltenden Apparate abgeschaltet. Es tut mir so leid … Ich habe eben noch mit Karin gesprochen. Wenigstens hat sie ihn noch einmal gesehen.« Sie sah verweint aus, auf den Wangen hatte sie dunkle Streifen von verlaufener Wimperntusche. Sie schluckte mühsam, kaute auf den Lippen und sagte schließlich: »Sie ist schwanger. In der zehnten Woche.«


  »O Gott …«


  Carver schloss die Augen und ließ den Kopf auf den gepolsterten Untersuchungstisch sinken, auf dem er lag.


  »Verzeih mir«, sagte er, den Mund halb gegen das Polster gedrückt. »Ich habe dich da mit reingezogen … ich hatte keine Ahnung …«


  Das Sprechen fiel ihm schwer. Während der vergangenen zwölf Stunden hatte er zwei Mal eine Narkose bekommen. Er konnte die Benebelung nicht so richtig abschütteln. Es gab so vieles, was er Maddy sagen wollte – Erklärungen, Entschuldigungen – aber er fand nicht die richtigen Worte. Und da war noch etwas anderes, etwas, das er tun musste, aber er konnte sich nicht erinnern, was es war.


  Er war nackt, und sein Körper war dumpf von einer örtlichen Betäubung. Ein grauhaariger Arzt, der eine Brille auf der Nasenspitze trug, behandelte die Verletzungen an seinem Rücken, an seinem Hintern und an seinen Beinen, die von Tyzacks Stock herrührten. Er war ihm als Dr. Rolf Lyngstad vorgestellt worden. Seine Frau Greta, eine ehemalige Krankenschwester, assistierte ihm. Die genähten Wunden bildeten eine grausame kreuzförmige Schraffierung auf Carvers zerfetzter Haut.


  Maddy hob den Kopf und sah Lyngstad an. Der fing ihren Blick auf, konzentrierte sich aber ganz auf Carvers Rücken. Egal, was sie sagen wollte, er würde ihr jetzt nicht zuhören.


  Sie beugte sich ganz dicht zu Carver hin und flüsterte mit grimmiger Bestimmtheit: »Schau mich an. Schau mir in die Augen!«


  Carver drehte den Kopf zur Seite.


  »Ich weiß, dass du Leute tötest. Die Polizei hat es mir gesagt«, zischte sie. »Drei gestern Abend. Das stimmt, nicht wahr?«


  Er stritt es nicht ab.


  »Aber der miese Schweinehund, der dir das angetan hat, der Thor umgebracht hat, läuft noch frei herum.«


  Ein kaum merkliches Nicken.


  »Der hat das alles geplant, stimmt’s? Schon länger. Dieser Engländer, der dich kennt, dieser Grantham …«


  Carver riss die Augen auf. »Er ist hier?«


  »Ja. Er hat mir von Tyzack erzählt. Es sieht ganz so aus, als wollte er dir die Sache anhängen, und nicht bloß die. Es gibt da noch eine Sache in Dubai und eine in Kalifornien. Der Schweinehund war in den Staaten. Und das gibt mir zu denken. Damals an dem Hotdog-Stand, der Kerl, der mir so fies kam, das war Tyzack, oder?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber er könnte es gewesen sein …«


  Carver nickte wieder.


  »Er weiß, wo ich wohne. Er weiß es, oder meinst du nicht?«


  »Ja … vermutlich.«


  »War er da? Als wir zusammen waren?«


  Carver brauchte nicht zu antworten. Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen wollte.


  »Scheiße! Das ist … Ich meine, was soll ich jetzt machen? Wo soll ich hin?«


  »Es tut mir leid«, sagte Carver.


  »Leid? Das nützt mir gar nichts. Nein, ich will nicht, dass es dir leidtut …« Sie beugte sich dicht an sein Ohr. »Ich will, dass du ihn umbringst. Verstehst du? Ich will, dass du diesen Schweinehund wegpustest. Ich will ihn tot sehen. Ein für alle Mal. Ich will sicher sein können, dass er nie wieder auftaucht, dass er mir nie wieder etwas tun kann. Wenn du mir das garantieren kannst, dann lasse ich dich vielleicht, nur vielleicht, wieder in mein Leben. Denn im Augenblick wünschte ich, ich wäre dir nie begegnet.«


  Carver sah sie an und forschte in ihrem Gesicht, ob er auf Vergebung hoffen durfte. Maddy hatte sich mit einer Hand auf den Rand des Untersuchungstisches gestützt. Carver wollte sie nehmen, aber sie riss sie weg.


  »Bring ihn um«, verlangte sie noch einmal. Dann stand sie auf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  Jack Grantham spähte Dr. Lyngstad über die Schulter und verzog voller Abscheu den Mund. »Hinten sehen Sie aus wie eine schlecht gestopfte Socke«, sagte er zu Carver.


  »Verpissen Sie sich.«


  »Du meine Güte, da tut sich aber jemand leid, hm?« Er ging näher zu dem Patienten hin, während Lyngstad, nicht eben erfreut über die Kritik an seiner Arbeit, ihm über den Brillenrand hinweg einen giftigen Blick zuschoss. »Ärger mit einer Frau, möchte ich wetten. Ich bin Ihrer amerikanischen Mieze im Flur begegnet, sie sah nicht sonderlich glücklich aus. Ich weiß nicht … immer wenn ich Sie sehe, ist es eine andere, die Ihnen Kummer macht.«


  »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Sie der Grund sein könnten?«, fragte Carver. »Ihr zu erzählen, dass Tyzack in den Staaten war … Jetzt denkt sie, dass er als Nächstes hinter ihr her ist, und gibt mir die Schuld daran.«


  »Sie sagen das, als hätte sie unrecht. Ist sie endgültig weg, was schätzen Sie?«


  »Solange Tyzack am Leben ist, ja.«


  Grantham konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Ach so … das haben Sie damit bezweckt«, knurrte Carver. Grantham hatte es wieder einmal geschafft, ihn zu ärgern, aber diesmal hatte es auch sein Gutes: Der Ärger ätzte die Benommenheit aus seinem Kopf weg wie ein Rohrreiniger.


  »Das ist nicht ganz fair«, sagte Grantham. »Ich fand ehrlich, sie hätte ein Recht zu wissen, dass sie in Gefahr ist. Aber es stimmt: Mir war klar, dass das Konsequenzen haben würde. Und ich war nicht besonders unglücklich darüber, denn die Erfahrung hat mich gelehrt, dass Sie, wenn Sie etwas für mich tun sollen, nun, ich will es mal so sagen, dass Sie einen gewissen Anreiz brauchen.«


  »Um Tyzack zu fassen?«


  »Wen sonst?«


  »Meinen Sie, die Tatsache, dass er meinen besten Freund auf dem Gewissen hat, ist nicht Anreiz genug? Oder das, was er mit mir gemacht hat?«


  »Doch, doch, aber ich wollte absolut sichergehen.«


  »Ich verstehe. Also, wo ist er?«


  »Äh, tja …« Den Ausdruck, der über Granthams Gesicht huschte, hätte man vielleicht als Verlegenheit deuten können, wenn er zu diesem Gefühl überhaupt fähig gewesen wäre. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«


  Carver schloss die Augen und zwang seine Gedanken in die Scheune zurück. Da fiel sie ihm wieder ein, die Warnung, die er loswerden musste. »Nein, ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Aber ich kann Ihnen sagen, wo er wahrscheinlich in zwei Tagen sein wird. In Bristol. Er plant einen Anschlag auf Roberts.«


  Grantham starrte ihn ungläubig an. »Das hat er Ihnen gesagt?«


  »Nicht so direkt«, räumte Carver ein.


  »Wie dann?«


  »Er sagte etwas von einem Auftrag, der ihn in eine ganz andere Liga bringt, er sagte, es wäre eine große Sache. Mehr hat er nicht verraten, obwohl es ihn gedrängt hat, mir mehr zu erzählen. Er will beweisen, dass er besser ist als ich. In seiner Denkweise heißt das, die weltweit bedeutendste Zielperson auszuschalten, und die ist immer der amerikanische Präsident.«


  Grantham zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt. Er könnte genauso gut jemand anderen im Visier haben … die Königin, den Premierminister, Bin Laden, den Papst. Könnte auch irgendein Star sein.«


  »Ja, könnte«, erwiderte Carver. »Aber Tyzack hat keinen Grund, einen von denen zu töten. Eine Frage: Weiß man inzwischen, auf wen er es gestern Abend abgesehen hatte?«


  »Ja, auf eine Deutsche namens Kreutzmann. Sie war Journalistin, so eine ganz engagierte. Die Bombe war in ihrem Zimmer.«


  »Und wofür hat sie sich engagiert?«


  »Menschenhandel«, antwortete Grantham. »Das war ihr großes Thema.«


  »Aha, und bei Tyzacks Auftrag in Dubai waren die Opfer ein Menschenhändler und ein Zuhälter. Und in den Staaten war er auch, sagen Sie. Wer war da das Opfer?«


  »Ein Kerl namens Norton Krebs. Er war so eine Art Finanzberater.«


  »Ach ja? Und wen hat er beraten?«


  »Nun, er hatte ein paar ziemlich unappetitliche Kunden.«


  »Menschenhändler?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Aber möglich ist es.«


  »Also gut, lassen wir den mal beiseite. Dann bleibt es dabei, dass Tyzack und die Leute, die ihn bezahlen, mit Menschenhandel zu tun haben. Jetzt fliegt Roberts nach Bristol, um auf einer Konferenz gegen den Menschenhandel eine Rede zu halten. Vielleicht ist das ein Zufall, kann schon sein. Wenn ich mich irre, dann sieht es bloß so aus, als wäre ich paranoid. Aber wenn ich recht habe, verübt er ein Attentat auf den Präsidenten.«


  »Gut, schon klar«, sagte Grantham. »Angenommen, Sie haben recht: Roberts will nur eine Rede halten – warum sollte ihn deswegen jemand umbringen wollen?«


  »Kommt darauf an, was er sagen wird.«


  »Aber das weiß niemand«, sagte Grantham. »Der Inhalt der Rede ist streng vertraulich. Nicht mal die Downing Street weiß, was drinsteht. Der Premierminister macht sich deswegen schon ins Hemd. Er wollte uns sogar schon darauf ansetzen. Wir mussten seinem Büro sagen, dass wir liebend gern helfen würden, dass wir aber leider keine Wanzen im Weißen Haus haben und dass es zeitlich ein bisschen knapp wäre für uns, jemanden vom Stab noch dazu zu kriegen.«


  »Für Sie vielleicht«, meinte Carver. »Aber vielleicht kann ich etwas ausrichten.«
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  In Washington war es Nachmittag, als die Bombe im Kong Haakon Hotel hochging. Die Diplomaten der amerikanischen Botschaft brauchten ein paar Stunden, bis sie Gewissheit hatten, dass neun amerikanische Bürger auf der Gästeliste standen und dass die nur einen leichten Schock erlitten hatten oder ein paar Schnittverletzungen und Prellungen, als sie gleichzeitig mit den anderen Gästen aus dem Hotel nach draußen gedrängt worden waren. Diese Nachricht wurde sowohl im Außenministerium als auch im Weißen Haus mit Erleichterung aufgenommen, da somit feststand, dass der Anschlag keine innenpolitischen Folgen nach sich ziehen und die Aufmerksamkeit der Medien sich in Grenzen halten würde. Sicher, das war ein furchtbares Unglück, doch nichts deutete auf einen terroristischen Hintergrund hin. Nach der Beweislage war das lediglich die Tat eines Kriminellen, sodass die Osloer Polizei für den Fall zuständig war. Und das reichte nicht für Schlagzeilen in der Provinzpresse.


  Darum kam die Beraterin, die Harrison James eine Informationsmappe zu dem Bombenanschlag übergab, nicht auf die Idee, es könnte besonders wichtig oder brisant sein.


  »Wir haben dazu eine kurze Erklärung verfasst, sie steht auf dem obersten Blatt.«


  »Gut«, sagte James, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Er steckte bis zum Hals in den Schlussvorbereitungen für die Präsidentenreise.


  Die Beraterin wandte sich zum Gehen. Sie war schon fast an der Tür, als James beiläufig fragte: »Haben die schon eine Ahnung, wer es gewesen ist?«


  »Keinen Namen«, antwortete sie. »Aber die Polizei hat ein Foto von einem Kerl veröffentlicht, der als Zeuge gesucht wird. Er soll bewaffnet und gefährlich sein. Sieht so aus, als hätte er ein paar Leute getötet, als er abgehauen ist.«


  »Dann hoffe ich, sie kriegen ihn«, sagte James.


  Ein paar Minuten später sagte er sich verärgert seufzend, dass er sich die blöde Infomappe lieber ansehen sollte, bevor er sie zum Präsidenten mitnahm. Die Erklärung war gut, aber Roberts würde trotzdem zwei, drei eigene Floskeln hinzufügen. Die Informationen waren recht einfach. Mit hochgezogener Augenbraue las James den Bericht über die Schießerei auf dem Dach der Oper und über das Verschwinden des mutmaßlichen Bombenlegers. Dann blätterte er um und sah das Fahndungsfoto. Es war aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt worden. Die Qualität war schlecht, aber Harrison James brauchte keine hohe Auflösung, um das Gesicht zu erkennen.


  Seine Aufmerksamkeit galt nun nicht mehr dem Bombenattentat.


  Er rief mit seinem Privathandy Tord Bahr an, ebenfalls auf dessen privatem Handy, damit das Gespräch im Telefonspeicher des Weißen Hauses und des Geheimdienstes nicht auftauchte.


  »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Und ich will, dass Sie es aus der Welt schaffen.«


  


  Viele Männer, für die Harrison James gearbeitet hatte, schworen auf eine Vermeidungsstrategie. Je weniger ihre Untergebenen ihnen mitteilten, desto sicherer fühlten sie sich. Lincoln Roberts nahm da einen ganz anderen Standpunkt ein. Als er mit ihm zum ersten Mal über ihre Zusammenarbeit sprach, hatte er zu James gesagt: »Ich lasse keine Entschuldigung gelten, wenn ich in Unkenntnis gehalten werde. Wenn ich etwas wissen muss, dann sagen Sie es mir. Und wenn ich etwas nicht zu wissen brauche, dann sagen Sie es mir trotzdem.«


  Daher erwähnte James bei seinem Boss das Foto von Samuel Carver, auf dem dieser den Telefonhörer noch in der Hand hielt, von dem aus er die Osloer Bombe gezündet hatte. Roberts fing nicht an zu toben. Er verlangte nicht, dass sofort gehandelt werde. Er beschuldigte niemanden, ihn in Lebensgefahr gebracht zu haben. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die Fingerspitzen aneinander und nahm sich einen Moment Zeit zum Nachdenken wie ein Universitätsprofessor, der sich mit einer philosophischen Frage befasst. Das Erste, was er sagte, war: »Interessant …« Er dachte weiter nach und fügte hinzu: »Ich schätze, es gibt hier zwei Möglichkeiten. Entweder war meine Menschenkenntnis völlig daneben, oder die suchen den Falschen.«


  »Ich würde sagen, sie haben eine ziemlich gute Menschenkenntnis.«


  Der Präsident schmunzelte. »Ja, das würde ich auch sagen. Aber ich kann mich ja irren. Mir wäre auf jeden Fall wohler, wenn wir es sind, die Carver schnappen.«


  


  Tord Bahr kam die ganze Nacht nicht weiter. Carver war verschwunden. Keiner wusste, wo er sich aufhielt. Es gab keine Satellitenbilder, keine mitgeschnittenen Telefonate, keine zugespielten Hinweise oder sonstige Spuren. Gegen drei Uhr früh schlief er endlich ein. Um fünf wurde er von einem Anruf geweckt. Es war sein Büro, das ihm mitteilte, die Norweger hätten soeben bekannt gegeben, dass der mutmaßliche Attentäter von Oslo ums Leben gekommen sei, als er von der Polizei gestellt wurde. Bahr ließ sich in sein Kissen zurücksinken, und auf seinem Gesicht zeigte sich etwas, das einem Lächeln gefährlich nahekam. Dass der Mann Paul Jackson hieß, irritierte ihn gar nicht. Jemand wie Carver hatte viele verschiedene Decknamen. Wichtig war nur, dass der Mann, von dem die Norweger redeten, unzweifelhaft Carver war. Und wenn Carver tot war, konnte er niemandem mehr Probleme machen. Die schweren dunklen Gewitterwolken hatten sich verzogen, die Sonne schien wieder auf Tord Bahrs kleine Welt.


  Er überlegte, ob er einfach noch ein paar Stunden weiterschlafen sollte, doch es war nicht seine Art, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Darum stand er auf und ging eine Runde joggen. Dann duschte er, zog sich an und aß seine übliche Schüssel Müsli mit Obst. Kurz vor sieben ging er zur Arbeit und verbrachte eine Stunde mit den letzten Details der Präsidentenreise, telefonierte mit seinen Leuten in London und Bristol und mit den Briten, mit denen sie zusammenarbeiteten. Die meisten fand er aufgeblasen, überheblich, faul und inkompetent. Außerdem hörten sie sich alle an, als wären sie schwul.


  Er hatte gerade das Gespräch mit einem dämlichen Polizeichef beendet, als ein Anruf auf seinem Handy einging.


  »Tord Bahr?«, fragte eine britische Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  »Am Apparat.«


  »Hallo, hier ist Samuel Carver.«
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  »Ich dachte, Sie sind tot«, sagte Bahr. Er klang enttäuscht.


  »Nur theoretisch«, erwiderte Carver. »Praktisch bin ich noch da.«


  »Schade. Einen Moment lang war mein Leben viel einfacher geworden. Und jetzt wollen Sie mir verraten, was tatsächlich los ist?«


  »Sicher. Ich versuche herauszufinden, ob ein hervorragend ausgebildeter Psychopath Ihren Boss ermorden will. Hab mich gefragt, ob Sie mir dabei helfen können.«


  Bahr hatte schon an guten Tagen ein aufbrausendes Temperament, und das war kein guter Tag. »Soll das ein Witz sein?«, schnauzte er. »Ihr berühmter britischer Humor? Jetzt passen Sie mal auf. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Ich habe keine Zeit für so einen Scheiß.«


  Carver atmete tief durch und unterdrückte den Drang, ebenfalls laut zu werden. »Das ist kein Scheiß«, widersprach er mit erzwungener Ruhe. »Es geht um eine echte Bedrohung. Der Mann heißt Damon Tyzack. Er hat kurz mit mir im SBS gedient. Er wurde gefeuert und gibt mir die Schuld dafür. Er ist derjenige, der den Anschlag in Oslo verübt hat und ihn mir in die Schuhe schieben wollte. Gestern hatten Tyzack und ich eine kleine Unterhaltung, und kurz bevor er sich verabschiedet hat, hat er einen Auftrag erwähnt. Ich glaube, dass er Präsident Roberts ermorden soll.«


  »Halt. Jetzt mal langsam. Sie sagen, sie hatten den Kerl und haben ihn wieder laufen lassen? Sind Sie total bescheuert?«


  »Tja, mir ist nichts anderes übrig geblieben. Ich war sein Gefangener, nicht er meiner.«


  Tord Bahr gähnte und rieb sich die Augen, um wacher zu werden.


  »Augenblick«, sagte er. »Jetzt erzählen Sie mal von vorn. Dieser Tyzack ist ein professioneller Killer?«


  »Richtig.«


  »Er hat dieselbe Ausbildung wie Sie?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben zusammen gedient?«


  »So ist es.«


  »Aber er hatte Sie in seiner Gewalt, und das sagt mir, dass er besser ist als Sie …«


  »Ja, diesen Schluss zieht er auch«, sagte Carver. »Ich persönlich bezweifle das.«


  »Sie sind sich irgendwie ähnlich, oder? Wie Brüder oder so was.«


  »Das will ich nicht hoffen. Hören Sie zu, Bahr, Sie sollten Tyzack sehr ernst nehmen. Fachlich ist er sehr gut, moralisch ist er ein Psychopath. Das ist eine gefährliche Kombination.«


  »Und das halten Sie für ungewöhnlich?«, erwiderte Bahr. »Mit solchen Leuten habe ich ständig zu tun.«


  »Tyzack ist also kein Einzelfall. Aber Sie werden mit dem Präsidenten zu einer Konferenz reisen, die sich mit Menschenhandel befasst, und Menschenhandel ist das Geschäft, dem Tyzack gern nachgeht, wenn er nicht gerade Leute umbringt. Die Frage ist also: Wird der Präsident in Bristol etwas sagen oder tun, das ihn zu seinem nächsten Ziel macht?«


  »Ganz ehrlich, das weiß ich nicht«, sagte Bahr. »Was das angeht, bin ich nicht eingeweiht. Nur ein paar absolut unumgängliche Eingeweihte kennen den Inhalt seiner Rede, und zu denen gehöre ich nicht. Ich brauche nicht zu wissen, was drinsteht, ich muss ihn nur beschützen, während er sie hält. Aber jetzt verraten Sie mir mal, welchen konkreten Beweis Sie haben, dass dieser Tyzack einen Anschlag plant. Und wann und wo er zuschlagen will.«


  »Konkreten Beweis? Keinen«, räumte Carver ein. »Er hat mir nur gesagt, dass er einen Auftrag erledigen wird, und hat durchblicken lassen, dass es eine große Sache ist.«


  »Und daraus schließen Sie, dass es um Lincoln Roberts geht.«


  Carver wusste, dass seine Warnung auf schwachen Füßen stand. Er versuchte es trotzdem. »Sehen Sie, ich weiß, es klingt verrückt, aber –«


  »Kein Aber«, fiel Bahr ihm ins Wort. »Wissen Sie, wie vielen Drohungen wir zurzeit nachgehen? Ich meine, echten, belegten Drohungen, wo es glaubwürdige Hinweise auf eine feindliche Absicht gibt? Über sechshundert im Monat, so viele. Wir haben jeden unter Beobachtung, von Aryan Nations bis hin zu al-Qaida. Lincoln Roberts wirkt auf Verrückte wie ein Magnet, und wir gehen jeder einzelnen Spur nach. Möglich, dass Ihr Kerl gefährlich ist. Aber ich kann damit nichts anfangen, denn außer dass er eine große Sache vorhat, können Sie mir nichts sagen. Was soll ich damit? Geben Sie mir reale Fakten, dann sehe ich sie mir an. Aber diesen Unsinn können Sie vergessen. Das nützt mir nichts. Also, Carver, genießen Sie Ihr Leben. Dieses Gespräch ist damit beendet.«


  


  »Charmant, hm?«, meinte Jack Grantham, der über die Freisprechanlage mitgehört hatte.


  Carver lag immer noch auf dem Bauch auf dem Behandlungstisch, obwohl der Arzt fertig war. Er gab Grantham das Telefon zurück. »Oh ja, Bahr ist ein lustiger Bursche.«


  »Wie kommt es, dass Sie beide so gute Kumpel sind?«


  »Ich habe ihm mal sicherheitstechnisch unter die Arme gegriffen. Am Ende stand er nicht gut da. Ich hatte gehofft, er wäre darüber hinweg. Ist er offenbar aber nicht. Und was jetzt?«


  »Als Nächstes fliegen wir zurück nach London, und ich werde in Whitehall ein bisschen nach den bürokratischen Regeln spielen und versuchen, die Leute zu überzeugen, dass wir Tyzack ernst nehmen sollten, auch wenn die Yankees das nicht tun. Mal sehen, vielleicht kann ich das vor das Joint Intelligence Committee bringen und ihnen klarmachen, dass es nicht gut wäre für die transatlantischen Beziehungen, wenn der amerikanische Präsident auf britischem Boden von einem britischen Attentäter getötet würde. Es besteht eine minimale Chance, dass sich die Verantwortlichen aufrütteln lassen und etwas tun. Ich fürchte nur, wenn ich ihnen nichts Konkreteres liefern kann, werden sie ähnlich reagieren wie Bahr. Ich meine, er war nicht gerade taktvoll, aber man kann seinen Standpunkt nachvollziehen.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Carver. »Wenn Tyzack meinen Freund zwingen konnte, für ihn und gegen mich zu arbeiten, dann hat er ihn vielleicht auch für seinen nächsten Auftrag eingespannt. Schließlich ist das Thors …« Er stockte.


  »War«, sagte Grantham nicht unfreundlich.


  Carver riss sich zusammen. »Hat jemand seinen Laptop untersucht? Auf dem hat er immer alles gespeichert. Wenn er an etwas gearbeitet hat, dann finden wir es da.«


  »Daran hat Ravnsborg auch schon gedacht. Er ist schlauer, als er aussieht, der Mann. Jedenfalls sind seine Leute in Larssons Wohnung gegangen und haben den Laptop gefunden, aber er ist durch einen Augenscanner gesichert.«


  Es fiel Carver schwer, die nächste Frage herauszubringen. »Könnte man nicht …« Er seufzte. »Könnte man nicht seine Augäpfel dafür nehmen?«


  Grantham schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Das Gerät reagiert nur auf lebendiges Gewebe. Außerdem waren Larssons Augen stark geschädigt. Hätte schon deswegen nicht funktioniert. Inzwischen hat man Experten darauf angesetzt, damit sie sich in den Computer einhacken. Sie befassen sich auch mit den Telefonen.«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Carver. »Ich garantiere Ihnen, dass die nicht besser sind als Thor. Der Kerl war ein Genie – ein großes, komisches, hippiehaftes …«


  Grantham legte nervös die Hand auf eine unverletzte Stelle an Carvers Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, er war Ihr Freund.«


  »Es ist nur … wir hatten keine Gelegenheit mehr zum Reden. Er ist gestorben mit der Vorstellung, dass ich ihn hasse …« Carvers Stimme erstarb.


  Grantham streckte erneut die Hand aus, doch Carver fegte sie ungeduldig weg. »Ich brauche kein Mitleid«, sagte er. »Ich versuche nachzudenken. Larsson hat etwas gesagt, bevor sie mir die Spritze … etwas über den Himmel … Jetzt weiß ich es wieder: Schau zum Himmel, hat er gesagt.«


  »Das ist alles?«, fragte Grantham. »Schau zum Himmel? Sind Sie sicher, dass es nicht mehr war?«


  »Ja, das war alles.«


  »Aber das kann alles und nichts bedeuten. Er wollte vielleicht etwas Religiöses sagen. Schau zum Himmel, zu Gott, zu den Engeln, so was in der Art.«


  »Thor Larsson glaubte nicht an Gott oder an Engel.«


  »Man würde sich wundern, wie das Sterben einen plötzlich gläubig machen kann.«


  »Nein«, widersprach Carver. »So etwas wollte Thor nicht sagen. Er wollte mich warnen. Er wusste, dass etwas bevorsteht. Das muss mit Tyzack zu tun haben. Das Attentat wird aus der Luft ausgeführt.«
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  Lara Dashian lebte im Belagerungszustand. Es hatte gleich in den ersten Stunden angefangen, nachdem Jake Tollands Text in der Londoner Times erschienen war. Regionale Fernsehsender baten daraufhin um ein Interview mit ihr und wurden von Sadira Khan abgewiesen. Desgleichen die Korrespondenten der großen Nachrichtenagenturen und der internationalen Zeitungen. Doch dann kam Jake Tolland und sagte, ihm seien für ein Buch über ihr Schicksal hunderttausend britische Pfund geboten worden und er wolle sie fifty-fifty mit ihr teilen. Lara war eigentlich nicht interessiert. Sie verstand gar nicht, warum jemand in England überhaupt etwas über sie lesen wollte. Doch sie hatte Vertrauen zu Jake, und als er ihr persönlich die Hälfte des Geldes versprach, wurde dieses Vertrauen noch tiefer. Bisher hatten die Männer sie immer nur missbraucht oder ausgebeutet. Die Vorstellung, dass ein Mann sie einmal als gleichwertig behandelte, war viel aufregender als ein Buchprojekt.


  Tolland versprach ihr, dass er Stillschweigen bewahren würde über das Buch. Doch jemand schoss ein Foto von Lara, wie sie sich am Tor des Hauses von ihm verabschiedete. Als das im Internet auftauchte, zusammen mit einem Bericht über das geplante Buch – von dem es nun schon hieß, es sei eine halbe Million Pfund wert –, kamen die Reporter wieder. Dann wurden erste Gerüchte laut, dass sich Hollywood für die Geschichte interessierte, und Journalisten flogen aus ganz Europa und aus den Vereinigten Staaten nach Dubai. Von mehreren jungen Schauspielerinnen hieß es, sie würden sich um die Hauptrolle bewerben. Denn für den Part eines misshandelten, zur Prostitution gezwungenen jungen Mädchens winkte mit Sicherheit ein Oscar. In dieser Phase war Tollands Agent so unklug, sich bei einer Promotionparty zu betrinken und zu prahlen, er werde eine Reihe von Verträgen abschließen, die seinen Klienten und Lara Dashian zu Multimillionären machen würden. Danach wurde das Haus des Friedens zu einer Festung, die von Horden von Journalisten, Polizisten und Schaulustigen belagert wurde.


  Am Ende kam die Delegation der amerikanischen Botschaft.


  Die beiden Frauen in den knielangen Kostümröcken wurden von ein paar großen Männern mit Igelfrisur und schwarzen Anzügen im Eilschritt in das Refugium geschleust. Sie hielten den Kopf gesenkt und das Gesicht verdeckt. Den Hof mussten sie rennend durchqueren, um den Fotografen zu entgehen, die in Bäumen, auf Leitern und auf Dächern hockten. Zuletzt mussten sie an Sadira Khan vorbei.


  Die stand, die Hände in die Hüften gestemmt, ihren beiden Landsmänninnen gegenüber, die sich Kleidung und Frisur glatt strichen, und musterte sie geringschätzig. »Würden Sie mir mal verraten, warum Sie hier sind?«


  Eine der Frauen trat vor und streckte ihr die Hand hin. »Hallo«, sagte sie, »ich bin Renee Sorenson. Ich komme von der Botschaft in Abu Dhabi. Und das ist Chantelle Clemens. Sie arbeitet für Harrison James. Das ist der Stabschef im Weißen Haus.«


  »Schon gut, Kleine, ich weiß, wer das ist. Ich bin nach wie vor wahlberechtigte Amerikanerin. Also lassen Sie mich raten: Ihr Besuch hat mit Lara zu tun. Oder sind Sie den ganzen Weg gekommen, um mich wegen meiner selbstlosen Arbeit für missbrauchte Frauen zu beglückwünschen?«


  »Äh, nein, das nicht«, antwortete Chantelle Clemens, während sie sich die Hand schüttelten. »Wir sind auf besonderen Wunsch des Präsidenten hier. Wir würden gern mit Miss Dashian sprechen.«


  »Des Präsidenten, sagen Sie?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Er hat vor, uns alle aus diesem Irrenhaus zu retten?«


  Clemens lächelte. »Schon möglich, aber zuerst einmal müssen wir unbedingt mit Miss Dashian sprechen.«


  »Wissen Sie, dass ich jeden weggeschickt habe, seit die Geschichte bekannt wurde?«


  »Wir haben es gehört, ja.«


  »Ich versuche, das Mädchen zu schützen, verstehen Sie? Es hat Furchtbares durchgemacht und ist noch immer sehr verunsichert.«


  »Ich verstehe das und der Präsident auch«, sagte Clemens. »Sie können sicher sein, dass wir das respektieren.«


  Während dieser Unterhaltung versammelten sich die Bewohnerinnen des Hauses nach und nach im Hintergrund, flüsterten miteinander und betrachteten fasziniert die Besucherinnen.


  Sadira Khan drehte sich zu ihren Schützlingen um, die daraufhin ein paar Schritte zurückwichen. Einige schlüpften durch verschiedene Türen in andere Zimmer.


  »Ist schon gut«, sagte sie, und die jungen Frauen wagten sich wieder ein bisschen näher. »Lara, Schätzchen, komm her zu mir.«


  Zwei Frauen traten zur Seite, um Lara vorbeizulassen. Die blieb einen Moment lang still bei ihren Freundinnen stehen, um die Amerikanerinnen aus großen braunen Augen zu betrachten. Dann blickte sie Sadira Khan an, fand Ermutigung und trat vor.


  Chantelle Clemens sah dieses schmale, nervöse Persönchen herankommen. War das wirklich die Sexsklavin, die verkauft und vergewaltigt worden war, wie in dem Artikel behauptet? In dem billigen T-Shirt und der Trainingshose sah sie aus wie vierzehn.


  Die Frau aus dem Weißen Haus lächelte sie an. »Hallo, Lara, ich heiße Chantelle.« Und sie musste sich auf die Lippen beißen, sonst hätte sie noch gesagt: Du bist also der Grund für das ganze Tamtam.
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  Greta Lyngstad stellte eine große Schüssel Spaghetti mit Tomatensoße und Parmesan vor Carver auf den Tisch. »Essen Sie. Sie können es gebrauchen.«


  »Danke«, sagte Carver und schaufelte das Essen in sich hinein. Mrs Lyngstad war nicht die allerbeste Köchin, aber das war ihm egal. Achtzehn Stunden war es her, dass er beim Abendessen rüde unterbrochen worden war, und seitdem hatte er keinen Bissen mehr gegessen. Er war ausgehungert.


  Vom Untersuchungszimmer des Arztes waren sie ins Esszimmer gezogen, Carver von den Schultern bis zur Hüfte bandagiert wie eine Mumie. Am Hintern hatte er Mullverbände – die Arztfrau hatte ihm taktvoll ein weiches Kissen auf den Stuhl gelegt –, und seine Oberschenkel waren ebenfalls weiß umwickelt. Grantham und Lyngstad standen an einem Fenster, das auf den kleinen, gepflegten Garten hinausging »Ist er denn nun reisefähig?«, fragte Grantham und deutete mit dem Kinn zum Esstisch. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass Carver dort saß und jedes Wort hören konnte.


  »Ich fürchte, über den gesundheitlichen Zustand meines Patienten kann ich nur mit ihm selbst sprechen«, antwortete der Arzt. Er hatte offensichtlich nicht vergessen, wie Grantham das Ergebnis seiner Arbeit genannt hatte, und würde ihm das wohl auch nicht so schnell verzeihen.


  Grantham seufzte gereizt. »Ach, du lieber Himmel. Fragen Sie ihn, Carver.«


  »Wen soll ich was fragen?«, sagte Carver mit Unschuldsmiene.


  »Das wissen Sie genau.«


  »Dr. Lyngstad«, begann er. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen danken, dass Sie die Mühe auf sich genommen haben, mich zusammenzuflicken. Das war bestimmt nicht einfach. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Gern geschehen, Mr Carver«, sagte der Arzt.


  »Ich habe mich gerade gefragt …«


  »Ja?«


  »Was glauben Sie, wie lange es dauern könnte, bis ich wieder arbeiten kann?«


  »Hmm …« Lyngstad überlegte eingehend und genoss die Ungeduld, die Grantham so sichtlich verströmte wie eine Glühbirne ihr Licht. »Das hängt von der Arbeit ab. Wenn Sie zum Beispiel Beamter wären, in der Abteilung eines Ministeriums, würde ich sagen, sie sollten sich mindestens einen Monat lang Zeit lassen, um sich zu erholen – bei vollen Bezügen, versteht sich. Auf der anderen Seite, wenn wir im Krieg wären und der Feind stünde sozusagen vor den Toren, dann würde ich mit Blick auf Ihre Verletzungen sagen: So gemein sie auch sind, sie liegen weit weg vom Herzen.«


  »Sie meinen, sie werden mich nicht umbringen?«


  »Ganz recht, Mr Carver. Sie werden eine Zeit lang ziemliche Schmerzen und Beschwerden haben. Es kann Wochen dauern, bis die Wunden richtig verheilt sind, und Monate oder gar Jahre, bis die Narben verblassen, wenn überhaupt. Aber solange Sie sie sauber halten und Schmerzmittel nehmen, wenn nötig, besteht keine Gefahr. Ihre Mobilität ist weitgehend erhalten. Nerven und lebenswichtige Organe wurden nicht geschädigt. Wenn also Krieg herrschen würde und die Lage ernst wäre, würde ich Sie wieder an die Front schicken. Und da Sie in sehr guter körperlicher Verfassung sind und schon Narben von älteren Verletzungen haben, würde ich sagen, Sie sind näher an einem Soldaten als an einem Beamten.«


  »Also ist er reisefähig«, schloss Grantham.


  Lyngstad beachtete ihn nicht. »Beantwortet das Ihre Frage, Mr Carver?«


  »Ja, vielen Dank, Doktor.«


  »Gut«, meinte Grantham. »Dann mal los. Ich habe Ihre Sachen schon aus dem Hotel holen lassen. Wir sollten nicht herumtrödeln.«


  »Nein«, sagte Carver.


  »Nein? Was soll das heißen?«


  »Nein heißt Nein. Mrs Lyngstad hat mir eine köstliche Schüssel Pasta vorgesetzt. Die kann ich nicht stehen lassen, das wäre sehr unhöflich. Außerdem bin ich ausgehungert. Zuerst esse ich auf, dann können wir gehen.«


  »Wohl gesprochen, Mr Carver«, sagte Lyngstad.


  Im selben Augenblick erschien seine Frau mit einem Stieltopf in der Küchentür. »Wenn Sie möchten, es ist noch etwas da.«
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  Auf seinem Flug nach England betrachtete Damon Tyzack die einzelnen Stränge der Geschichte. Bisher hatten sie sich zu seiner Zufriedenheit entwickelt. Während der Fahrt nach Dänemark hatte er die Nachrichten verfolgt und zu seiner Freude gehört, dass die Behörden in Oslo den Fall als abgeschlossen betrachteten. Sowohl Carver als auch Larsson waren tot. Nur die Art ihres Hinscheidens störte ihn. Nach offiziellen Berichten war Carver, der mit seinem wirklichen Namen genannt wurde, zu Tode gekommen, als die Polizei ihn in seinem Versteck nahe der schwedischen Grenze stellte. Und dass sie ihn Paul Jackson nannten, war eigenartig. Auch wie die Polizei angeblich das Versteck gefunden hatte. Ein Osloer Polizeisprecher hatte verlauten lassen, dass zwei Wanderer aufmerksam geworden seien. Doch für einen verschwörerischen Verstand wie Tyzack klang das sehr nach einer offiziellen Version. Es musste mehr dahinterstecken.


  Und selbst wenn nicht, allein dass er besorgt war, gab ihm zu denken. Er operierte viel offener als bisher und trieb sich viel mehr im Licht der Öffentlichkeit herum. Angefangen hatte es mit Jana Kreutzmann und ihren verdammten Nachforschungen. Dann war da die Sache mit Pablo dem edlen Retter gewesen. Er hatte Selsey befohlen, Carver bei seinen Verbündeten im MI6 zu diskreditieren und eine Nachricht zu senden, die Carver selbst sehen würde. Doch das war völlig aus dem Ruder gelaufen. Lara Dashian war inzwischen die berühmteste Hure der Welt. Angeblich sollte es Bücher und Filme über die elende kleine Schlampe geben. Und es war unglaublich, aber zuletzt hieß es sogar, dass sie in Bristol bei Roberts’ Rede auf dem Podium erscheinen sollte. Damit tat sie ihm allerdings einen Gefallen, fand Tyzack. Dann konnte er beide gleichzeitig erledigen.


  Blieb noch Selsey. Tyzack machte sich keine Illusionen über die langfristige Verlässlichkeit dieses Mannes. Wenn ein Mann den einen Arbeitgeber hinterging, würde er das auch bei einem anderen tun. Natürlich wusste Selsey nicht, dass er letztlich für Tyzack arbeitete, aber er wusste immerhin so viel, dass andere mit seiner Hilfe Verbindungen aufdecken und Tyzack das Leben ziemlich schwer machen könnten. Selseys Schweigen zu erkaufen könnte sich als teures Geschäft entpuppen, und Tyzack gab nie gern Geld aus, wenn sich noch eine andere, billigere Option bot.


  Es war vielleicht sogar nötig, dass er sich persönlich mit Selsey befasste. Und wenn er das tun wollte, dann lieber früher als später. Nach dem Anschlag auf den Präsidenten könnte es ein bisschen hektisch werden, und er würde sich bedeckt halten müssen. Er wusste, wo Selsey wohnte. Am Abend würde er ihm einen Besuch abstatten.


  


  Bill Selsey wünschte sich nichts mehr, als nach Hause gehen zu dürfen. Er wünschte, er hätte sich nie auf diesen manipulativen alten Bastard Percy Wake eingelassen und hätte sich nicht von der Aussicht auf das schnelle Geld und den billigen Nervenkitzel verlocken lassen. Er wünschte, er hätte nie diesen kindischen Groll gegen Grantham gehegt und wäre erst recht nicht so dumm gewesen zu glauben, er sei ihm an Willenskraft und an Gerissenheit überlegen. Und er wünschte, er wäre nie in Sir Mostyn Greens Büro spaziert. Green hatte mit finsterem Gesicht dagesessen, während Dame Agatha Bewley sich vorstellte und sagte: »Wir sind uns noch nicht begegnet, aber mir scheint, dass ich eine ganze Menge über Sie weiß.«


  Und jetzt saß er an einen Stuhl gefesselt in einem fensterlosen Kellerraum. Der Mann vor ihm mit dem weichen Gesicht und den eiskalten Augen lockerte seine Krawatte, trank einen Schluck Wasser und sagte: »Also gut, Bill, gehen wir das Ganze noch mal durch. Wir haben das Geld gefunden, alles. Sie haben es nicht mal von dem Konto runtergenommen, auf das es eingezahlt worden ist. Ich meine, es tut mir leid, Bill, Sie haben zwar immer nur im Büro gearbeitet, aber das ist trotzdem reichlich dämlich, nicht wahr?«


  Selsey zuckte kraftlos die Achseln. »Vielleicht.«


  »Nein, Bill, nicht vielleicht, sondern ganz sicher. Es gibt gar keinen Zweifel, dass Sie verdammt dämlich waren. Aber was ich wissen will, ist Folgendes: Wer hat das Geld da eingezahlt? Hm? Von wem kommt der ganze schöne Zaster?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Selsey flehend. »Ich schwöre, es ist nie ein Name gefallen.«


  »Ach so, das Geld kam einfach auf dem Konto an, ja? Vielleicht hat es der Osterhase gebracht, glauben Sie das? Oder eine gute Fee? Oder der Weihnachtsmann?«


  Der Mann stand auf und ging zielstrebig zu Selseys Stuhl, um sich drohend über ihn zu beugen.


  »Ihr Verhalten gefällt mir nicht«, sagte er. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie verarschen mich. Ich glaube, Sie wissen es, aber Sie wollen es mir nicht sagen. Noch einmal: Von wem stammt das Geld?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, wimmerte Selsey. »Ich weiß es nicht … ich …«


  Und dann fing er an zu schreien.
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  Assistant Commissioner Peter Manners, Chef der Antiterror-Einheit S015 der Metropolitan Police, räusperte sich wie jemand, der seine Position darlegen und das der Umgebung anzeigen will. »Bei allem Respekt, Dame Agatha, aber ich muss sagen, dass ich derselben Ansicht bin wie Tord Bahr. Ich habe viel Zeit in den Mann gesteckt, er ist verdammt gut. Und wir haben zusammen mit seinen Leuten dafür gesorgt, dass es keine Schlupflöcher, keine Schwachstellen, keinerlei Gelegenheit gibt, einen Anschlag auf den Präsidenten zu verüben. Da können Sie sicher sein. Das ist eine Verantwortung, die wir sehr, sehr ernst nehmen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Dame Agatha in versöhnlichem Ton und hatte dabei fast etwas Mütterliches, so als wollte sie den Streit zwischen zwei Kindern schlichten. »Doch ich muss sagen, es überrascht mich, dass Bahr Mr Carver nicht anhören wollte. Schließlich schadet es nicht, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, auch wenn eine Drohung noch so unwahrscheinlich klingt.«


  »Das hat persönliche Gründe«, sagte Carver. »Wir sind vor Kurzem aneinandergeraten. Meinetwegen hat er vor seinem Boss dumm dagestanden. Er wird nie zugeben, dass ich einmal recht haben könnte.«


  »Vor seinem Boss … tatsächlich?« Ihre Brauen wölbten sich, als sie sich an ihrem Schreibtisch vorbeugte und Carver über ihren Brillenrand hinweg ansah. »Darf man fragen …?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Carver. »Streng vertraulich. Aber Sie können davon ausgehen, dass mir die Sicherheitsmaßnahmen für den Präsidenten persönlich bekannt sind. Und ich möchte, dass er am Leben bleibt. Ganz persönlich.«


  »Ich dagegen möchte nicht persönlich werden«, sagte Manners. »Ich betrachte das professionell und stelle Ihnen eine einfache Frage: Angenommen, Bahr hätte Ihnen geglaubt, Carver, was hätte das geändert? Er hat bereits alles getan, was man tun kann. Was bliebe da noch, solange er keine genaueren Informationen bekommt?«


  »Er könnte nach Damon Tyzack Ausschau halten.«


  »Keine Sorge, das tun wir. Die Kontrolle und die Beobachtung der Zuschauer ist Aufgabe der Polizei, und ich habe bereits jedes verfügbare Foto von ihm in das Gesichtserkennungsprogramm eingegeben, das wir für die Veranstaltung benutzen werden. Wenn Tyzack da ist, werden wir ihn entdecken. Das scheint Sie zu belustigen, Carver, warum?«


  »Ich halte nicht viel von Gesichtserkennungsprogrammen. Sie sind zu unzuverlässig, zu leicht auszutricksen, besonders wenn man in Echtzeit arbeitet. Im Labor nach der Veranstaltung, ja, dann bekommen Sie vielleicht etwas Brauchbares. Aber live – ich kann von mir selbst behaupten, dass ich an jedem mir bekannten System vorbeikomme, und Tyzack wird das auch können.«


  »Vielleicht haben wir ein System, das Sie noch nicht kennen.«


  »Stellen Sie mich auf die Probe.«


  »Genug jetzt!« Dame Agathas Stimme drang schneidend in das Wortgefecht. Mutter verlor die Geduld. »Ich finde dieses männliche Bedürfnis, zu rivalisieren, zutiefst ermüdend. Nach meiner Beurteilung, und die wird vom Innenministerium geteilt, müssen wir Mr Carvers Information ernst nehmen. Und ich möchte hinzufügen, dass sowohl ich als auch Mr Grantham Grund haben, Mr Carvers professionelle Fähigkeiten zu schätzen, wenn auch nicht immer sein Taktgefühl. Nehmen wir also einmal an, dass wir uns der Bedrohung durch ein ehemaliges Mitglied der Spezialkräfte gegenübersehen, das unmoralisch, gerissen und rücksichtslos ist. Nehmen wir außerdem an, dass der Mann einen Angriff aus der Luft plant. Wollen Sie also so gut sein, Assistant Commissioner, und uns mit den Sicherheitsmaßnahmen vertraut machen, bevor wir weitere Überlegungen anstellen?«


  »Gewiss«, sagte Manners und stand auf. An einer Wand des Zimmers war ein 50-Zoll-Bildschirm angebracht, an den ein Laptop angeschlossen war. Manners beugte sich über die Tastatur, und auf dem Bildschirm erschienen Luftaufnahmen vom Südwesten Englands und von der Innenstadt von Bristol. Wie Tyzack während des Gesprächs mit Visar beschrieb er die Route des Präsidenten, der mit der Air Force One zur Luftwaffenbasis Fairford und von da per Hubschrauber zum College Green in Bristol fliegen würde. Danach sprach er über den geplanten Autokorso.


  »Wir haben praktisch eine Kombination aus britischen und amerikanischen Wagen und Personal«, begann er. »Vorneweg eine bewaffnete Motorradeskorte der Polizeispezialkräfte, dann drei Wagen mit unseren Leuten vom SO 15, die vor und neben dem Cadillac Two herfahren. Darin sitzt der Stabschef mit der Notfallmappe. In der Mappe befindet sich alles, was der Präsident benötigt, um einen Atomkrieg in Gang zu setzen. Wir werden also gut darauf aufpassen.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte Grantham, der während des Wortwechsels zwischen Manners und Carver geschwiegen und es lieber als sportliches Ereignis genossen hatte.


  Manners entschied sich, die Bemerkung als Witz zu nehmen, und lachte gezwungen. »Absolut! Würde sie nicht verlieren wollen. Also … Dahinter fahren mehrere Begleitfahrzeuge vom SO15 und dem amerikanischen Secret Service. Die Insassen sind schwer bewaffnet und nahkampferprobt. Bei allem Respekt vor Mr Carver und Mr Tyzack, diese Männer können am Boden bis auf einen militärischen Großangriff alles abwehren. Jedenfalls werden diese Wagen vor und hinter dem Cadillac One fahren, in dem der Präsident sitzen wird. Natürlich wird es auch eine Anzahl von Kleinbussen mit Stabsmitgliedern des Weißen Hauses und mit Presseleuten geben, die alle vorher gründlich überprüft werden.


  Ich muss sagen, die einzige Art Angriff, die gegen die Fahrzeugkolonne etwas ausrichten könnte, müsste mit einer Fernlenkwaffe erfolgen, und die müsste noch dazu sehr wirkungsvoll sein. Der Cadillac One ist so gut gepanzert wie ein Challenger Kampfpanzer. Ernsthafte Frage, Carver: Hat Tyzack Zugang zu solchen Waffen?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Carver. »Und ich glaube auch nicht, dass er es mit einer Rakete macht, selbst wenn er an eine herankäme. Er wird an Ort und Stelle sein wollen. Es geht ihm genauso sehr um sich selbst wie um den Präsidenten.« Carver lachte sarkastisch. »Bei Damon Tyzack ist alles persönlich.«


  Diesmal war Manners’ Lächeln echt. »Nun, in diesem Fall wird er es während der Rede versuchen.«


  Er blendete ein anderes Bild ein. »Das ist der Broad Quay. Die Bühne wird am Ufer aufgebaut, zum Land hin, sodass der Präsident mit dem Rücken zum Wasser steht. Wie Sie sehen, gibt es rechter Hand an der Ostseite des Quais entlang eine Reihe neu gebauter oder renovierter Hochhäuser. Das sind Büros, Hotels und Eigentumswohnungen. Alle werden im Vorfeld der Rede mehrfach durchsucht. Alle Zimmer, die Fenster mit Blick auf die Bühne haben, werden geräumt und gesichert. Auf allen Dächern werden Leute von uns und vom amerikanischen Secret Service postiert. Daneben gibt es eine große Freifläche, wo die Zuschauer stehen werden, mit breiten Straßen rechts und links, die sich über mehrere Hundert Meter erstreckt und die zur Bühne hin breiter wird, sich ins Land hinein jedoch verjüngt. Auf der Westseite des Quais, das ist von Ihnen aus gesehen links, stehen nur niedrige Gebäude, von denen ein paar wenige ein Flachdach haben. Von dort hat man praktisch keine Schussposition, selbst wenn es jemand auf eines der Gebäude schaffen würde, was wir im Übrigen zu verhindern wissen.«


  »Wie steht es mit unterirdischen Zugängen zu dem Gelände?«, fragte Carver.


  »Alle doppelt überprüft, bewacht und versiegelt«, sagte Manners. »Jeder einzelne Gulli und jeder Kanaldeckel. Die Ratten wundern sich wahrscheinlich, was los ist. Weiter … Für den persönlichen Schutz des Präsidenten ist der Secret Service zuständig. Unsere Anstrengungen konzentrieren sich auf die Zuschauer. Wir werden mit Scannern Taschenkontrollen, Schuhkontrollen und Leibesvisitationen durchführen wie am Flughafen, wir setzen Sprengstoffspürhunde ein, es gibt eine umfassende Videoüberwachung der Zuschauer. Und keine Sorge, Mr Carver, wir verlassen uns nicht nur auf ausgefallene Technik, sondern auch auf die gute altmodische menschliche Überwachung und werden auf Störenfriede oder auf bekannte Terroristen achten, auf jeden, der sich auf verdächtige Weise am Hintern kratzt. Und nur für den Fall, dass doch jemand eine Waffe an der Sicherheitskontrolle vorbeischmuggelt und es in die Nähe der Bühne schafft – der Teleprompter des Präsidenten ist ein gepanzerter, kugelsicherer Schutzschirm. Wie gesagt, wir nehmen unsere Aufgabe wirklich sehr ernst.«
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  Damon Tyzack war ein Mann, bei dem der Satz »Ich weiß, wo du wohnst« nicht bloß so dahingesagt war. Er wusste seit Langem, wo Bill Selsey am Ende eines Arbeitstages hinging. Außerdem war er sich sicher, dass Selsey verpfiffen worden war. Ein Grund mehr, ihn so schnell wie möglich loszuwerden.


  Ron Geary, einer von Tyzacks Leuten, hatte sich an seine Fersen geheftet, sowie Selsey aus der MI6-Zentrale auf die Straße getreten war. Der Geheimdienstmann überquerte mehrere dicht befahrene Straßen an der Ampel und begab sich auf den Bahnsteig der Station Vauxhall, von wo er mit dem Zug bis Waterloo fuhr. Dort ging er die fünf Minuten zu den Geschäften im Bahnhofsuntergeschoss von Waterloo East, verbrachte zehn Minuten in der Bahnhofsbuchhandlung, wo er in Zeitschriften blätterte, und kaufte sich eine Tasse Earl Grey, bevor er in seinen normalen Abendzug nach Lee im Südosten Londons stieg.


  Wie die meisten von Tyzacks verlässlicheren Leuten war auch Geary ein Special-Forces-Veteran. Darum entdeckte er den Beschatter, den der MI6 auf Selsey angesetzt hatte, sofort, während er selbst unentdeckt blieb. Unterwegs schickte er Fotos von beiden Männern per Handy an Tyzack, der sich in einem weißen Ford Transit, dem unauffälligsten Fortbewegungsmittel auf britischen Straßen, Richtung Süden fahren ließ.


  Geary stieg am Bahnhof Lee nicht aus dem Zug, sondern überließ das Weitere einem Komplizen, der Selsey und dessen Beschatter in die Burnt Ash Road folgte. Keiner der MI6-Männer bemerkte die verhärmte Frau, die rauchte und einen Kinderwagen schob und die die Pendlerroute in derselben Richtung entlangging wie sie, wo die letzten Reste des abendlichen Berufsverkehrs der South Circular zustrebten.


  Sie hieß Raifa Ademovic. Vor fünf Jahren war sie als illegale Einwanderin nach England gekommen, importiert von Tyzack, der gerade sein eigenes Schleusernetz aufbaute. Mit ihren fettigen Haaren, ihrer großen Nase und ihrem mürrischen Wesen war sie in dem Bordell, in das sie gesteckt wurde, von keinem großen Wert. Aber die bemerkenswerte Anzahl Kreditkarten, Geldscheine, Führerscheine und Brieftaschen, die sie der Kundschaft klaute, deutete auf andere, nützliche Talente hin. Als sie einen Freier, der ihr einen spielerischen Klaps gab, kratzte und biss und krankenhausreif schlug, bestätigte sich dieser Eindruck. Seitdem zog Tyzack großen Nutzen aus ihrem schlechten Benehmen.


  Raifa bog in die Seitenstraße ein, in der Selsey wohnte, und sah zu, wie er auf seine Doppelhaushälfte zuging und in der Tür verschwand. Mit der trotzigen Übellaunigkeit, die typisch war für sie, blieb sie gegenüber dem Haus stehen, wo jeder sie sehen konnte, der ans Fenster trat oder draußen Wache stand. Sie beugte sich über den Kinderwagen und machte ein paar aufmunternde Laute zu dem Kind – sie hatte es von einem Freund ausgeliehen und bis obenhin mit Tabletten gegen Seekrankheit vollgestopft. Dann zündete sie sich eine neue Zigarette an, drehte dem ruhiggestellten Kleinkind den Rücken zu und wählte eine Nummer auf ihrem Handy. Die ehrbaren Bürger dieses vornehmen Wohnviertels hätten über die himmelschreiend schlechte Mutter die Nase gerümpft, aber niemand hätte etwas von ihren wahren Absichten geahnt.


  »Er jetzt in Haus«, berichtete sie Tyzack. »Drei andere Kerle auch hier. Einer ihm folgen und mit ihm rein. Einer warten an Tür, dann auch rein. Dritter Mann draußen in Auto. Hat Selsey lassen vorbei, dann winken Beschatter und machen Anruf. Wahrscheinlich bei Boss, dass alle in Haus.«


  »Sind sie bewaffnet?«, fragte Tyzack.


  »Beschatter ganz sicher. Die anderen zwei, ich konnte nicht sehen. Aber wenn sie beschützen wollen, warum ohne Waffe?«


  »In der Tat. Danke, meine Liebe. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich täte, auch wenn du wirklich furchtbar unattraktiv bist.«


  Raifa spuckte aus, und zwar so laut, dass Tyzack es hören konnte. »Ja, du mich auch!«, erwiderte sie und legte auf.


  Tyzack saß in seinem Transit, mit dem er jetzt über die M25 fuhr, und lachte schallend. Es gab nur sehr wenige Menschen, denen er so etwas durchgehen ließ. Doch Raifa war irgendwie so knallhart und unfreundlich, dass er sie mehr bewunderte als jede andere Frau, die er kannte. Sie hatte nicht dieses kriecherische Bedürfnis zu gefallen, das so viele Frauen ausdünsteten, da war nicht die leiseste Absicht zu verführen, nur unerschütterliche Feindseligkeit. Das, dachte Damon Tyzack, ist eine nach meinem Geschmack.
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  »Vielen Dank, Assistant Commissioner«, sagte Dame Agatha, die zugleich Gastgeberin und Vorsitzende der Sitzung war, bei der die angemessene Reaktion auf Tyzack und auf die potenzielle Bedrohung erörtert werden sollte. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen ist. Rear-Admiral Johnstone?«


  Manners trat vom Bildschirm zurück, und seinen Platz nahm ein kleiner untersetzter Mann in Marineuniform ein, dessen Dienstgrad an dem breiten Goldstreifen am Ärmelaufschlag der dunkelblauen Uniformjacke und an dem schmaleren Streifen mit einer Schlinge darüber zu erkennen war. Er stellte sich breitbeinig hin, so als könnte Dame Agathas Büro im obersten Stock des Thames House jeden Augenblick von einer Monsterwelle oder von einer Sturmbö erfasst werden.


  »Ich werde mich um die gemeinsame Antwort von Navy und Air Force auf die neue Bedrohung durch einen Luftangriff kümmern«, sagte er in seiner ruhigen schottischen Redeweise. »Im Wesentlichen werden wir den Schutz verstärken, der bereits vorgesehen war. Auf dem Luftwaffenstützpunkt Coningsby wird ein Eurofighter-Geschwader in Bereitschaft sein. Bei einem Alarm sind sie innerhalb von drei Minuten in der Luft. Ursprünglich sollten sie dort auf den Einsatzbefehl warten, aber nun werden vor, während und nach der Rede des Präsidenten drei Maschinen über dem Luftraum von Bristol kreisen.«


  Ein mildes Lächeln überzog sein rötliches, kantiges Gesicht. »Wir haben den Amerikanern zugesichert, dass die Flugzeuge nah genug sein werden, dass sie Roberts schützen können, aber nicht so nah, dass sie ihn übertönen.«


  Eine Welle der Erheiterung schwappte durch den Raum, und Johnstone sprach weiter. »Wir werden die Presse vorab über die Anwesenheit der Luftwaffe informieren. Vermutlich zieht das ein bisschen Aufmerksamkeit auf sich und lenkt dadurch von der Beteiligung der Navy ab. Ich weiß nicht, wie weit Sie mit dem Lenkwaffenzerstörer vom Typ 45 vertraut sind. Im Hafen liegt die HMS Daring, ein ganz seltenes Mädchen. Wir haben ursprünglich zwölf von diesem Typ bestellt, die Bestellung wurde aus finanziellen Gründen aber auf sechs reduziert. Und in dem derzeitigen Klima können wir froh sein, wenn wir drei davon bekommen. Nun, jedenfalls ist sie ein großartiges Mädchen.«


  Auf dem Bildschirm wurde ein langes niedriges Schiff mit pyramidenförmigen Aufbauten eingeblendet.


  »Sieht aus wie eine verdammt große graue Toblerone«, meinte Grantham.


  »Tja, es ist zwar nicht das schönste Schiff«, räumte Johnstone ein, »aber ziemlich gewieft. Das Radar kann über tausend Ziele gleichzeitig erfassen, und die Lenkwaffensysteme sind so akkurat und so schnell, dass sie ein Projektil von der Größe eines Cricketballs und von dreifacher Schallgeschwindigkeit erfassen und vernichten können.«


  Carver stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie könnten also auch einen Menschen im freien Fall erfassen?«


  »Ach, kein Problem.«


  »Autsch!« Carver zuckte zusammen, weil er an die Nacht im Currituck Sound dachte.


  »Meinen Sie, Tyzack könnte versuchen, mit dem Fallschirm abzuspringen?«, fragte Manners.


  »So was Ähnliches. Doch anscheinend wäre er damit schlecht beraten.«


  »Allerdings«, bekräftigte Johnstone genüsslich. »Und wenn er es tut, erlebt er eine böse Überraschung.«


  »Das führt uns zu Mr Tyzack selbst«, sagte Dame Agatha. »Jack, vielleicht bringen Sie uns auf den neusten Stand, was die Fahndung angeht.«


  Manners runzelte die Stirn. Grantham gehörte dem MI6 an. Für Innere Sicherheit war er nicht zuständig. Das war allein Sache des MI5 und der Polizei.


  Grantham sah seine Reaktion. »Mir ist klar, dass meine Beteiligung hier ungewöhnlich ist«, sagte er. »Doch wir haben Tyzacks Bewegungen eine Zeit lang verfolgt, nur dass uns dabei nicht bewusst war, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Manners, der genau spürte, dass Grantham nicht ins Detail gehen wollte, und er beschloss, ihn nicht vom Haken zu lassen.


  »Tyzack hat eine Reihe von Anschlägen verübt, zuletzt in Oslo vorgestern Nacht. Jeden Anschlag hat er so ausgeführt, dass Carver als der Verdächtige erscheint. Er war dazu in der Lage, weil er einem meiner Leute irreführende Informationen zugespielt hat, um unsere Aufmerksamkeit und die der Polizei auf Carver zu lenken. Der fragliche Mitarbeiter ist jedoch gefasst und einen Tag lang verhört worden. Tyzacks Identität ist ihm nicht bekannt. Er wurde durch einen Mittelsmann angeworben und hat Tyzack nie gesehen, nur mit ihm gesprochen.«


  »Was haben Sie mit Ihrem Mitarbeiter gemacht?«, fragte Dame Agatha, und nichts in ihrem Ton verriet, dass sie an der Verhaftung Selseys mitgewirkt hatte.


  »Er wurde nach Hause geschickt«, antwortete Grantham.


  »Wie bitte?«, fragte Manners ungläubig. »Sie haben ihn laufen lassen?«


  »Nein«, sagte Grantham. »Wir benutzen ihn als Lockvogel, um den Tiger zu fangen. Es ist möglich, dass Tyzack Kontakt zu ihm aufnimmt. Wir überwachen die gesamte Kommunikation und haben Leute vor und im Haus. Wenn Tyzack anruft, werden wir seinen Aufenthaltsort feststellen. Und wenn er sich dem Haus nähert, schnappen wir ihn uns.«


  Im Büro hing eine Wanduhr. Sie zeigte kurz nach neun an. Carver sah auf das Zifferblatt und fragte Grantham: »Wann haben Sie ihn nach Hause gehen lassen?«


  »Vor ungefähr neunzig Minuten.«


  »Und Sie sind sicher, dass er noch am Leben ist?«


  »Er kam eindeutig lebend zu Hause an.«


  »Na dann hoffe ich, dass es noch so ist«, meinte Carver. »Verlassen würde ich mich darauf nicht.«


  »Wie gesagt«, erwiderte Grantham, »das Haus wird von innen und von außen bewacht.«


  »Verzeihung, haben Sie nicht richtig zugehört, was ich über Tyzack gesagt habe?« Carver stand auf und sagte mit einem angedeuteten Nicken: »Dame Agatha, meine Herren, es war mir ein Vergnügen, aber wir müssen jetzt gehen.«


  Er sah Grantham an, der wie angewurzelt dasaß. »Oder soll Ihr Verräter nicht am Leben bleiben?«
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  Im Südteil der Stadt gab es Tausende Wagen, die aussahen wie der zehn Jahre alte Vauxhall Corsa, der ein kleines Stück von Selseys Haus entfernt auf der anderen Straßenseite parkte. Die Karosserie war so verbreitert und mit Flammenbögen versehen worden, dass der harmlose Kleinwagen aussah wie ein Rennwagen, quasi als hätte er eine Kur mit Glasfasersteroiden bekommen. Die Scheiben waren schwarz getönt, und der Schalldämpfer war entfernt worden, damit der Motor einschüchternd röhrte und neben den donnernden Bässen der Lautsprecheranlage mühelos zu hören war.


  Unzählige Männer sahen genauso aus wie der, der aus dem Wagen stieg und sich mit einer geöffneten Dose Bier an die Motorhaube lehnte. Die kurz geschnittenen Haare, das Fred-Perry-Hemd, die ausgebleichten Jeans, die dicken Goldketten und ausgefallenen Tattoos waren nicht gerade ein Bekenntnis zur Individualität.


  Vom Schlafzimmerfester von Selseys Haus aus war der Mann gut zu sehen. Er trank die Dose leer und warf sie in den Rinnstein, um sogleich in den Wagen zu greifen und sich eine neue aufzumachen.


  »Was macht der da?«, fragte einer der Männer, die ihn beobachteten.


  »Keine Ahnung. Meinst du, es lohnt sich, mal hinzugehen und ein Wort mit ihm zu reden?«


  »Noch nicht. Wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  »Oh, warte mal, ich glaube, da kommt die Antwort.«


  »Oh Mann, was für ein abschreckender Anblick.«


  Raifa Ademovic spazierte die Straße entlang. Der Kinderwagen war verschwunden, und sie hatte sich umgezogen. Die Haare waren zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, die Lippen grellrot geschminkt, an den Lidern klebten falsche Wimpern, an den Ohren baumelten große Creolen, und ihr Körper steckte in einem hautengen schwarzen Nylonoberteil und einem mikroskopisch kleinen Leopardenminirock, und sie stakste in weißen Stöckelschuhen daher.


  »Kein Wunder, dass der Kerl vorher ein paar Bier braucht«, fuhr der MI6-Beamte fort, als Raifa bei Ron Geary ankam, der sich nicht von der Motorhaube erhob, um sie zu begrüßen. Sie ließ ihren Zigarettenstummel auf die Straße fallen und trat ihn aus. Er warf seine Dose weg, sie beugte sich zu ihm hin, und sie küssten sich. Er umfasste ihren Hintern. Dann verschwanden sie im Auto.


  »Und da sagen die Leute, es gibt keine Liebe mehr unter den Menschen.«


  »Das war die Tusse, die vorhin mit dem Kinderwagen vorbeigegangen ist«, meinte sein Kollege.


  »Dann hat sie wohl das eine Balg nach Hause gebracht und macht jetzt ein neues. Das ist schön.«


  »Nicht unbedingt. Sie könnte auch das Au-pair-Mädchen sein.«


  »Ne Illegale, möcht ich wetten.«


  »Die lebt so oder so vom Staat. Er höchstwahrscheinlich auch.«


  Der Wagen fing an zu schaukeln.


  »Und dafür zahlen wir Steuern.«


  »Ich weiß. Zum Kotzen.«


  


  Raifa Ademovic saß auf dem Beifahrersitz, stemmte die Füße gegen den Boden und wippte vor und zurück, um den Wagen zum Schaukeln zu bringen. Dazwischen beugte sie sich vor und spuckte aus, um den Geschmack von Gearys Bier loszuwerden. Jeder anderen Frau hätte er eine gelangt, doch er war nicht so dumm, sich mit dieser durchgeknallten bosnischen Schlampe anzulegen. Außerdem hatte er einen Job zu erledigen. Er rief Tyzack an.


  »Hier tut sich nichts, Boss. Sind alle noch drin. Was sollen wir tun?«


  »Wie wär’s, wenn du’s der schönen Raifa mal richtig besorgst?«, antwortete Tyzack spöttisch. »Aber mach schnell. Ich bin schon unterwegs.«


  


  Bill Selsey saß mit seiner Frau am Küchentisch und aß zu Abend. Seine kläglichen Versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, waren gescheitert. Jetzt herrschte Schweigen; nur das Besteck klirrte auf dem Porzellan, wenn Carolyn Selsey die Bissen hin und her schob, weil sie nicht den Appetit aufbrachte, um die Gabel zum Mund zu führen. Ab und zu aß sie einen Happen, dann gab sie den Kampf auf. Sie blickte zu dem fremden Mann hin. Er saß in dem Sessel, wo sich sonst ihr Ehemann, von dem sie einmal dachte, dass sie ihn kennen würde, nach der Arbeit entspannte. »Was hast du getan?«, fragte sie. Und dann noch einmal mit halb erstickter Stimme: »Was hast du getan?«


  


  »Mensch, haben Sie denn keine Sirene oder so was?«


  Carver musste an sich halten, um nicht vor lauter frustriertem Tatendrang aus dem Sitz zu springen, während Grantham mit seinem Jaguar versuchte, in südöstlicher Richtung durch London zu fahren. Kaum waren sie ein Stück vorangeprescht, wurden sie von einer roten Ampel aufgehalten, oder ein Bus brauchte eine Ewigkeit, bis die Fahrgäste eingestiegen oder ausgestiegen waren, oder sie stießen auf eines der zahlreichen anderen Hindernisse, die eine Innenstadt für Autofahrer bereithält.


  »Nein«, antwortete Grantham. »Wir sind schließlich der Geheimdienst. Wir wollen nicht, dass die Leute uns wahrnehmen. Sirene, Blaulicht – das wäre ziemlich abträglich, meinen Sie nicht?«


  »Ist mir scheißegal … er wird kommen, ich weiß, dass er kommt …« Carver verzog das Gesicht. »Oh Scheiße, mein Rücken.« Er versuchte, eine Sitzhaltung zu finden, bei der es weniger wehtat.


  »Nehmen Sie ein paar Schmerztabletten, vielleicht sind Sie dann ruhiger.«


  »Haben Sie eine Schusswaffe im Wagen?«


  »Ja, meine.«


  »Kann ich die haben?«


  »Auf keinen Fall.«


  Carver beugte sich vor und spähte durch den Verkehr, als könnte er ihnen mit bloßer Willenskraft einen Weg durch die Fahrzeugwand bahnen. »Fahrt«, murmelte er. »Fahrt schon …«


  


  Damon Tyzack war auf der Ringautobahn um London gut vorangekommen und fuhr jetzt auf der A 2 stadteinwärts nach Lee, wo Selsey wohnte. Zwischendurch rief er Ron Geary an. »Irgendeine Entwicklung?«


  »Nein, Boss. Ist keiner rein- oder raus gekommen.«


  Tyzack lachte. »Oh Mann, hat Raifa dich nicht gelassen?«


  »Nein, Boss, ich meine das Haus.«


  »Mensch, Geary, wo bleibt dein Sinn für Humor?« Tyzack legte seufzend auf.


  Sein Fahrer lehnte sich zurück, drehte ein wenig den Kopf und sagte über die Schulter: »Also hat Ron seinen Spaß nicht gehabt?« Er brach in gackerndes Gelächter aus.


  »Ich weiß nicht, ob ich sexuellen Verkehr mit Raifa Ademovic als Spaß bezeichnen würde«, bemerkte Tyzack trocken.


  »Ja, ich weiß. Sie ist echt abschreckend, diese Frau.«


  »Genau … und das gefällt mir so an ihr.« Tyzack setzte eine Baseballkappe auf und zog sich den Schirm tief ins Gesicht, damit es von den öffentlichen Kameras nicht erfasst wurde. »Fahr langsamer, sobald es geht«, sagte er. »Wir sind gleich da. Ich will vor dem Haus anhalten.«


  Er rief noch einmal Geary an. »Waffe bereithalten. Es geht gleich los.«


  Dann holte er seine Pistole hervor und zog den Schlitten zurück. Er hatte eine Patrone in der Kammer. Er war bereit.


  


  Vom Haus aus sahen die Beobachter, wie die vordere Seitenscheibe des Corsa ein wenig herunterfuhr. Eine Hand mit roten Fingernägeln warf eine brennende Zigarette hinaus, und das Fenster schloss sich wieder.


  »Das hat noch gefehlt, die Kippe danach … Ich könnte jetzt selber einen Glimmstengel gebrauchen.«


  »Ist nicht erlaubt.«


  »Wie bitte?«


  »Wir arbeiten hier, oder? Also ist dieses Haus unser Arbeitsplatz. Das heißt, Rauchen verboten. Gilt sogar für Selsey.«


  »Ist mir egal, was für den gilt. Mir geht es um mich.«


  »Tja, die Bestimmungen sagen, du darfst nicht rauchen.«


  »Und das ist das Land, für das ich mein Leben riskiere … unglaublich.«


  


  Kurz hinter New Cross, als es an diesem langen Sommerabend endlich dämmerte, wurde der Verkehr spärlicher. Grantham wurde von einer plötzlichen Unruhe befallen. Er fuhr aggressiver, preschte mit Lichthupe über die Gegenfahrbahn und überholte jeden, der ihm eine Spur zu langsam war. Er überfuhr eine rote Ampel. Im Kreisverkehr schnitt er einen Lkw, was ihm lautes Hupen und ein beleidigendes Handzeichen einbrachte.


  »Endlich fahren Sie mal«, bemerkte Carver.


  Grantham raste mit gut neunzig Stundenkilometern die Lee High Road entlang, bremste kurz ab, um durch den Gegenverkehr nach rechts in die Burnt Ash Road einzubiegen, und trat sofort wieder aufs Gas.


  Drei Straßen weiter bog er erneut rechts ab und nahm einem weißen Transit die Vorfahrt, der in dieselbe Straße wollte und deswegen wütend aufblendete. Vor Selseys Haus kam der Jaguar kreischend zum Stehen. Grantham und Carver stiegen aus.


  Grantham lief zu einem parkenden Ford Mondeo und beugte sich zu dem offenen Fenster hinunter, um mit seinem Mitarbeiter zu sprechen. Carver war stehen geblieben und blickte die Straße auf und ab. In dem Moment kam der weiße Transit auf ihn zu, bremste vor dem Haus kurz ab, beschleunigte und fuhr davon. Carver sah ihm hinterher. Etwas nagte an ihm, ein instinktives Gefühl, das ihm sagte, dass Tyzack in dem Wagen saß.


  »Grantham!«, rief er. »Geben Sie mir Ihre Schüssel!«


  Grantham hob den Kopf. »Wieso?«


  »Der Van da! Tyzack sitzt drin. Ich bin mir sicher.«


  Grantham richtete sich kopfschüttelnd auf. Er sah Carver an und ging zu ihm zurück, sowie bei dem Corsa der Motor startete und die Scheinwerfer aufleuchteten. Dann scherte der Wagen auf die Fahrbahn ein und fuhr weg.


  »Allmählich wird es bedenklich«, meinte er. »Sie sehen Gespenster.« In seinem Ton lag ein gewisses Mitgefühl. »Ich verstehe Sie ja. Sie haben eine üble Situation durchgestanden, und der Kerl hat Ihnen eine ziemliche Schlappe bereitet. Es überrascht mich nicht, dass Sie traumatisiert sind, aber Sie müssen ruhiger werden. Zwischen Tyzack und Selsey hat keine Kommunikation stattgefunden, und hier ist nichts passiert, außer dass ein Pärchen im Auto gebumst hat.«


  Er legte Carver die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Sagen Sie mir ehrlich: Sind Sie ganz sicher bei dieser Präsidentengeschichte? Denn ich habe mich für Sie ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt, und ich will nicht rausfallen.«


  Carver schloss die Augen. Eine Sekunde lang überfiel ihn eine ungeheure Erschöpfung. Vielleicht hatte Grantham recht.


  Nein … er würde jetzt nicht aufgeben. Er hatte sich das nicht eingebildet. Tyzack war in diesem Auto, und was das bedeutete, war klar.


  »Keine Sorge«, erwiderte Carver. »Mir geht es gut. Und ich irre mich nicht. Tyzack ist eben hier vorbeigefahren.«


  »Gut, ich glaube Ihnen. Trotzdem tun Sie niemandem einen Gefallen, wenn sie jetzt in paranoidem Wahn durch London jagen. Ich lasse mich da drin bei den Leuten sehen, vergewissere mich, dass alles in Ordnung ist, und dann bringe ich Sie in die Innenstadt. Wir besorgen Ihnen ein Hotelzimmer. Ich will, dass Sie sich ausruhen. Der Präsident landet erst in sechsunddreißig Stunden, und bis dahin müssen Sie absolut fit sein.«


  Nur zwei Stunden später, als Carver im Bett lag und schon halb eingeschlafen war, ging ihm ein Bild durch den Kopf. Der Mann auf dem Beifahrersitz in dem weißen Transit hatte im Handschuhfach gekramt, sodass Carver sein Gesicht nicht sehen konnte. Doch die Baseballkappe hatte Carver erkennen können, und auch den Aufnäher: New York Yankees. Dieselbe Kappe mit demselben Aufdruck hatte er schon einmal gesehen: draußen vor dem Hotdog-Stand in Cascade … bei dem Fiesling, der Maddy angequatscht hatte.


  Carver öffnete die Augen und starrte an die Decke. »Damon Tyzack«, flüsterte er.
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  Chantelle Clemens gab Jake Tolland gnadenlos zu verstehen, wo er stand, und war nicht zimperlich mit der Wahl ihrer Worte. »Eines sollten Sie wissen: Wenn es nach mir ginge, würden Sie dieses Flugzeug nicht besteigen«, sagte sie, als sie an der Treppe zu der Gulfstream C-37A standen, die sie nach England bringen würde. »Sie sind nur hier, weil Miss Dashian persönlich darum gebeten hat, dass Sie sie begleiten. Von allen Menschen in der ganzen westlichen Welt traut sie ausgerechnet einem Journalisten. Das zeigt wohl, wie viel sie noch lernen muss.«


  Sie blickte Tolland drohend an und forderte ihn stumm heraus, ihr zu widersprechen. Er war zwar noch jung, aber er hatte doch so viel Verstand, dass er den Mund hielt. Clemens räusperte sich, um ihm weiter die Leviten zu lesen. »Die Sache läuft folgendermaßen: Sie haben keine, ich wiederhole, keine Presseprivilegien, weder während des Fluges noch in der Zeit bis zur Präsidentenrede. Der gesamte Ablauf hier ist geheim, und damit meine ich eine totale Nachrichtensperre. Geht vor der Rede auch nur ein Wort an die Öffentlichkeit, fliegen Sie auf Ihrem mageren weißen Hintern raus, und es ist mir scheißegal, was das Fräuleinchen dazu sagt. Ist das klar?«


  »Sonnenklar. Meine Lippen sind verschlossen. Aber was ist danach, wenn alles vorbei ist? Darf ich dann darüber schreiben?«


  Clemens sah ihn an, als hätte er einen fahren lassen. »Vielleicht«, räumte sie ein. »Ich verspreche gar nichts. Nur vielleicht und nur, wenn Sie vom Büro des Stabschefs die ausdrückliche Genehmigung bekommen haben. Und jetzt machen Sie, dass Sie an Bord kommen, bevor ich es mir anders überlege.«


  Tolland rannte die Stufen hinauf, gefolgt von den gesetzteren Schritten der Clemens. Als sie in die Kabine trat, schnallte er sich bereits auf einem Platz an, der sich Lara gegenüber befand. Die lächelte ihn an, und ihr ganzes Gesicht leuchtete auf. Plötzlich schien es, als wäre sie eine andere, nicht mehr das scheue, misstrauische, tief verletzte Wesen.


  Du lieber Himmel, dachte Chantelle Clemens. Ich glaube tatsächlich, sie ist hingerissen von dem Kerl. Der unverwüstliche Optimismus der Jugend. Sie schüttelte seufzend den Kopf und begab sich zu ihrem Sitz. Dann winkte sie dem Steward und sagte: »Sagen Sie dem Kapitän, wir sind so weit.«


  


  Lange bevor es dämmerte, landete Lara auf dem Luftwaffenstützpunkt Fairford und bekam ein Gästezimmer zugewiesen. Man sagte ihr, sie könne ein paar Stunden schlafen, doch Lara war so aufgeregt und fand die schnelle Entwicklung der Dinge so verwirrend, dass sie wach lag, bis es an der Tür klopfte und sie zum Frühstück abgeholt wurde.


  Mit einer Decke über dem Kopf war sie aus dem Haus der Freiheit geschmuggelt worden, sodass die einzigen Bilder, die in den Medien erschienen, alte, unscharfe Familienschnappschüsse waren, die von derselben Tante stammten, die sie in die Sklaverei verkauft hatte. Trotzdem schien hier jeder zu wissen, wer sie war, und man grüßte sie, als wäre Sie jemand ganz Besonderes.


  Lara war in Dubai von vielen Amerikanern missbraucht worden, und ihr war unbegreiflich, dass diese groben, betrunkenen Flegel derselben Nation entstammten wie die tadellos ordentlichen, ernsthaften Männer der Luftwaffe, die ihr lächelnd die Hand gaben und sie mit Ma’am anredeten. Sie sagten sogar, es sei ein Privileg, auf sie aufzupassen, bestanden darauf, sie auf der Basis herumzuführen, berieten sie bei der Auswahl des Essens, wo sie sich angesichts der Fülle nicht entscheiden konnte.


  Sie vergewisserte sich ständig, ob Jake noch bei ihr war. Dann drückte er ihr leicht die Hand, und das genügte schon, damit sie sich sicher fühlte, bis sie das nächste Mal von allem überwältigt wurde. In der Zwischenzeit war sie froh, dass Chantelle Clemens ihr sagte, was sie tun sollte, was am nächsten Tag passieren würde und welche Rolle sie dabei zu spielen hätte.


  »Sie werden dem Präsidenten vorgestellt, wenn er hier ankommt, und werden mit ihm zusammen nach Bristol fahren«, wurde ihr erklärt. Clemens musste ihr beunruhigtes Gesicht gesehen haben, denn sie beeilte sich zu sagen: »Machen Sie sich keine Gedanken. Er ist ein netter, freundlicher Mann, und er hat selbst Töchter in Ihrem Alter. Er wird dafür sorgen, dass Sie sich wohlfühlen.«


  Lara nickte schweigend, und Clemens fuhr fort: »Wenn wir in Bristol sind, werde ich mich um Sie kümmern und Sie überall hinbringen, einverstanden? Gut. Man wird Sie während seiner Rede auf der Bühne vorstellen. Wir haben ein paar Sätze für Sie vorbereitet, die Sie sagen können, wenn Sie glauben, Sie schaffen das. Aber wenn nicht, ist das auch kein Beinbruch. Werfen Sie doch mal einen Blick darauf, wie wär’s? Ich habe es dabei.«


  Clemens gab ihr ein Blatt Papier. »Was halten Sie davon?«


  Lara las laut und bedächtig. »Mein Name ist Lara Dashian. Ich wurde aus meiner Heimat Armenien verschleppt. Ich wurde verkauft. Man hat mich gezwungen, schreckliche Dinge zu tun. Wenn ich mich geweigert habe, hat man mich geschlagen.«


  Sie stockte und konnte nicht weiterlesen.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Clemens.


  Lara nickte, holte tief Luft, um sich zu fassen, und las weiter. »Aber ich hatte Glück, ich wurde befreit. Viele andere junge Frauen haben nicht so viel Glück. Sie sind noch immer Sklavinnen. Bitte, ich bitte Sie, tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um sie zu befreien.«


  Sie verstummte, ließ die Hand mit dem Blatt sinken, blickte zu Boden und biss sich auf die Lippen.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Lara und ging ein paar Schritte weg, um sich gegen die Wand zu lehnen. Schließlich saß sie am Boden, den Kopf in die Hände gestützt.


  Clemens wartete ein bisschen, dann ging sie zu ihr, hockte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Geht es einigermaßen?«


  Lara nickte.


  So blieben sie ein Weilchen sitzen, bis Lara aufblickte und sagte: »Ich werde den Text sagen. Ich muss es tun. Für die anderen, die nicht so viel Glück hatten.«
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  Damon Tyzack hörte die Explosion durch die Hügel von Cotswold hallen und sah eine orange Rauchwolke aufsteigen. Er fluchte leise. Das Geschoss hatte sein Ziel, ein grobes Gebilde aus Brettern und Strohballen, um gute zehn Meter verfehlt. Es stand am Ende eines Feldes abseits von allen öffentlichen Straßen auf einem Privatgrundstück in Gloucestershire, das, durch verzwickte Eigentumsverhältnisse getarnt, dem russischen Mafiaboss Naum Titow gehörte. Die Nutzungserlaubnis für dieses Feld war sein Beitrag zur Ermordung des amerikanischen Präsidenten.


  Tyzack sprach in ein Funkgerät. »Wir probieren es noch mal. Diesmal will ich mehr Höhe beim Abschuss und eine spätere Zündung. Mal sehen, ob wir dann das gewünschte Ergebnis bekommen.«


  Tyzack war seit mehreren Stunden konzentriert damit beschäftigt, sein Gerät einzustellen und zu testen, damit diese Hinterhofbastelei aus gestohlenem Material und der Software aus Übersee ihre Aufgabe erfüllte. Das tat sie nicht. Doch er würde dafür sorgen, dass es klappte, und wenn er die ganze Nacht auf diesem Feld zubringen musste. Die einzige Waffe, die er morgen mitnehmen würde, war das iPhone, auf dem Bobby Kulas Zusatzfunktion installiert war. Er blickte wieder auf das Display und drückte einen Knopf, wartete ein paar Sekunden und … Krach! Diesmal stieg der Rauch von einer Stelle am Fuß der angedeuteten Bühne auf. Sie kamen der Sache schon näher.


  »Und noch mal«, sagte er ins Mikrofon.


  Während er auf den nächsten Versuch wartete, dachte er an den gestrigen Abend. Er musste zugeben, es war ein mächtiger Schock gewesen, durch die Scheibe des Transits diesen beschissenen Samuel Carver zu sehen, wie er aus einem Jaguar stieg. Der Kerl hätte tot sein sollen. Was in Gottes Namen tat er lebendig und wohlauf vor Bill Selseys Haus?


  Tyzack hatte sich gerade noch rechtzeitig geduckt und seinem Glück gedankt, dass die Kappe wenigstens teilweise sein Gesicht verbarg. Carvers Anwesenheit hatte die Chancen erheblich verschlechtert, sodass ein Angriff auf Selsey zu riskant gewesen wäre. Wäre es nur darum gegangen, hätte er es mit Carver aufgenommen und ihn ein für alle Mal erledigt. Aber da etwas viel Wichtigeres auf dem Spiel stand, musste er sich dieses Vergnügen versagen, vorerst zumindest. Er hatte seinem Fahrer zugeschrien, Gas zu geben, und dann Geary angerufen, er solle die Aktion abbrechen.


  Und die Mühe war nicht ganz umsonst gewesen. Er wusste jetzt um einiges mehr. Der MI 6 hatte nicht nur Selsey zum Reden gebracht, sie benutzten ihn offensichtlich auch als Köder. Selsey konnte nicht wissen, wer ihn angeheuert hatte, aber Carver dürfte zwei und zwei zusammengezählt haben. Tyzack überlegte, was er Carver über den Bristol-Anschlag erzählt hatte. Er hatte jedenfalls keine Namen genannt, aber er hatte sicherlich genügend Andeutungen gemacht. Er wollte, dass Carver darauf käme und dass er sich damit quälte, dass er nichts dagegen tun könnte.


  Das war ein Fehler gewesen, so viel musste er zugeben. Andererseits wusste er jetzt, dass sie in Bristol mit ihm rechneten. Das war gut. Besonders da sie absolut nichts tun konnten, um ihn aufzuhalten.


  


  Etwa fünfundvierzig Kilometer weiter südwestlich fuhr ein schlankes graublau-schwarzes Schnellboot XSR48 mit der Höchstgeschwindigkeit von hundertsechzig Stundenkilometern den Avon hinauf. Sein Ziel war ein Liegeplatz an einem Ponton im Bootshafen von Bristol. Der Mann am Steuer wusste nicht, warum er das Boot dorthin brachte. Das ging ihn nichts an. Er tat nur, was man ihm gesagt hatte. Er würde es festmachen und auftanken, dann würde er mit dem Taxi zum Bahnhof Temple Meads fahren und in den nächsten Zug nach London steigen. Er würde die Anweisungen ganz genau befolgen.


  


  Foster Lafferty, der wegen seiner diplomatischen Mission in einem bangladeschischen Restaurant in Bradford saß, wusste genauso wenig, was eigentlich los war. Es war noch gar nicht lange her, da wollte Tyzack, dass er den Pakistanern eine Lektion erteilte, und jetzt sollte er denselben Leuten hundert Riesen anbieten, damit sie Tyzack einen Gefallen taten. Er hatte noch nie erlebt, dass der Boss jemanden so vom Haken ließ. Doch er war schon eine ganze Weile dabei, und sowohl sein Instinkt als auch seine Erfahrung sagte ihm, dass es das Beste war, ›Jawohl, Sir‹ zu sagen und das Denken den Oberen zu überlassen. Als der Deal schließlich unter Dach und Fach war, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und bestellte sich Zwiebelringe in Kichererbsenteig, Hähnchen Tikka Bhuna (extra scharf) und ein Kingfisher. Das war wenigstens etwas Handfestes.
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  Carver verbrachte den ganzen Tag damit, die Zeit totzuschlagen. Das kannte er noch gut aus seiner Militärzeit, das Stadium, wo alle Vorbereitungen getroffen waren und man nichts tun konnte, außer zu warten, bis es losging. Während dieser Zeit war Langeweile der größte Feind des Soldaten.


  Grantham hatte ihn in einem unscheinbaren Drei-Sterne-Hotel abseits der Kensington High Street einquartiert. Carver hatte lange geschlafen, ein komplettes englisches Frühstück verschlungen, bei dem er geröstetes Brot dem Toast vorzog, und trainierte das Fett anschließend ab, indem er via Hyde Park Corner und Buckingham-Palast eine weite Schleife durch die Parks der Innenstadt joggte. Am Nachmittag kam ein Arzt zu ihm, um seine Rückenverbände zu wechseln und die Wundheilung zu untersuchen.


  Er riet Carver, sich zu schonen. »Keine Sorge, das werde ich«, antwortete dieser. Und während der nächsten zwei Stunden zumindest hielt er Wort. Er sah sich ein Kricketspiel im Fernsehen an und ging danach ins Kino, wo er Popcorn kauend im Dunkeln saß, während die Schauspieler Dinge vortäuschten, die er in der Wirklichkeit tat. Hinterher trank er ein paar Bier, ging Chinesisch essen und legte sich früh schlafen. Grantham würde ihn am nächsten Morgen um fünf Uhr abholen, um mit ihm nach Bristol zu fahren, darum lag Carver um zehn im Bett. Da er nicht dazu neigte, vor einer großen Aktion unruhig zu werden, war er sofort weg.


  Kurz vor Mitternacht hob die Air Force One auf der Luftwaffenbasis Andrews vom Boden ab. Der Präsident besprach sich kurz mit seinem Stab, bevor er sich in sein Privatabteil zurückzog, um von den sechs Stunden Flugzeit möglichst viel zu schlafen. Tord Bahr, der im selben Flugzeug saß, erlaubte sich diesen Luxus nicht. In England wurde es bereits hell, und seine Leute bezogen ihre Plätze. Im Laufe des Tages hatte er mit Manners, dem britischen Antiterrorchef, gesprochen. Anscheinend nahm er Carvers Warnung wegen diesem Damon Tyzack ernst. Manners hatte ihm versichert, sie hätten die Situation im Griff, und ihm noch einmal das Gleiche gesagt, was er schon von Carver gehört hatte. Es sei egal, was Tyzack vorhabe. Sie seien auf jedes denkbare Szenario vorbereitet.


  Bahr hatte die Sache noch einmal überprüft und sich bei der Homeland Security, dem FBI, der CIA und der NSA erkundigt. Dort lagen keine Erkenntnisse vor, dass Menschenhändler irgendeinen Anschlag planten, und auch nichts über Tyzack. Der einzige Hinweis, dass Tyzack etwas plante, war die ziemlich unkonkrete und nicht gesicherte Behauptung eines Mannes, der kurz zuvor extremer physischer und psychischer Gewalt ausgesetzt gewesen war. Doch sosehr es ihm auch gegen den Strich ging, das zuzugeben, er glaubte nicht, dass Carver jemand war, der ohne guten Grund irgendwelche Behauptungen aufstellte. Es konnte etwas dran sein, auch wenn es keine Beweise gab. Jedenfalls war das eine unsichere Sache, und das beschäftigte Bahr in einem fort. Er schlief nur eine Stunde bis kurz vor der Landung und fühlte sich beschissen, als er aus dem Flugzeug stieg und den Fuß auf britischen Boden setzte.
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  Carver wurde mit einer kugelsicheren Weste ausgerüstet, nur für den Fall, dass Tyzack tatsächlich in Bristol sein und versucht sein sollte, auf ihn zu schießen. Man gab ihm auch ein Fernglas, damit er in der Menschenmenge nach Tyzack suchen konnte. Er hatte einen Ohrhörer und ein Mikro, damit er irgendwelche Auffälligkeiten melden und seinerseits von Manners informiert werden konnte, der den britischen Teil der Operation koordinierte. Was er nicht bei sich hatte, war eine Waffe. Für die Verantwortlichen war er ein Bürger wie jeder andere. Und britischen Bürgern war es nicht gestattet, in der Stadt eine Waffe zu tragen, erst recht nicht, wenn der amerikanische Präsident in der Nähe war.


  Jack Grantham hatte die Aufgabe zugewiesen bekommen, auf Carver aufzupassen. »Sie haben ihn da mit reingezogen, dann können Sie auch den Babysitter spielen«, hatte Manners gesagt.


  Die beiden Männer brachten die ganze Fahrt über die M 4 nach Bristol hinter sich, ohne zu streiten. Das schafften sie mit einem alten Soldatentrick: schlafen, wann immer sich die Gelegenheit bietet, egal, was rings um einen los ist. Grantham fuhr, Carver schlief. Hundertneunzig Kilometer verflogen in neunzigminütigem Schweigen. Carver wachte auf, als der Wagen nach Bristol hineinfuhr und langsamer wurde. Der erste Satz, den er von Grantham hörte, war: »Was soll das denn?«


  Eine Karawane von Reisebussen kroch auf der mittleren Spur dahin. Als Grantham sie überholte, sahen die beiden Männer, dass im Rückfenster Transparente mit Slogans hochgehalten wurden, zum Beispiel: »Britische Muslime gegen Sklaverei«, »Bradford-Verein gegen Unterdrückung« und »Amerikanischer Satan, du bist jetzt Sklavenhalter«. Carver zählte zehn Busse, alle vollbesetzt. Und sämtliche Insassen schienen junge Männer aus dem vorderen und mittleren Orient zu sein. Am Kopf der Schlange fuhr ein Polizeiwagen mit Blaulicht, der als Eskorte fungierte.


  »Ach du Scheiße«, fluchte Carver, als er einen Blick aus dem Fenster warf. »Was werden die Bullen mit denen machen?«


  »Was sollen Sie schon machen?«, fragte Grantham zurück. »Wegschicken geht nicht. Jeder darf den Präsidenten sehen außer den Muslimen? Da käme denen die Galle hoch.«


  »Aber sie werden bei dem ganzen Haufen eine Leibesvisitation machen müssen!«


  »Und dann schreien sie gleich ›Diskriminierung‹ –«


  »Womit sie recht haben.«


  »Nur bis zu einem gewissen Grad. Oder haben Sie in letzter Zeit bei uns mal von indischen Terroristen gehört?«


  »Aber diese Leute werden sagen, sie sind keine Terroristen, sondern aufrechte britische Bürger. Schöne Scheiße.«


  »Ich weiß«, sagte Grantham breit lächelnd. »Und unser guter Freund, der Assistant Commissioner, muss sich damit herumschlagen.« Er seufzte stillvergnügt. »Ich wusste, das würde ein unterhaltsamer Tag werden.«


  


  Der Bus-Konvoi wurde zu einem gesonderten Bereich auf dem Busparkplatz geleitet und von Polizisten erwartet, die man von anderen Aufgaben abgezogen hatte. In jedem Bus saßen über fünfzig Leute. Als die Gepäckfächer geöffnet wurden, stellte sich heraus, dass jeder Passagier einen Rucksack hatte und dass viele mit Plakaten und Transparenten loszuziehen gedachten, auf denen einschlägige Slogans standen. Andere trugen einfach eine irakische, syrische, afghanische oder pakistanische Flagge. Ein Police Inspector war so dumm anzuordnen, sie müssten die Habseligkeiten im Bus lassen und mit leeren Händen nach Broad Quay gehen. Sofort wurde er von erzürnten Anführern der Demonstranten umringt. »Da, sehen Sie!«, schrie einer und zog eine Matte aus dem Rucksack. »Mein Gebetsteppich! Sie wollen mir verbieten zu beten? Das ist religiöser Hass! Das ist Schikane!«


  »Und was ist mit denen da?«, fragte ein anderer im reinsten Yorkshire-Dialekt und zeigte auf eine Reihe junger weißer Demonstranten mit den gleichen Taschen und Rucksäcken, die Transparente mit Peace-Zeichen und Plakate mit Lincoln Roberts trugen. »Die hält keiner auf. Das ist rassistisch.«


  Über fünfzig wütende junge Männer scharten sich um ihre Anführer, schrien und fuchtelten mit den Fäusten vor dem erschrockenen Police Inspector herum, dessen eigene Männer inzwischen anrückten, um ihn vor dem Mob zu retten. Als auf dem Busparkplatz eine Pattsituation erreicht war – wütende Demonstranten auf der einen, nervöse Polizisten auf der anderen Seite –, ging die Meldung von dem Zusammenstoß bei Peter Manners in der Kommandozentrale ein sowie bei Tord Bahr, der gerade von Fairford eingetroffen war.


  »Schaffen Sie die weg, raus aus der Stadt!«, schrie Bahr. »Das sind die Leute, die in London Bomben zünden. Das sind islamische Terroristen. Ich will die nicht mal in der Nähe der Veranstaltung haben.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, widersprach Manners und bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Erstens gibt es für die Regierung keinen islamischen Terrorismus, die offizielle Bezeichnung lautet ›antiislamische Umtriebe‹ –«


  »Sie wollen mich wohl verscheißern!«


  »Und zweitens müssten wir hier in voller Stärke anrücken, um an die fünfhundert gesunde junge Männer zu entfernen, mal ganz abgesehen davon, dass sich die öffentliche Störung ausweiten könnte. Bringen wir sie einfach unter Kontrolle, indem wir sie reinlassen und vorher sicherstellen, dass sie nichts anrichten können.«


  Es verging eine halbe Stunde, bis die muslimischen Demonstranten mit ihrem Gepäck in einer Reihe standen. Sie wurden unter massiver Polizeibegleitung zum Sicherheitscheck geführt. Es kam zu neuem Aufruhr, als man sie einer Taschenkontrolle und einer Leibesvisitation unterzog, zumal das gründliche Vorgehen den ganzen Prozess in die Länge zog.


  


  Das höchste Gebäude am Broad Quay, ein Neubau mit Büroetagen, stand der Bühne am nächsten. Es war für den Publikumsverkehr gesperrt; die Angestellten hatten einen Tag frei, ob sie wollten oder nicht. Oben auf dem Dach spähten drei Männer in unterschiedlichen schwarzen Kampfuniformen mit dem Fernglas auf den Platz hinunter, um das Chaos zu überblicken.


  Zwei gehörten zu einem Scharfschützenteam des Secret Service. Sie hatten kleine Stars-and-Stripes-Aufnäher am Gepäck und an der Kleidung. Die Waffe trugen sie am rechten Oberschenkel im Holster, unter dem ihr goldenes Abzeichen angebracht war. Einer von den beiden stand an einem speziell gefertigten Scharfschützengewehr, dessen Typenbezeichnung JAR für »Just Another Rifle« lautete, weil Hersteller und Funktionsweise geheim waren.


  »Mann, das habt ihr ganz klar vermasselt«, sagte er.


  »Oh, ich würde mir mal keine Sorgen machen«, erwiderte der dritte Mann mit der gedehnten Aussprache der englischen Oberschicht. »Ich bin sicher, das haben wir mehr oder weniger unter Kontrolle, bis euer Knabe sein Sprüchlein aufsagt.«


  Der eine Amerikaner schaute seinen Kameraden an und verdrehte die Augen, und der andere nickte ihm zu. Die Arroganz und die lässige Überheblichkeit mancher britischen Offiziere waren für deren amerikanische Kameraden im Irak und in Afghanistan inzwischen eine öffentlich eingeräumte Quelle der Irritation geworden. Und jetzt sollten sie einen ganzen Tag auf dem Dach hocken und sich von diesem schmutzig blonden, mürrischen Vollidioten ärgern lassen.


  Damon Tyzack hätte nicht glücklicher sein können, auch wenn er gezwungen gewesen war, sich die Haare zu färben. Er hatte darauf gezählt, dass sich die Schwachstelle bei der Sicherung eines Großereignisses an der Bruchlinie zwischen den verschiedenen Nationen und Sicherheitsdiensten zeigte, die einander bis zu einem gewissen Grad misstrauten, die einander verachteten und die einander ausstechen wollten. Allermindestens versagten sie dabei, richtig miteinander zu kommunizieren. Darum war er sich sicher, dass das Sicherheitssystem bei unerwartetem zusätzlichen Stress zusammenbrechen würde.


  Die Pakistaner aus Bradford hatten ihren Job perfekt gemacht und waren die hundert Riesen allemal wert. Tyzack war selbstbewusst an einem überforderten Torwächter vorbeigeschlendert, indem er einen gut gefälschten Militärausweis zückte. Als er erst einmal innerhalb der Sicherheitsabsperrung war und sich benahm, als wüsste er, was er zu tun hatte, stellte ihm niemand mehr eine Frage. Jetzt hatte er sich einen Logenplatz für das große Ereignis gesucht, hier oben auf dem Dach. Alles lief genau nach Plan.


  Sein iPhone steckte in einer schwarzen Gummihülle, damit es militärisch aussah. Er rief damit Ron Geary an, der mit zwei anderen im Fond des weißen Transit saß. Dieser stand im Nordosten der Stadt auf dem Parkplatz einer Sportanlage, die unter der Woche morgens völlig verlassen war.


  »Wie ist die Lage?«, fragte er.


  »Wir sind bereit, Boss. Aufs Stichwort.«


  »Wartet auf meinen Befehl. Ende.«


  Alles war am Platz. Jetzt musste nur noch das Ziel auftauchen.
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  »Hallo, Lara, ich bin Lincoln Roberts. Na, geben wir nicht ein schönes Paar ab?«


  Jake Tolland musste lächeln. Roberts war der Inbegriff des afroamerikanischen Familienoberhaupts: imposante Statur, befehlsgewohntes, würdevolles Auftreten, volles schwarzes, von silbergrauen Fäden durchzogenes Haar. Neben ihm wirkte Lara winzig, sehr jung und äußerst verletzlich. Die Stylisten des Weißen Hauses hatten sich mit Absicht für den Typ des unschuldigen Mädchens von nebenan entschieden und alles vermieden, was auch nur im Entferntesten an Sex und Erotik denken ließ. Darum steckte Lara in flachen Schuhen, in einer weiten Jeans, einem schlichten T-Shirt und einer Baumwollstrickjacke, die die Kühle des grauen Junitages abhalten sollte. Die Haare hatte sie sich hinter die Ohren gestrichen, und die Visagisten hatten ihr Gesicht nur so weit betont, wie es für das Bühnenlicht nötig war, ohne dass sie irgendwie aufgedonnert wirkte.


  Trotzdem sah Lara wundervoll aus, fand Tolland, und quälte sich zum x-ten Mal mit der Tatsache herum, dass sein Herz einen Sprung machte, wenn er sie ansah. Das war in jeder Hinsicht unpassend. Sie war zu jung für ihn. Sie war von Männern missbraucht worden. Sie sollten nur ein sachlich-professionelles Verhältnis zueinander haben. Wenn sie irgendetwas von ihm wollte, dann war es Schutz. Doch er konnte nicht leugnen, was er fühlte, und wenn er die Sache von der nüchternen Seite her betrachtete, sah er, dass sie die perfekte Werbefigur für Roberts’ Kampagne war. Die ganze Welt würde sich ein bisschen in sie verlieben. Wenn ein schwarzer US-Präsident sich für die Rechte eines weißen Sklavenmädchens einsetzte, tja, das war eine geniale Werbestrategie.


  »Und Sie müssen Jake Tolland sein …«


  Tolland merkte erschrocken, dass der Präsident mit ihm sprach. Er brachte stockend eine Antwort zustande. »Äh, ja, Mr President.«


  Lincoln Roberts blickte ihm in die Augen, und als Tolland in sein markantes, warmes, kluges Gesicht sah, wurde er von Ehrfurcht überwältigt, quasi hypnotisiert vom Charisma dieses Mannes.


  »Sie haben eine gute Geschichte geschrieben, Mr Tolland. Da spürt man, dass Ihnen das Thema am Herzen liegt. Das bewundere ich. Ich kann verstehen, warum Lara Ihnen vertraut. Sorgen Sie dafür, dass Sie dieses Vertrauen auch weiterhin verdienen.«


  »Ja, Mr President, ich werde mein Bestes tun.«


  »Gut. Also, ihr beide fahrt mit mir nach Bristol?«


  Jake Tolland schluckte und nickte nur, er brachte kein Wort heraus. Er war sechsundzwanzig Jahre alt, noch ganz am Anfang seiner beruflichen Laufbahn, und der Präsident der Vereinigten Staaten hatte gerade angeboten, ihn mitzunehmen.


  Nur am Rande bekam er mit, dass eine Frau hinter ihm stand und leise lachte. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Chantelle Clemens im Vorbeigehen. »Das ist uns allen genauso gegangen. So wirkt er auf jeden.«


  Fünfundvierzig Minuten später fuhr die Autokolonne hinter der Bühne am Broad Quay vor. Roberts stieg aus und ging zu einem gesonderten Pressebereich, wo er mit dem britischen Premierminister, der sich in seinem Glanz sonnte, für Fotografen und Kamerateams posierte. Als sein Gesicht auf den großen Bildschirmen erschien, die in regelmäßigen Abständen im Zuschauerbereich aufgebaut waren, ging ein Aufschrei durch die Menge, gefolgt von ein paar Buhrufen für den Premierminister.


  Vom Dach des Bürohauses sah Damon Tyzack die Bilder ebenfalls und sagte nur ein Wort in sein Telefon: »Los!«
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  Auf dem Dach eines anderen Hauses, das sechzig Meter weiter nördlich stand und das nur halb so hoch war, hatten sich Carver und Grantham postiert. Carvers Frustration war mit jeder Minute größer geworden, seit er durchs Fernglas die Menschenmenge nach einem Gesicht absuchte. Bislang war nichts zu sehen von Tyzack. Carver überlegte schon, ob er sich zum Narren gemacht hatte. Aber das sollte ihn nicht aufregen, sagte er sich. Sein verletzter Stolz wäre völlig unwichtig, sollte Roberts seine Rede ohne Störung über die Bühne bringen.


  Erneut erhob sich Lärm unter den Zuschauern, als die Scheinwerfer angingen und die graue Stadtkulisse unter dem bewölkten Himmel grell erleuchteten. Eine Stimme, von der man eher die Ankündigung eines Schwergewichtsboxers erwartete, dröhnte aus den Lautsprechertürmen neben den Videoschirmen. »Meine Damen und Herren, der Präsident der Vereinigten Staaten!«


  Die Leute reckten den Hals. Der Applaus wurde noch stärker, und die Klänge von »Hail to the Chief« tönten über den Platz, als Lincoln Roberts nach vorn auf die Bühne schritt und den riesigen Menschenmassen zuwinkte, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Carver konnte direkt gegenüber auf einen Videoschirm sehen. Die Lautstärke, die von dort kam, war zusammen mit dem Lärm der Zuschauer ohrenbetäubend.


  Und dann, als die Musik verebbte und Zehntausende ruhig wurden, um sich anzuhören, was der Präsident zu sagen hatte, der gelassen abwartend in die Kameras lächelte, wurde Carver auf ein Brummen aufmerksam. Eine Art übergroßes Insekt schoss einen Meter über seinem Kopf an ihm vorbei.


  »Was war denn das?«, rief er.


  »Was denn?«, fragte Grantham.


  »Das Ding, das da vorbeigezischt ist, eine Kreuzung aus einer Mücke und einem Hubschrauber.«


  »Ach das«, antwortete Grantham lässig. »Wahrscheinlich eine von den Aufklärungsdrohnen. Die Polizei setzt sie ein, um die Menge zu beobachten. Sind mit Kameras ausgestattet, raffinierte Geräte. Der Elektromotor ist ganz leise, und sie haben nur einen halben Meter Spannweite, sodass man sie vom Boden aus nicht erkennt.«


  Eine Erkenntnis brach über Carver herein, genau in dem Moment, als Lincoln Roberts seine Rede begann.


  »Vor über zweihundert Jahren wurden meine Vorfahren am Ufer des Tschadsees in Zentralafrika gefangen genommen, in einem Land, das damals noch Bornu hieß. Sie wurden viele Hundert Kilometer durch das Land getrieben zu den Sklavenbaracken von Lagos. Dort wurden sie an weiße Sklavenhändler verkauft, die sie übers Meer in die Kolonien Amerikas und der Karibik transportierten. Sie machten die schreckliche Atlantiküberquerung durch, die gefürchtete Mittelpassage, und wurden auf dem Sklavenmarkt in Charleston in South Carolina ein zweites Mal verkauft. Die Menschen, die meine Vorfahren über den Atlantik verschifften und die Gewinne in Städte wie diese hier brachten, waren weiß. Die Menschen, die meine Vorfahren zur Arbeit auf den Plantagen zwangen und auspeitschten, waren ebenfalls weiß …«


  Carver konnte fast spüren, wie die Scham vom Publikum aufstieg, das Bewusstsein einer Sünde, die nicht wiedergutzumachen war. Doch er hörte nur halb zu, denn seine Konzentration war auf den Himmel gerichtet, den er mit dem Fernglas nach den Drohnen absuchte.


  »Doch die Weißen waren nicht die einzigen Sünder im Sklavenhandel, und nicht alle Versklavten waren Afrikaner«, fuhr Roberts fort. »Zu der Zeit, als meine Vorfahren in Gefangenschaft gerieten, war noch kein weißer Mann bis zum Tschadsee vorgedrungen. Sie wurden zuallererst von Afrikanern versklavt, die sie an arabische Händler verkauften. Doch das Geld floss auch in die andere Richtung. Über Jahrhunderte hinweg wurden Hunderttausende weiße Europäer, viele aus England, von Räubern gefangen und auf den Sklavenmärkten Nordafrikas verkauft. So ist es seit Menschengedenken gewesen. Sklaverei ist die Urform menschlicher Unterdrückung, und es gibt sie noch immer, und zwar in größerem Ausmaß als je zuvor, hier mitten in unserer zivilisierten Welt im einundzwanzigsten Jahrhundert.


  Es ist also Zeit, dass wir Flagge zeigen.. ’.«


  Als die Zuhörer jubelten und klatschten, rief Carver Grantham zu: »Wie viele Drohnen sind es?«


  »Keine Ahnung. Zwei, glaube ich.«


  »Es ist Zeit, dass wir sagen: Es reicht!«, erklärte Roberts.


  Der Applaus schwoll erneut an, und Carver schrie: »Sind Sie sicher?«


  »Nein. Aber warum ist das wichtig?«, antwortete Grantham, der Mühe hatte, sich verständlich zu machen.


  Roberts legte noch mehr Nachdruck in seinen Ton. »Es ist Zeit, dass wir der Sklaverei ein Ende setzen. Und damit werden Sie und ich heute anfangen.«


  Carver spürte im Hals noch die Nachwirkungen der Folter. Es fühlte sich an, als hätte er einen Cocktail aus Säure und Stacheldraht geschluckt, und seine Stimme verabschiedete sich allmählich. »Kapieren Sie denn nicht?«, krächzte er. »Das ist es, was Larsson gemeint hat: Tyzack benutzt eine Drohne!«


  Grantham hielt sich die Hand an die Ohrmuschel und verzog das Gesicht, um anzuzeigen, dass er bei dem Lärm nichts verstehen konnte. Der ebbte kurz darauf ab, als der Präsident einen Augenblick schwieg.


  »Eine von den Drohnen«, wiederholte Carver. »So wird er es machen.«


  »Sind Sie sicher? Die sind nicht mit Waffen bestückt«, hielt Grantham skeptisch entgegen. »Aber geben Sie das weiter, wenn Sie meinen.«


  Roberts kam derweil zum nächsten Abschnitt seiner Rede. »Schon bald werde ich Ihnen sagen, wie wir meiner Meinung nach die Macht unserer Streitkräfte und das gerechte Anliegen unserer Sache einsetzen können, um die Menschenhändler zu besiegen. Doch zuvor möchte ich Ihnen zeigen, wie Sklaverei heutzutage aussieht, wie ihre Opfer aussehen. Ich möchte Ihnen eine ganz besondere, sehr tapfere junge Frau vorstellen, die ich heute kennenlernen durfte. Sie stammt aus Armenien. Manche unter Ihnen werden von ihrem Schicksal gehört haben … wie sie von einem Mitglied ihrer Familie verraten und an Männer ausgeliefert wurde, die unsagbar brutal sind … wie sie weiterverkauft wurde, ganz wie meine Vorfahren … wie man sie zur Prostitution gezwungen, sie geschlagen, vergewaltigt und gequält hat. Um zu begreifen, wie tapfer diese junge Dame ist, müssen Sie wissen, dass ich ihr auf dem Weg hierher meine Rede gezeigt habe, die Sätze, die ihre Erniedrigung schildern. Dennoch hat sie sich bereit erklärt, mir heute hier zur Seite zu stehen, weil sie findet, dass das ihre Pflicht ist – eine Pflicht gegenüber den Frauen, die immer noch erleiden, was sie erlitten hat. Es ist mir eine große Ehre, sie Ihnen vorzustellen … Miss Lara Dashian!«


  Währenddessen versuchte Carver, eine Nachricht an Manners durchzugeben. Der Polizeibeamte, mit dem er sprach, hatte seinen Namen nicht auf der Liste der zugelassenen Nutzer des Kommunikationssystems. Er war nicht gewillt, seinen Vorgesetzten zu einem so wichtigen Zeitpunkt zu stören. Und davon abgesehen konnte er bei der Lärmkulisse kaum hören, geschweige denn verstehen, was am anderen Apparat gesagt wurde. Schließlich legte er ohne Ankündigung und ohne Entschuldigung auf.


  


  Auf der HMS Daring rief einer der Seeleute, die vor dem Sampson Radarschirm saßen, einen Offizier herbei. »Hier geht etwas Seltsames vor, Sir. Und zwar direkt im Luftraum vor der Bühne. Ich sehe drei Drohnen.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Es sollten nur zwei sein.«


  »Und welche davon gehört da nicht hin?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Die Drohnen sind nicht mit einer Signalkennung ausgestattet. Dafür sind sie zu klein. Sie sind nur so groß wie ein Modellflugzeug, Sir.«


  »Höhe?«


  »Ungefähr fünfundvierzig Meter, Sir.«


  Der Offizier durchdachte das Problem. Falls es diese zusätzliche Drohne tatsächlich gab und falls das verdächtig war, blieb immer noch die Frage, welche es war. Und selbst wenn sie die Antwort wüssten, dürften sie das Ding so dicht über dem Boden nicht abschießen: allein die Explosion des Geschosses würde viele Verletzte fordern.


  Unter den Umständen tat er das einzig Vernünftige. Er ging auf Nummer sicher, rief auf der Brücke an und gab das Problem nach oben weiter.
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  Damon Tyzack fand es ganz richtig, was er tun wollte. Wenn ihm etwas wirklich zuwider war, dann aufgeblasenes, scheinheiliges Moralistentum. Dieser Roberts verkörperte die übelste Sorte frömmelnder, selbstgerechter Politiker. Den zu beseitigen hieß wirklich, der Welt einen Gefallen zu tun. Und … ah, perfekt! Da kam die kleine Miss Dashian und sah hübsch herausgeputzt und ehrbar aus. Er dachte daran, wie er die kleine Hure in sein Hotelbett getragen hatte, an die Stöckelschuhe, an dieses Röckchen, an die angemalte Visage.


  Mir machst du nichts vor, meine Liebe, dachte Tyzack. Du bist und bleibst eine billige Nutte.


  Er blickte auf sein iPhone. Auf dem Display hatte er einen Stadtplan vom Broad-Quay-Viertel. Ein mobiler blinkender Punkt zeigte die Position der Drohne an, die Geary und seine Leute auf dem Sportplatz gestartet hatten. Sie bewegte sich auf die Bühne zu, während die jeweiligen Koordinaten am linken unteren Rand angegeben wurden. Nach den gestrigen Testläufen wusste Tyzack, wo die Drohne in welcher Höhe zu sein hatte und mit welcher Geschwindigkeit sie fliegen musste, damit die Sprengladung genau an der Stelle abgeworfen wurde, wo der Präsident und die Nutte standen.


  Und jetzt fing sie an zu reden. »Ich heiße Lara Dashian …«


  »Ja, so ist es gut«, murmelte Tyzack, den Finger über der digitalen Taste für »Feuer frei« am rechten unteren Rand des Displays.


  Die Drohne war auf einen Kurs eingeschwenkt, der zur Bühne führte. Sie kam näher. Nur noch ein paar Sekunden.


  


  Carver blieb nichts anderes übrig, als ins Mikrofon zu schreien: »Holt ihn von der Bühne! Holt den Präsidenten von der verdammten Bühne runter!« Doch die Leute, denen die Aufforderung galt, konnten oder wollten ihn nicht hören.


  Lara Dashian hatte angefangen zu sprechen. Der perfekte Moment für den Anschlag, wie Carver erkannte. Tyzack musste sich fühlen, als wäre schon Weihnachten, jetzt wo er die Gelegenheit hatte, die Hauptzielperson und die lästige Zeugin eines früheren Verbrechens auf einen Schlag zu beseitigen.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit, das zu verhindern.


  Carver trat dicht an Grantham heran und schrie ihm ins Ohr: »Geben Sie mir Ihre Waffe!«


  Grantham schüttelte den Kopf.


  »Geben Sie sie her!«


  Grantham drehte sich zur Seite und stieß Carver weg.


  Carver wich seiner Hand aus, veränderte leicht seine Körperhaltung und sprang nach vorn, wobei er Grantham den rechten Handballen ins Gesicht stieß, dicht neben dem Kinn. Durch den Hieb wurde Granthams Kopf herumgerissen, sodass die Halssehnen gezerrt wurden und das Hirn innen von den Schädelwänden abprallte wie eine Erbse in einer Blechdose. Grantham wurde rücklings gegen einen Belüftungsschacht geschleudert und blieb dann liegen.


  Carver ging hin und zog ihm die Pistole aus dem Schulterholster. Der SIS war wohl endlich schlauer geworden und benutzte die Waffe der Special Forces, die SIG-Sauer P226, dasselbe Modell, das Carver bevorzugte. Das würde die Sache leichter machen.


  Wenigstens ein kleiner Vorteil, denn was er vorhatte, grenzte ans Unmögliche.


  Er trat an die Dachkante und spähte über die Brüstung zur Bühne, die gute Hundert Meter weit weg war. Die Distanz lag an der äußersten Grenze des Schussbereichs. Er musste nach unten schießen, gegen den starken Wind, der vom Fluss her wehte.


  Doch es gab keine Alternative.


  Carver hob die Waffe, zielte auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten und drückte ab.
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  »Nein!«, brüllte Tyzack, als vier Schüsse krachten und eine der klaren Plexiglasscheiben, die dem Präsidenten als Teleprompter und als Schutzschild dienten, beim Aufprall der Kugeln erzitterten.


  Nach seinem Display war die Drohne noch fünf Sekunden von dem Punkt entfernt, wo die zwei Granaten, die statt der Kamera eingebaut worden waren, abgeworfen werden mussten.


  Noch bevor die Schüsse verhallt waren, hetzte der erste Secret-Sercive-Mann über die Bühne, packte den Präsidenten und riss ihn mit sich fort. Roberts schien ihn abzuwehren, streckte die Arme nach dem Mädchen aus, doch sein Beschützer hob ihn, inzwischen unterstützt von zwei Kollegen, vom Boden hoch und brachte ihn in Sicherheit.


  Zwei Sekunden noch, und Tyzack – in dem eine ohnmächtige Wut kochte – erwog, selbst auf den Präsidenten zu schießen. Doch seine Pistole steckte im Holster. Das Ziehen und das Zielen würden zu lange dauern. Und wenn er die drei Männer vom Secret Service nicht vorher erledigte, wäre das sein Todesurteil. Er würde es nicht schaffen, alle vier umzulegen. Jetzt ging es für ihn nur noch um Schadensbegrenzung.


  Er konnte die beiden Amerikaner hören, wie sie mit der Zentrale sprachen.


  »Ich habe Mündungsfeuer gesehen«, meldete der eine.


  »Ich habe seinen Standort«, sagte der andere praktisch gleichzeitig.


  Vorn an der Bühne versuchten die Würdenträger zu flüchten, und ihre panische Reaktion hatte bereits die übrigen Zuschauer angesteckt.


  In der Zwischenzeit hatte sich die kleine Nutte nicht vom Fleck bewegt, sie war wie gelähmt vor Angst. Noch war nicht alles verloren. Wenigstens sie könnte er erwischen.


  Tyzack drückte auf das rote Tastenfeld im Display, die Granaten wurden abgeworfen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Blick auf das iPhone gesenkt. Als er aufsah, befand sich eine neue Gestalt auf der Bühne. Ein langer dürrer Kerl mit Brille hechtete auf die Nutte zu, schlang die Arme um sie und sprang mit ihr über den Bühnenrand.


  Im nächsten Moment schlugen die Granaten als orangegelbe Feuerbälle exakt an der Stelle auf der Bühne ein, an der Lincoln Roberts gestanden hatte. Glühende Stahlsplitter sirrten durch die Luft, zerfetzten den Plexiglasschirm, der den Kugeln noch standgehalten hatte, zerstörten die Aufbauten, rissen Löcher in die Beleuchtungsanlagen und in die Seitenwände und töteten mehrere Leute von der Bühnencrew sowie einen Mann des Secret Service, der es nicht mehr rechtzeitig von der Bühne geschafft hatte.


  Ihre größte Kraft entfaltete die Explosion, die drei Meter über dem Boden stattgefunden hatte, über den Köpfen der Menschen in der unmittelbaren Umgebung, sodass weiter hinten mehrere Leute umkamen und etliche weitere von den Granatsplittern verletzt wurden, die bis zu zweihundert Meter weit flogen. Tyzack achtete jedoch nur auf eine Stelle am Fuß der Bühne, wo die kleine Hure lag und sich nicht bewegte, auf ihr der junge Mann, der sie hatte retten wollen.


  Kurz regte sich in Tyzack die Hoffnung, ein Fünkchen Optimismus in der tiefen Enttäuschung über seinen vergeigten Auftrag. Doch nicht einmal das bisschen war ihm vergönnt. Ganz langsam zog sich die Hure unter dem Mann hervor, richtete sich taumelnd auf, und als sie sah, dass ihr Retter nicht mehr reagierte, fing sie verzweifelt an zu schreien. Und es kam Tyzack so vor, als würde sie seine eigenen Gefühle hinausschreien.


  Vielleicht sollte er die dumme Schlampe aus ihrem Elend erlösen.


  Nichts hinderte ihn daran, sie zu erschießen. Es wäre ein verteufelt schwieriger Schuss, doch diesmal ging vom Secret Service keine Gefahr aus. Ihr Präsident war in Sicherheit. Tyzack könnte jederzeit behaupten, auf einen flüchtenden Verdächtigen geschossen zu haben.


  Er zog die Pistole aus dem Holster, doch dann stockte er, weil er einen der Amerikaner sagen hörte: »Ich kann auf das Dach sehen, von dem aus die Schüsse abgegeben wurden. Da liegt ein Mann am Boden, ich wiederhole, ein Mann am Boden. Ein anderer scheint das Feld zu räumen. Er ist ungefähr eins achtzig groß, schlank bis kräftig gebaut, dunkelbraune Haare, in Zivil: schwarze Hose, eventuell Jeans, und ein graues Oberteil.«


  Carver, dachte Tyzack angewidert.


  Vergiss die Nutte. Zeit, abzuhauen. Tyzack hatte keine Angst, von britischen oder amerikanischen Sicherheitskräften geschnappt zu werden, und schon gar nicht fürchtete er sich vor Carver. Aber ganz sicher hatte Arjan Visars Unmut tödliche Konsequenzen, und das bedeutete, er musste verschwinden. Und zwar jetzt gleich.


  Er ging zu der Tür, die vom Dach führte. Dort drehte er sich um und sagte: »Bis dann, Jungs.«


  Die zwei Scharfschützen drehten reflexartig den Kopf, um ihm zuzunicken. Tyzack tötete sie beide mit einem Kopfschuss. Es war höchste Zeit, dass alle Zeugen ganz sicher tot waren. Außerdem war das ein Vergnügen, das nur echte Kenner genießen konnten: den überraschten Blick des zweiten Typen zu sehen, als der begriff, was passiert war, bevor es ihn selbst erwischte. Und außerdem war er stocksauer, und die schiere Freude beim Töten entschärfte seine Wut zumindest ein bisschen.
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  Gerade als er das Dach verlassen wollte, hörte Carver zwei Schüsse von dem Hochhaus nahe bei der Bühne. Er schaute hinauf und entdeckte einen Mann auf dem Dach, doch wegen der Brüstung sah er nur den Oberkörper, Auf diese Entfernung war das Gesicht nicht auszumachen. Ebenso wenig, ob die Haare rot waren. Und dennoch wusste er ohne den Hauch eines Zweifels, dass es Tyzack war. Die Silhouette, die Bewegungen, alles an ihm wirkte vertraut. Auch der Ort war einleuchtend. Er lag am höchsten und der Bühne am nächsten, die günstigste Stelle, um einen Angriff aus der Luft zu führen.


  Im Ohrhörer empfing Carver hektisches Stimmengewirr. Mehrere Einheiten machten Meldung über den augenblicklichen Aufenthaltsort des Präsidenten und anderer VIPs, über die Verfassung der Zuschauer und über die Ankunft von Rettungskräften bei der Bühne.


  Dann hörte er: »An alle Einheiten. Es wurde gemeldet, dass die Schüsse von einem Mann abgegeben wurden. Er ist weiß, eins achtzig groß, schlank bis kräftig gebaut. Die Beschreibung passt auf Samuel Carver, einen zivilen Sicherheitsberater dieser Veranstaltung. Man nimmt an, dass er bewaffnet und extrem gefährlich ist. Nähern Sie sich mit äußerster Vorsicht.«


  Carver rannte bereits die Treppe hinunter. Er schaltete auf Senden und sagte: »Hier spricht Carver.« Ihm war bewusst, wie fremd seine Stimme klang, da er heiser war und gerade die Stufen hinunterjagte. »Ja, ich habe absichtlich auf den Schutzschild auf der Bühne geschossen. Und falls ihr Deppen es nicht bemerkt habt, ich habe ihm das Leben gerettet. Ich habe versucht, Sie zu warnen, weil ein Angriff kurz bevorstand, aber Sie haben sich geweigert, mir zuzuhören. Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Carver, hier Assistant Commissioner Manners. Ergeben Sie sich, sofort. Das ist ein Befehl. Wenn Ihre Version wahr ist, haben Sie nichts zu befürchten.«


  »Vergessen Sie’s. Ich verfolge Tyzack.«


  »Tyzack? Jetzt hören Sie mal auf damit. Er ist nicht hier. Ehrlich gesagt, ich bezweifle, dass es ihn überhaupt gibt.«


  »Wirklich? Wer hat dann die zwei Granaten auf die Bühne abgefeuert, die Sie eigentlich schützen sollten? Wer hat zumindest einen, wenn nicht gar zwei Männer auf dem Dach des Hochhauses neben der Bühne erschossen? Ich habe von dort Schüsse gehört. Ich habe Tyzack gesehen. Na los, lassen Sie eine Ihrer Drohnen dort vorbeifliegen. Sagen Sie mir von mir aus, dass ich mich irre, aber ich komme jetzt nicht rein.«


  Carver war im Erdgeschoss angelangt. Er hatte die Eingangshalle halb durchquert und rannte auf den Vordereingang zu, als er über den Ohrhörer eine Stimme mit Cornwall-Dialekt dranhatte. »Wir sehen zwei Männer am Boden liegen, können die Meldung bestätigen.«


  »Ist die Drohne noch irgendwo in der Gegend?«, fragte Carver und stieß die Tür nach draußen auf. »Wenn ja: Sehen Sie irgendwo rings um das Gebäude einen Mann in einem schwarzen Kampfanzug der Special Forces? Er flieht, bewegt sich also schnell.«


  Im selben Moment erkannte Carver, wie absurd das klang. Zehntausende Menschen versuchten, vom Broad Quay wegzukommen, und das so schnell wie möglich. Das war die gleiche Szene wie im Kong Haakon Hotel, nur tausendmal größer. Wenn Tyzack nur halb bei Verstand war, dann hatte er etwas anderes getan als Carver, nämlich den Hinterausgang zu einer Seitenstraße genommen, die vom Broad Quay wegführte.


  »Halten Sie im Südosten des Gebäudes Ausschau!«, rief er. »Sehen Sie jemanden?«


  Carver wartete die Antwort nicht ab. Er drängte sich bereits durch den Menschenstrom, der am Hochhaus vorbeilief. Dann knackte es in seinem Ohr. »Ja! Wir haben etwas. Es bewegt sich in südlicher Richtung über die King Williams Avenue auf den Queen Square zu.«


  Carver dachte an Manners Präsentation in Bewleys Büro. Der Queen Square lag südlich. Er schaute zum Himmel. Es war Mittag. Wo die Sonne jetzt stand, war Süden.


  Doch die Sonne war nicht zu sehen. Am Himmel hing eine tiefe graue Wolkendecke. Nur ein Wolkenfleck war nicht ganz so düster wie der Rest, als wollten sich dort Lichtstrahlen hindurchzwängen. Diese Richtung nahm er. Er drängte sich an einer weiteren Schar Menschen vorbei, und plötzlich stand er auf einer einsamen Straße. Ein Stück weiter vorn lag vor einigen Bürogebäuden ein breiter Fußgängerweg mit Rasenpflaster. Als er weiterrannte, entdeckte er die Lücke zwischen den Gebäuden und am Ende des Durchgangs die Ecke eines weiten Platzes, der von Bäumen umgeben war. Das musste der Queen Square sein. Er lief darauf zu, überquerte eine Straße und warf sich auf den Boden, als er einen Schuss hörte und einen scharfen Schmerz an der rechten Wange spürte. Der Splitter eines Baumstamms, in den die Kugel eingeschlagen war, hatte ihn getroffen.


  »Wir haben Sie auf dem Schirm«, sagte die Stimme in seinem Ohr. »Tyzack ist vor Ihnen.«


  »Danke«, murmelte Carver. »Hab ich mir schon gedacht.«


  »Er läuft weiter, schätzungsweise sechzig bis siebzig Meter entfernt, an derselben Baumreihe entlang.«


  Carver stand auf und rannte auf der Straßenseite mit den Bäumen weiter. Er konnte Tyzack nicht sehen, darum wechselte er auf die Seite des Platzes. Jetzt sah er ihn.


  Tyzack hatte den Queen Square fast überquert. Er blieb stehen und gab drei Schüsse ab, rannte weiter und verschwand wieder hinter den Bäumen, wo er Carvers Blick entzogen war.


  Das Muster von Hochschnellen, Zielen, Schießen und Ducken wiederholte sich, als Tyzack am südlichen Rand des Platzes nach links schwenkte. Carver blieb immer weiter zurück. Die Folter hatte ihn zwar nicht umgebracht, aber sie hatte ihn erheblich geschwächt. Das war ein Wettlauf, den er nicht gewinnen konnte. Als er am Rand des Platzes ankam, blickte er sich um. Tyzack war verschwunden. Er hatte ihn verloren.


  »Wo ist er?«, keuchte er und konnte nur noch langsam gehen.


  »Moment, ich kann ihn nicht sehen … Augenblick … ja, da! Er läuft auf den Ponton am Ende der Grove Avenue zu, ungefähr hundert Meter von Ihnen entfernt. Ein paar Einheiten sind dahin unterwegs. Er kann nicht weg, es sei denn … Er nimmt sich ein Boot. Er macht die Leinen los.«


  Carver würde es nicht mehr bis zum Dock schaffen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.


  »Hier ist irgendwo eine Brücke. Wie komme ich dahin?«


  »Die Prince Street Bridge, ja. Wenden Sie sich nach rechts. Die Kreuzung mit der Prince Street liegt vierzig Meter vor Ihnen.«


  »Ich sehe sie.«


  »Dort nach links und immer der Nase nach. Sie können sie nicht verfehlen.«


  Carver lief weiter. Dabei dachte er an Thors verbranntes Gesicht neben ihm auf dem Boden vor der brennenden Scheune. Er dachte an Karin und ihr ungeborenes Kind. Er hörte Maddy knurren: »Bring ihn einfach um«, und er rannte wieder schneller.


  Er sprintete um die Ecke und auf die Prince Street, ignorierte das Warnsignal seiner schmerzenden Lungen und Beine, des noch nicht verheilten Rückens, des überlasteten Herzens. Er zwang seine Glieder zu größerer Schnelligkeit. Links hörte er das tiefe, raue Dröhnen anfahrender Lkw. Als er auf die Brücke zupreschte, bekam er einen ersten Blick auf das schnittige schlanke Boot mit dem pfeilförmigen Bug und dem niedrigen Kabinendach, das mit den sinnlichen Linien eines italienischen Sportwagens bis über das Cockpit ausschwang. Es steuerte soeben rückwärts aus seiner Bucht.


  Jetzt drehte es sich in die Strömung und glitt auf die Brücke zu.


  Als Carver die Mitte der Brücke erreichte, war es noch hundert Meter entfernt. Dann beschleunigte es.


  Carver gab auf die Gestalt, die er im Cockpit hinter der Windschutzscheibe schemenhaft erkennen konnte, vier schnelle Schüsse ab, dann klickte es: Das Magazin war leer. Grantham hatte nicht darauf geachtet, dass sie ganz geladen war.


  Doch damit durfte er sich jetzt nicht aufhalten. Die Windschutzscheibe war zwar zersplittert, doch das Boot war weder langsamer geworden noch vom Kurs abgekommen. Es hielt direkt auf den einzigen schmalen Durchlass in der Brückenmitte zu, über dem Carver stand.


  Carver konnte nicht glauben, dass Tyzack es schaffen würde. Zwischen Brücke und Wasserspiegel war nur ein halber Meter Platz. Sie musste hochgezogen werden, wenn Schiffe passieren wollten. Doch Tyzack bremste nicht ab. Als das Boot so nah war, dass Carver fast nach dem Bug greifen konnte, rannte er auf die andere Seite.


  Er schwang sich auf die schmiedeeiserne Brüstung und sprang, als das Boot funkensprühend unter dem Brückengemäuer hindurchschrammte.


  Das Cockpit war nur unmittelbar über den beiden Sitzen überdacht, darüber hinaus offen bis zum Heck, wo ein flacher Querholm über dem weiß schäumenden Wasser lag, das von zwei Stahlschrauben aufgewirbelt wurde. Carver landete hart auf dem Holm, halb im Boot, halb aus dem Boot hinaus. Mit dem Kopf hing er über den Stufen, die zum Deck hinabführten, mit den Beinen schwebte er gefährlich nah an den Schiffsschrauben. Wenn seine Beine in die blitzenden Schraubenflügel gerieten, würden sie zu Brei gehackt werden wie eine Banane im Mixer.


  Damon Tyzack drehte den Kopf und blickte um die hohe Rückenlehne des Fahrersitzes herum. Er hustete und hielt sich die Hand vor den Mund und ließ dann ein höchst entwaffnendes Lächeln sehen. »Willkommen an Bord«, rief er über das Dröhnen des Motors hinweg.


  92


  Der Zerstörer vom Typ 45 ist auf die Flugabwehr spezialisiert. Er führt keine Anti-Schiffs-Lenkwaffen mit sich. Aber er hat einen kleinen Freund, einen Hubschrauber vom Typ Lynx HMA8, den er mittschiffs in einem Hangar transportiert und der mit vier Sea-Skua-Raketen bestückt ist. Auf der HMS Daring waren die zwei Granaten auf ihrem kurzen Weg von Tyzacks Drohne zur Rednerbühne vom Radar erfasst worden. Die Entdeckung, die Carvers Darstellung der Vorgänge bestätigte, war Manners gemeldet worden, der die Information an Bahr weitergab. Damon Tyzack war nunmehr der Hauptverdächtige. In dem Augenblick, wo Tyzack in sein Boot stieg, erhielt der Lynx von der HMS Daring den Befehl, ihn abzufangen. Die Frage war nur, in welcher Form er eingreifen würde. Das war eine Entscheidung, die an höchster Stelle getroffen werden musste.
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  Tyzack befahl Carver, auf dem scherbenübersäten Deck zum Cockpit zu kommen. Seine rechte Hand lag am Steuer, in der linken hielt er eine Pistole, die noch Munition im Magazin hatte.


  »Setzen Sie sich auf den Beifahrersitz.« Er deutete mit dem Lauf auf den freien Platz neben sich. »Legen Sie das Gurtzeug an. Jetzt klemmen Sie die Hände unter die Oberschenkel. Keine Bewegung, sonst sehe ich mich gezwungen zu schießen.«


  Als sie an den Docks und am Floating Harbour vorbeifuhren, drückte Tyzack mit dem Ballen der Hand, in der er die Waffe hielt, auf den Doppelgashebel, worauf das Boot mit einem Satz beschleunigte und ein kalter Luftstrom durch die zerbrochene Windschutzscheibe wehte. Einen Moment lang war von Tyzacks Oberkörper mehr zu sehen, sodass unterhalb des rechten Schlüsselbeins das rote ausgefranste Loch zum Vorschein kam.


  Tyzack bemerkte Carvers Blick. »Ein Glückstreffer«, meinte er hustend und bespritzte das makellose weiße Leder am Steuerrad mit feinen roten Tröpfchen.


  »Um Himmels willen«, sagte Carver, »geben Sie auf. Sie können nicht entkommen. Da wartet ein ziemlich großer Zerstörer im Bristolkanal, und ein Typhoon-Geschwader obendrein. So oder so werden sie Sie von der Wasseroberfläche wegpusten.«


  »Nicht die Typhoons«, wandte Tyzack ein. »Geht technisch nicht. Sie können Ziele am Boden nur angreifen, wenn sie vorgewarnt und dafür bestückt worden sind. Sie können mich nicht kriegen.«


  »Dann eben der Zerstörer …«


  »Ja, möglich. Wahrscheinlich sogar.«


  »Dann geben Sie auf. Lassen Sie sich die Lunge flicken. Sie können weiterleben.«


  Jetzt wurde Tyzacks Lächeln ein bisschen melancholisch. »Nein, kann ich nicht. Egal, wo sie mich hinbringen. Visar wird mich erwischen. Im Knast bin ich ein toter Mann.«


  »Visar?« Carver konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Mein Gott …«


  Tyzack brauchte ein paar Augenblicke, um die Verbindung herzustellen. »Der Anschlag auf seinen Bruder – das waren Sie?« Er brach in ein abgehacktes, blutspritzendes Gelächter aus. »Oh, das ist köstlich, wirklich!«


  »Um Himmels willen, Mann«, rief Carver beschwörend. »Reicht das noch nicht?«


  »Nein, keinesfalls«, entgegnete Tyzack ganz entschieden. »Sie haben recht, ich werde bald sterben. Und was mir das annähernd erträglich macht, ist die sichere Tatsache, dass Sie mit mir draufgehen.«


  


  Der Premierminister war an Entscheidungen beteiligt gewesen, die sein Land in den Krieg führten. Freudig hatte er Kürzungen des Verteidigungsetats unterschrieben, deren Folgen für den Ausrüstungszustand eine große Anzahl unzureichend geschützter Militärangehöriger zu einem sinnlosen, vermeidbaren Tod verurteilten. Doch nun, wo es darum ging, den Befehl zu einer einzelnen Kampfhandlung zu geben, verging ihm plötzlich der Appetit auf Entscheidungen.


  Einerseits wollte er nicht, dass der Attentäter den Fängen der Justiz entging. Andererseits führte er eine Partei, die instinktiv gegen die Todesstrafe war und die wenig Sympathie für US-Präsidenten übrighatte, egal wie charismatisch sie waren. Außerdem regierte er ein Land der Europäischen Union, und in der EU war die Todesstrafe verboten. Viele ihrer Nationen verboten sogar ihren Streitkräften zu kämpfen.


  Es brauchte schließlich einen Meinungsforscher, um den Premier aus seiner Not zu erlösen. Das britische Volk, so wurde ihm nahegelegt, werde einem Regierungschef, der einen Attentäter davonkommen ließ, nicht gewogen sein. Außerdem bereite es einer breiten Mehrheit der Bevölkerung keine Kopfschmerzen, wenn so ein Verbrecher von der königlichen Marine zerfetzt würde. Dies sei immerhin ein Land, dessen auflagenstärkste Tageszeitung die Versenkung eines argentinischen Schlachtschiffes mit einer knappen Schlagzeile feierte: Erwischt!


  »Dann sollen sie ihn meinetwegen erwischen«, sagte der Premierminister mürrisch. »Aber erst wenn er auf dem offenen Wasser ist. Ich will nicht, dass ein Ausflugsdampfer voller Rentner oder Familien etwas abkriegt. Das wäre nicht gut für unsere Umfragewerte.«


  »Nein, nicht besonders«, pflichtete der Meinungsforscher bei.
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  Das Motorboot sauste unter der Clifton Suspension Bridge durch und hielt auf Avonmouth zu, wo der Fluss nach gut neun Kilometern ins Meer floss. Da es mit Höchstgeschwindigkeit fuhr, würde es für die Strecke keine vier Minuten brauchen. Weiter westlich war inzwischen der Lynx von der HMS Daring aufgestiegen und flog aufs offene Meer hinaus.


  »Was ist das für ein Gefühl, dem Tod ins Auge zu blicken?«, fragte Tyzack.


  »Keine Ahnung«, antwortete Carver. »Ich habe nicht vor zu sterben.«


  Sein Ohrhörer erwachte wieder zum Leben. Die Worte waren kaum zu verstehen, da der Rumpf ständig aufs Wasser klatschte und der Motor röhrte, doch das Wesentliche drang durch.


  »Carver, hier Manners. Weiß nicht, ob Sie mich hören können. Falls Sie auf dem Boot sind, gehen Sie da runter. Der Premier hat den Befehl erteilt. Sobald es das offene Meer erreicht, wird die Navy es liquidieren … Viel Glück. Ende.«


  »Sie haben recht«, meinte Carver. »Die Navy macht es. Mensch, tun Sie einmal in Ihrem Leben etwas Vernünftiges und stoppen Sie das verdammte Boot.«


  Tyzack drehte den Kopf. Seine blutverkrusteten Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln, seine Augen glänzten fiebrig. »Jetzt sehen Sie den Tod doch vor sich«, frohlockte er.


  »Aufgepasst!«, schrie Carver.


  Unmittelbar vor ihnen beschrieb der Fluss eine Biegung nach links. Tyzack bremste nicht ab, sondern jagte das Boot mit solcher Unbekümmertheit um die Biegung, dass Carver glaubte, sie würden kentern. Die Fliehkraft brachte Tyzack kurz aus dem Gleichgewicht, und er fing wieder an zu husten, noch heftiger jetzt, sodass ihm ein Schwall Blut aus dem Mund schoss. Carver überlegte, wann er seinen Ausbruch machen sollte, da legte sich das Boot wieder in die Kurve, diesmal nach rechts, und warf ihn so heftig herum, dass er zum ersten Mal froh war, angeschnallt zu sein.


  Doch das war die letzte Biegung gewesen. Der Bug zeigte jetzt auf das Stück des Flusses, das unter der nackten Betonbrücke der M 5 hindurchführte. Vor ihnen machte der Fluss noch einen harmlosen Knick, dahinter lag das offene Meer.


  In der kabbeligen Bucht wartete der Tod, doch Tyzack bremste nicht ab, um ihm zu entkommen. Er preschte mit höhnischer Freude weiter und richtete, ohne hinzusehen, die Pistole auf Carver.


  »Soll ich Ihrem Elend eine Ende machen?«, fragte er.


  


  Die Besatzung des Lynx hatte die Fahrt des Motorbootes auf dem Radar verfolgt. Als es in die Flussmündung gelangte, bekamen sie Blickkontakt. Der Befehl für den Piloten war klar. Warten, bis das Ziel weit von zivilen Wasserfahrzeugen entfernt war, dann nach Gutdünken feuern. Der Pilot wollte das Boot tausendfünfhundert Meter weit aufs Meer hinauslassen, wo es drei Kilometer von der Position seines wartenden Hubschraubers entfernt war. Dann wollte er feuern. Seine Sea-Skua-Raketen flogen fast mit Schallgeschwindigkeit. Keine zehn Sekunden nach dem Abschuss wäre das Motorboot von der Wasseroberfläche verschwunden.


  


  Damon Tyzack raste mit manischem Entzücken dem Vergessen entgegen. Mit erhobenem Kopf und mit wehenden Haaren stand er vor der zerschossenen Windschutzscheibe, die Arme in Schulterhöhe zu einem rechten Winkel ausgestreckt wie die Zeiger in der Neun-Uhr-Position: eine Hand vor sich am Steuerrad, die andere Hand mit der Waffe auf Carver gerichtet. Seine hellblauen Augen hatten einen starren, fiebrigen Blick, seine blutigen Lippen waren zu dem wilden Grinsen eines Menschen verzogen, der seinen Untergang willkommen heißt.


  Carver wartete und überlegte, er betete, dass ihm noch Zeit bliebe, denn er wusste, dass es sich höchstens um ein paar Minuten handeln konnte. Er sah den Hubschrauber in der Ferne dicht über dem Horizont schweben. Wie lange würde er noch warten?


  Und dann sah er etwas anderes, das viel näher lag und das Rettung verhieß.


  Das Boot verließ die Flussmündung und traf auf die erste Welle, die vom Meer hereinkam. Der Bug bäumte sich auf, warf die beiden Männer in ihre Sitze zurück und brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  Tyzack verriss dabei die Waffe. Carver zog die Hände unter den Oberschenkeln hervor und landete einen Schlag gegen Tyzacks Handgelenk, dass die Pistole über das buckelnde Deck schlitterte.


  Carver löste seinen Sicherheitsgurt und stellte sich aufrecht hin. Tyzack machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten oder sich irgendwie zu wehren. Seine Brust hob und senkte sich krampfartig und bespritzte Carver mit schaumigem hellroten Blut. Dann ließ er das Steuer los und breitete die Arme aus, als das Boot anfing, im Kreis zu fahren. »Na los«, krächzte er. »Was können Sie mir schon noch antun?«


  Carver verpasste ihm keinen Fausthieb. Tyzack war es nicht wert, sich die Knöchel blau zu schlagen. Er verpasste ihm nur drei klatschende Ohrfeigen, indem er von links und rechts ausholte. Tyzack hing halb bewusstlos in seinem Gurt.


  »Das ist für Thor Larsson«, sagte Carver und zog seinen geflochtenen Ledergürtel aus der Jeans, um ihn Tyzack um den Hals zu legen, zurrte ihn fest und drückte im Nacken den Dorn zwischen die Lederbänder.


  Dann löste er Tyzacks Sicherheitsgurt, zerrte ihn am Kopf nach vorn, bis er vornübergebeugt dasaß, und band das freie Ende des Gürtels an das blutbespuckte Steuerrad.


  Tyzack kam zu sich. Er drehte den Kopf zur Seite und blickte Carver aus trüben Augen an. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein wortloses Röcheln heraus.


  Carver bückte sich und fragte: »Hängst du bequem?«


  


  Der Pilot des Lynx beobachtete alarmiert den scheinbar ziellosen Kurswechsel des Bootes. Es war nicht zu erkennen, ob der Fahrer die Kontrolle verloren hatte oder ob er zu entkommen versuchte. Und er würde die Antwort auf diese Frage nicht erst abwarten.


  »Feuer!«, befahl er.


  Die Sea-Skua-Rakete raste durch die Luft.


  


  Carver sah den Lichtblitz aus den Augenwinkeln, als der Raketenantrieb zündete.


  Er warf noch einen Blick auf Tyzack, der reglos am Steuerrad hing. Dann rannte er, an den Sitzlehnen Halt suchend, auf das Heck zu, zog sich mit aller Kraft über das Deck, das bei jeder Welle einen Satz tat.


  


  Tausendfünfhundert Meter entfernt erfasste die Skua ihr Ziel und ging in den Zielanflug.


  


  Am Heck angelangt, warf sich Carver über Bord, tauchte weg von den wirbelnden Schiffsschrauben und war unter Wasser, als die Rakete in das Boot einschlug. Die Druckwelle traf ihn von hinten, trieb ihm den Atem aus den Lungen und drückte ihn in die Tiefe. Er kämpfte dagegen an, bis er sich schließlich mit tretenden Bewegungen aufwärtsbewegen konnte und Luft schnappend an die Oberfläche kam.


  Mit einem raschen Blick orientierte er sich und schwamm zum Ufer.


  95


  Thor Larsson wurde in seinen Heimatort überführt und bei seinen Vorfahren auf einem baumlosen, windigen Friedhof beigesetzt, der auf einer Landzunge in der Nordsee lag. In der Mitte stand eine Kirche, ein schlichter Bau aus weiß gestrichenem Holz mit einer bescheidenen Turmspitze. Die Häuser des Dorfes, in dem Thor aufgewachsen war, waren auch aus Holz gebaut und rostrot, ockergelb oder grün gestrichen, eine leuchtende Farbenpracht in der eintönigen Landschaft und in dem endlosen Graublau von Meer und Himmel.


  Carver trug den Anzug, den er für Thors Hochzeit gekauft hatte, dazu eine schwarze Krawatte aus einem Flughafengeschäft in Heathrow.


  Maddy wartete auf ihn am Friedhofstor. Zuerst schwiegen sie nur, gaben sich auch nicht die Hand.


  »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte er schließlich. »Ich dachte, du wärst längst zu Hause.«


  »Oslo erschien mir sicherer. Das war der einzige Ort, von dem ich genau wusste, dass er da nicht ist. Und Karin brauchte Hilfe, du weißt schon, bei dem allen. Und so …« Sie zuckte die Achseln. »Ich hätte es dir gesagt, wenn du dich gemeldet hättest.«


  »Hab kein Handy«, erklärte er. »Tyzack hatte es mir abgenommen, und ich bin nicht dazu gekommen, mir ein neues zu kaufen. Hatte andere Dinge im Kopf.«


  Der Wind wehte landeinwärts und trug seine Worte davon. So standen sie beide voreinander in unbeholfenem Schweigen.


  »Ach, Mensch, steh doch nicht einfach nur so da«, sagte sie.


  Und dann umarmten sie sich.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er und drückte sie fester, um ihren weichen Körper zu fühlen und den Duft ihrer Haare zu atmen.


  »Hattest du auch«, murmelte sie an seiner Schulter.


  »Und jetzt?«


  Sie antwortete nicht, sondern löste sich aus seiner Umarmung und strich sich die Haare zurecht.


  »Ich habe dich mit dem Präsidenten im Fernsehen gesehen«, sagte sie. »Wie er dir die Hand geschüttelt hat, als du im Krankenhaus lagst.« Sie schmunzelte. »Ich war stolz auf dich.«


  »Wirklich?«, fragte er, als traute er seinen Ohren nicht.


  »Hm-hm.« Sie grinste. »Obwohl der Nachrichtensprecher meinte, du seist bloß ein Zuschauer, der bei dem Anschlag verletzt wurde.«


  Carver lachte. »Ja, das habe ich auch gehört.«


  »Aber dir ist nichts passiert, oder?«


  »Nein. Sie haben trotzdem darauf bestanden, mich über Nacht dazubehalten, zur Beobachtung. Dieser junge Journalist lag mit mir auf einem Zimmer. Er hat ständig mit seinem Agenten telefoniert. Bei jedem Anruf ist er ein Stück reicher geworden.«


  »Na ja, er hat etwas sehr Mutiges getan«, meinte Maddy, hakte sich bei ihm unter und marschierte mit ihm auf die Kirche zu. »Und du auch.«


  »Das hat Roberts auch gesagt. So ungefähr. Wörtlich hieß das: Junge, Sie müssen Eier aus Stahl haben, wenn Sie glauben, man rettet einen Präsidenten am besten, indem man auf ihn schießt.«


  Sie kicherte. »Das hat er gesagt? Wirklich?«


  »Wortwörtlich. Aber ganz leise an meinem Ohr, damit die Journalisten es nicht hören konnten.«


  Carver fühlte sich, als könnten sie bald wieder sie selbst sein. Sie waren zwar noch nicht ganz so weit, aber bald.


  Maddy drückte seinen Arm. Das Weitere verschoben sie auf später, denn sie mussten sich mit fremden Leuten bekannt machen und ihnen ihr Beileid aussprechen. Carver kondolierte der Familie mit angemessenen Worten, aber er wusste, sie nahmen ihm übel, dass er am Leben war, während sie ihren geliebten Thor nun beerdigen musste. Alle hatten von seiner aufopferungsvollen Heldentat erfahren. Niemand wusste, welcher Verrat vorausgegangen war.


  Es war Karin, die Carver inständig gebeten hatte, bei der Trauerfeier zu sprechen. Jetzt kam sie zu ihm und bekräftigte ihren Wunsch: »Sag all die netten Dinge, die du auf unserer Hochzeit gesagt hättest. Auch die Witze, selbst wenn sie grob sind. Lass ihn noch mal lebendig werden für mich, nur für ein paar Augenblicke … bitte.«


  Als er mit seiner Rede an der Reihe war, drückte Maddy ihm ermutigend die Hand. Er ging an Thors Sarg vorbei zu dem Pult und sprach ein stilles Stoßgebet, dass er durch seine Sätze kommen möge, ohne zusammenzubrechen. Als er über die Trauergäste blickte, schwieg er kurz, um sich zu sammeln und Mut zu fassen, und in dem Moment sah er ganz hinten in der letzten Bank goldblonde Haare unter einem schwarzen Hut leuchten. Die Frau mit dem Hut musste seinen Blick gespürt haben, denn sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren klaren blauen Augen an. Sein Magen machte einen Satz. Carver sagte sich, dass das zu erwarten war. Aliks und Thor waren enge Freunde geworden. Nur darum war sie gekommen.


  Er schluckte mühsam, räusperte sich und dankte Gott, weil die Zuhörer sein Stocken sicher als verständliche Nervosität deuteten. Ihre Erwartungen lasteten auf ihm. Irgendwie musste er die passenden Worte finden, um ihrer Trauer gerecht zu werden und um zugleich an die freudigen Momente zu erinnern, die sie mit dem Verstorbenen erlebt hatten. Er dachte an Karins Bitte: Lass ihn noch mal lebendig werden für mich. Darauf legte er seine Notizen weg und verließ das Pult, um sich neben den Sarg zu stellen. Dort blickte er in die Gesichter auf den dicht besetzten Kirchenbänken und erzählte von seinem Freund.


  Nachbemerkung des Autors


  Dieses Buch ist ausdrücklich und unverkennbar ein Roman, seine Figuren sind ein Produkt meiner Fantasie. Dennoch enthält es Elemente, die auf Tatsachen basieren. Ich habe mich zum Beispiel bemüht, die Schilderung des Sklavenhandels – die brutalen Methoden der Händler, die Erfahrungen der Frauen, die Fakten und Zahlen und sogar den Preis, für den eine Sexsklavin im Flughafencafé gekauft werden kann – so genau wie möglich zu halten. Die Tatsachen an sich sind so abstoßend, dass sie keiner Übertreibung bedürfen.


  In der Vielfalt der Veröffentlichungen zum Thema haben mir drei Bücher einen ganz besonders guten Einblick in diese Welt verschafft: McMafia: Die grenzenlose Welt des organisierten Verbrechens von Misha Glenny; The Natashas: Inside the New Global Sex Trade von Victor Malarek und Selling Olga: Stories of Human Trafficking and Resistance von Louisa Waugh. Diese drei Bücher seien allen ans Herz gelegt, die mehr erfahren wollen über den Frauenhandel und über die Verbrecher, die ihn betreiben. Der jährliche Bericht des US-Außenministeriums über Menschenhandel, der Trafficking in Persons Report, ist eine weitere unverzichtbare Quelle von Daten über den weltweiten Sklavenhandel. Mein erfundenes House of Freedom schließlich war inspiriert von einem Artikel in der New York Times über die Arbeit von Sharla Musabih, der Gründerin der City of Hope für misshandelte Ehefrauen und verschleppte Frauen in Dubai. Ms Musabih widmet ihr Leben den echten Lara Dashians, die nicht nur in Dubai, sondern überall auf der Welt einer entsetzlichen Ausbeutung ausgesetzt sind – Großbritannien, das übrige Europa und die USA eingeschlossen.


  Wer schon einmal Dubai, Oslo, London, Bristol oder auch Cascade in Idaho besucht hat, wird die Orte in meinen Beschreibungen hoffentlich wiedererkennen. Allerdings wird er auch feststellen, wie viele Freiheiten ich mir dabei genommen habe. Ich kann zum Beispiel jedem, der das Glück hat, ein XSR-Superboot zu besitzen, ein wunderbares Wasserfahrzeug, für das er wahrscheinlich über eine Million Pfund bezahlt hat, nur davon abraten, damit unter der Prince Street Bridge in Bristol durchzufahren.


  Ähnlich gibt es, soweit ich weiß, in Dubai kein Karama Pearl Hotel und in Oslo kein Kong Haakon Hotel. Andererseits ist das Osloer Opernhaus noch erstaunlicher, als meine bescheidenen erzählerischen Fähigkeiten anzudeuten vermögen, und das Hotel Gabelshus existiert ebenfalls. Ich empfehle es wegen seiner eleganten Umgebung, seinem angenehmen Personal und seinem kostenlosen Frühstück, Nachmittagstee und Abendessenbüffet. Wer die schwindelerregenden Preise der Osloer Restaurants kennt, wird die Bedeutung des Wortes »kostenlos« in diesem Zusammenhang sofort erfassen.


  Eine andere Ungenauigkeit jedoch hat sich völlig unbeabsichtigt eingeschlichen. Die Flugabwehrsysteme, die ich der HMS Daring zuschreibe, sind auf jeden Fall geplant für Zerstörer des Typs 45, von denen sie der erste ist. Doch erst nachdem das Buch geschrieben war, erfuhr ich, dass die HMS Daring aufgrund von Verzögerungen, Budgetüberschreitungen und der fahrlässigen Unfähigkeit des Verteidigungsministeriums ohne ihr Viper-Raketensystem in See gestochen ist. Ich kann nur hoffen, dass der magere Etat der Royal Navy wenigstens für einen Lynx-Hubschrauber und für die Sea-Skua-Raketen gereicht hat. Wenn nicht, dann haben alle echten Damon Tyzacks gute Chancen davonzukommen.
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